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2 
; war am Tage vor dem heiligen Weihnachts- 
abende des Jahres 1678. Ein eiſiger Regen, mit 
Schneeflocken vermiſcht, fiel vom Himmel herab, und 
der Wind blies pfeifend aus Südweſten. Die auf 
geregte Spree brach ihre Wellen an die Mauern des 
Paddenthurms, der an dem Außeriten Ende der 
Berliner Stadtmauer lag. Von hier aus zog ſich 
die enge Paddengaſſe bis nach der Stralower Straße 
hin. In der Mitte jenes Gäßleins ſtand das Haus, 
welches das ehrſame Schuſtergewerk um das Jahr 
1544 von dem Bürger Dames Schoren für vier und 
dreißig Schock böhmiſche Groſchen gekauft und zu 
einem Hospitium eingerichtet hatte, worin einheimiſche 
und zugewanderte kranke Schuhknechte, die ſolches 
bedürftig, Obdach und Pflege finden ſollten. 

Im Erdgeſchoſſe dieſes Hauſes, zunächſt der Thuͤr, 
ſaß auf einem hölzernen Schemel ein junger Burſche 
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von kaum ſechszehn Jahren, der krank hierher ge— 
bracht und jetzt ſo weit geneſen war, daß er das Amt 
eines Thürhüters verſehen und nebenbei einige leichte 
Arbeit verrichten konnte. Das Tageslicht fiel nur 
ſparſam durch die trüben Scheiben und Gottlieb 
Schwalbe, ſo hieß der junge Geſelle, mußte wohl 
Acht haben, wenn er den Pfriem und den Pech⸗ 
draht, mittelſt welchen er einen Fleck auf einen alten 
Schuh ſetzte, untadelhaft handhaben wollte. Aber dar⸗ 
auf ſchien es ihm wenig anzukommen. Die Arbeit 
galt ihm nur als Nebenſache und er rückte ungeduldig 
auf ſeinem Schemel hin und her. Sein ganzes 
Sinnen und Trachten war den Abenteuern zuge 
wendet, die ihm kürzlich in der Krankenſtube ein 
preßhafter Gewerksgenoſſe erzählt, der ſich vielfach 
in den Seeſtädten umhergetrieben hatte, und ſelbſt 
einmal von Danzig nach Stettin und weiter über 
die Oſtſee nach Dänemark hinüber gefahren ſein 
wollte. 

Gottlieb Schwalbe war der Sohn eines Schuh⸗ 
machers in Frankfurt an der Oder, der nie, weder 
Glück noch Stern gehabt und wie die Leute ſagten, 
Haus und Hof verlaufen hatte, worüber denn die 
Frau bald nachher vor Gram ſtarb und Gottlieb, 
ohne im Handwerk ſonderlich vorgeſchritten zu ſein, 
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in der Welt allein blieb. Da ihn, um des Vaters 
willen, der in Frankfurt bei den Leuten nie in bes 
ſonderem Anſehn ſtand, weil er weither aus den Nie⸗ 
derlanden gekommen und Alles beſſer wiſſen wollte, 
Niemand mochte, pilgerte er auf gut Glück nach Ber: 
lin. Aber kaum hatte er hier eine Unterkunft ge⸗ 
funden, als er krank ward und im Hoſpitium einen 
Nachbarn bekam, der ihm See-Geſchichten und See— 
Abenteuer erzählte. 

„Das glaube ich!“ ſprach Gottlieb Schwalbe 
vor ſich hin, der in beſonders lebhaften Augenblicken 
ſeinen Gedanken Worte lieh: „Hurrah! Nun geht's 
los! Ja, wem auch ſo etwas beſchieden wäre! Heiſſah, 
alle Mann zu Maſte und der Schuſter auch! Wollte 
klettern und Schuhe flicken obenein vom frühen Mor- 
gen bis in die ſinkende Nacht!“ Dabei zog er ſo 
haſtig an, daß ihm der Draht riß und während er 
denſelben wieder anknüpfte, verſank er nach und nach 
ſo tief in Gedanken, daß die Hände müßig im 
Schoße ruhten und er jach auffuhr, als eine gewich— 
tige Hand auf ſeine Schulter niederfiel. 

„Ach, Meiſter Peters, ſeid Ihr es? Nichts für 
ungut, daß ich Euch nicht geſehen habe! Bin gleich 
fertig.“ N 
„Den Teufel haſt Du und der faule Gottlieb 
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bit Du und bleibſt Du!“ brummte Tiefer. „Sitzt 
da und lacht und greint in ſich hinein, aber mit dem 
Schuh kommt er nicht von der Stelle. Wollte, daß 
es nur erſt mit uns Beiden ein Ende hätte! Aber 
ſo lange Du nicht durch Deine Arbeit das abver⸗ 
dient haſt, was Du dem Hospital ſchuldeſt, ſo lange 
mußt Du für das Gewerk ſchaffen, was Du nur 
kannſt! — Sieh mich nicht ſo dumm an, Junge! 
Es iſt meine Pflicht als Vorſtand, daß ich beitreibe, 
was uns gehört. Wenn's aber ſo weit iſt, dann 
marſch mit Dir, denn einen ſo faulen Jungen wie 
Du biſt, kann ich in meiner eigenen Werkſtatt nicht 
brauchen.“ 0 

„Nun, nun, Meiſter Peters,“ entgegnete Gott—⸗ 
lieb Schwalbe, der nun wieder eifrig ſchaffte, „ſo arg 
iſt es doch auch nicht. Ich habe nach meiner Ge⸗ 
neſung ſchon manchen alten Schuh geflickt, immer 
für's trockne Brod und die Haferſuppe, zum Dank 
für die Barmherzigkeit, die ich hier im Haufe em⸗ 
pfing. Ich habe nichts auf der weiten Welt, als 
dieſe beiden Hände, mein zerriſſenes Wamms und 
meinen fröhlichen Muth. Wenn die Geſellen Sonn⸗ 
tags, oder auch Abends auf der Herberge jubiliren, 
und die Lehyburſchen in den Straßen oder vor den 
Thoren herumſpringen und ihren Muthwillen trei⸗ 
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ben, fiße ich hier bis ſpaͤt in die Nacht und arbeite 
mich, Euch zu Liebe, krank, weil Ihr mich geſund ges 
macht habt — nun ſo laßt mir doch wenigſtens 
meine Gedanken.“ 

Meiſter Peters war im Grunde nicht ſo böſe, 
als es den erſten Anſchein hatte. Er verzog das 
breite Geſicht zu einem unmerklichen Lächeln und 
fragte: 

„Nun? Was gab's denn ſo eigentlich wieder zu 
ſimuliren?“ ö 

„Seht Meiſter!“ antwortete Gottlieb Schwalbe. 
„Wie ich nun einmal bin, ſo bin ich und dafür 
kann ich nicht. Es geht mir wie den Vögeln, von 
denen mir ein alter Bauer erzählt hat, die im Neſte 
keine Ruhe haben, ſondern, ſammt den Jungen, weit 
wegfliegen, wenn der Herbſt in's Land kommt. So 
iſt's auch mit mir, Meiſter! Wenn ich hier vom gen: 
ſter aus raſch einen Mann am Hauſe voruͤbergehen 
ſehe, der fremdländiſch angethan iſt, moͤchte ich gleich 
hinter ihm drein, durch Feld und Wald, ſo weit mich 
meine Füße tragen und wenn hoch über die Dächer 
der Häuſer hin die Vögel ziehen im hellen Sonnen⸗ 
ſchein, da zuckt mir's in Armen und Beinen und es 
iſt mir nicht anders zu Sinn, als müßten mir nun 
gleich Flügel wachſen und ich flöge hinter ihnen her!“ 
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„Nun, da fieht man's klar, daß Du den Ber: 
ſtand verloren haſt!“ brummte verdrießlich der Mei⸗ 
ſter. „Willſt erſt hinter wildfremden Menſchen her⸗ 
laufen und dann hinter Krähen und Sperlingen 
herfliegen! Wenn das der Feldſcheer hört, ſetzt er 2 
wieder auf halbe Koſt.“ 

Aber Gottlieb Schwalbe hörte wenig auf die 
Drohungen des Meiſters, ſondern fuhr fröhlich fort: 

„Und wenn's nun gar aus dem Hafen hinaus⸗ 
geht! Rur! Reißen fie den Anker heraus! Ruf! 
Ziehen ſie das Segel in die Höhe! Riſch! Riſch! 
Ziſch! gehts durch die Wellen und der Schaum fliegt 
links und rechts; das Schifflein tanzt, die Menſchen, 
die darauf ſind, tanzen auch und das heißt dann 
mitten in der See. Kennt Ihr die See, Meiſter 
Peters?“ 

„Dummer Junge!“ ſchalt der Meiſter. „Glaubſt, 
ich bin auf den Kopf gefallen? Soll ich nichts von 
der See wiſſen und der Stralower See liegt uns 
hier, ſo zu ſagen, auf der Naſe, da hinüber liegt der 
Pletzenſee und weitab in der Haide nach Köpenick 
hin, ſoll auch noch der Muͤggelſee liegen. Was küm⸗ 
mert mich all der Kram!“ 

„Ach, Meiſter, das meine ich nicht, ſondern die 
eigentliche rechte, grüne See, die, wenn man darauf 
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it, keinen Anfang und kein Ende hat, und die Men— 
ſchen, die darauf heruͤmſchwimmen, glauben, es wäre 
nur Waſſer, ſoweit die Welt lang und breit iſt, 
und noch ein Stück darüber hinaus!“ 

„Willſt's Maul halten!“ unterbrach ihn der 
Meiſter, nun ernſthaft boͤſe. „Sit ein wahres Glück, 
daß der Junge hier ſitzen muß und keinen täglichen 
Verkehr mit den Lehrburſchen in den Werkſtätten hat, 
er verdürbe ſonſt den ganzen Gewerks-Zuwachs. 
Sage mir, Junge, Du biſt doch von Fleiſch und 
Blut, mit Armen und Beinen, wie andere vernünf- 
tige Menſchen auf die Welt gekommen, denkſt Du 
denn nicht daran, daß Du weiter vorwärts willſt in 
der Welt? Ein ordentlicher Lehrling denkt bei Zei⸗ 
ten an den Geſellenſtand, der Geſell will Meiſter 
werden, der Meiſter will eine Werkſtatt haben, 
ſammt Weib und Kind und einen eigenen Heerd.“ 

„Nein, nein! Daran denke ich gar nicht!“ rief 
Gottlieb Schwalbe raſch. „Ich tauge nicht zum 
Gewerksmann, und heirathen mag ich auch nicht. 
Würde mir's im engen Stübchen auch noch ſo gut 
geboten, ich würde für Alles doch nur ein hal— 
bes Herz haben und die andere Hälfte wäre drau— 
ßen in der weiten Welt, bald hier, bald da. Mein 
Vater ſelig, Gott tröſte ihn, war ebenſo. Er hatte 
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meine Mutter lieb, aber er liebte auch die fremde, 
unbekannte Ferne. Da ſaß er nun Jahr aus, Jahr 
ein auf ſeinem Schemel und haͤrmte ſich ab, am mei⸗ 
ſten aber um die Zeit, wenn die Schwalben das 
Neſt verließen und nicht wiederkamen. Das ſah 
die Mutter, es erbarmte ſie, und ſie ſagte eines 
Tages: „„Vater, das thut nicht gut mit Dir. Du 
ſinnſt und grübelſt und wirſt krank. Wirf den 
Pfriem und den Leiſten beiſeit und laufe Dich ein⸗ 
mal recht aus.““ Das that er denn auch und er 
iſt nicht wiedergekoemmen. Er muß wohl irgendwo 
verunglückt ſein. Die Mutter hat ihn nicht lange 
überlebt. Da war ich allein und — — — nun, 
das Andere wißt Ihr ja und das Ende vom Liede 
iſt, daß ich ſobald als möglich hinausmöchte in die 
weite Welt.“ 

„Erſt arbeite Dich ſchuldenfrei!“ ſagte ſcheltend 
der Meiſter; „aber das wird bei Dir faulem Knecht 
noch eine feine Weile währen. Hier iſt ein Stück 
Leder und ein Paar zerriſſene Pantoffeln, die miüf- 
ſen Morgen zur Vesperzeit fertig ſein. Darum 
rühre Dich, ich rathe Dir Gutes.“ 

Damit ging der Meiſter raſch ſeines Weges, 
höchlich unzufrieden mit ſich ſelbſt, daß er ſo viele 
edle Zeit mit einem Burſchen verloren habe, der — 
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nach ſeiner Meinung — einmal große Schande über 
das Gewerk bringen werde. 

Unterdeſſen war es ganz finſter geworden und 
Gottlieb Schwalbe ſaß da, den Kopf in die Hand 
geſtützt, mit ſtillem Lächeln ſeinen Träumen hingege— 
ben, als der Speiſemeiſter des Hospitiums, zum Aus⸗ 
gehen bereit, mit ſeiner Laterne daherkam. Es war 
ein kleines, gemüthliches Männchen, das Niemandem 
Ueberlaſt that und ſeinen Pflegebefohlenen ſtets 
willfährig war, ſoviel es die ſtrenge Hausordnung 
irgend geſtattete. 

„Nun, Söhnchen? Was ſitzeſt Du da in der Fin— 
ſterniß und hängſt den Kopf? Ei, ei, das taugt 
nicht, wenn die Jugend ſich, wie der Herr Feldſcheer 
jagt, fo in die Melancholia hineinträumt. Ich mache 
meinen Abendgang nach der Bierftube bei Meiſter 
Thürmer am Molkenmarkt. Willſt mir die Laterne 
vortragen, und mir hier und da, wo es holprich iſt, 
ein wenig unter die Arme greifen? Meine Füße 
ſind etwas unſicher, abſonderlich bei'm Zuhauſegehen.“ 

„Gar zu gerne thue ich das!“ antwortete Gott— 
lieb aufſpringend. „Ihr ſeid immer ſo gut gegen 
mich geweſen, daß ich Euch von Herzen gern dieſen 
Liebesdienſt erweiſe.“ 

„So komm, Söhnchen, komm! — Es iſt ſchon 
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ſpät und wir müſſen zeitig wieder nach Haufe. Wenn 
wir da ſind, ſetze Dich nur beſcheidentlich wieder in 
die Ecke, Dein Krüglein Bier ſoll Dir doch zu Theil 
werden.“ 

„Das iſt nicht nöthig! Das iſt gar nicht nöthig! 
Mir iſt's ſchon genug, wenn ich ungeſtört zuhören 
kann. Manchmal will's nicht viel bedeuten, aber zu 
Zeiten iſt's dafür deſto luſtiger. — Macht Euer 
Wamms feſter zu und zieht den Mantel dicht um 
die Schultern, es iſt böſes Wetter draußen! — Nur 
gemächlich weiter! Ihr habt noch zwei Stufen! — 
So! Jetzt gerade aus! — Neulich Abends, wißt Ihr, 
als der Wuͤrzkraͤmer aus der Spandauerſtraße von 
ſeinem Ohm erzählte, der einmal in England gewe— 
fen fein ſollte, was die Leute gar nicht glauben woll- 
ten! England! Herr Gott! Das muß wohl weit ſein? 
Es wußte Keiner und nur der Herr Braumeiſter 
meinte, es ſei an tauſend Meilen weit und ganz von 
Kreide. Wißt Ihr's nicht, Speiſemeiſter?“ 

„Nein Söhnchen, ich weiß nichts davon. Geht 
mich auch nichts an und Dich ebenſo wenig. Leuchte 
lieber ein anderes Mal beſſer, damit ich nicht, wie 
jetzt eben, bis über die Knöcheln in den Koth 
tree." 

„Ach Gott! — Nehmt es mir nicht übel! — 
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Hier iſt die Laterne! Nun iſt es ganz hell! Da, 
ſchreitet einmal uͤber die Pfütze weg! Gut! Nun um 
die Ecke und dann ſind wir gleich da!“ 

So ſchwatzend zog Gottlieb feinen Gönner mit 
ſich fort über das Straßenpflaſter, dem Hauſe des 
Braueigen Matthias Thürmer zu, deſſen Fenſter im 
Erdgeſchoß ihnen hell und gaſtlich entgegen ſchim— 
merten, als ſie den Molkenmarkt betraten. 


Zweites Kapitel. 


D. BDierftube des reichen Braueigen Matthias 


Thürmer war eine der beſuchteſten in den beiden 
Städten Berlin und Köln. Allabendlich verſammel⸗ 
ten ſich eine große Anzahl ehrſamer Bürger daſelbſt, 
um ihren Krug zu trinken und mit den Nach⸗— 
barn über Krieg und Frieden, Peſtilenz und theure 
Zeiten zu discuriren. Dabei vergaßen ſie nicht, 
jeden Eintretenden beſonders zu begrüßen, über fein 
langes Ausbleiben zu ſchmälen, nach Weib und 
Kind, nach Haus und Hof zu fragen und weitläuf- 
tigſt Antwort zu ertheilen. Alle Gäſte der Bier⸗ 
ſtube waren während des abendlichen Zuſammenſeins 
eine große Klatſchfamilie und nur, wenn ab und 
zu ein Fremder eintrat, rückten fie zuſammen, ziſchel— 
ten einander in die Ohren, riefen ſich ein bedeut⸗ 
ſames „Hm! Hm!“ zu und trieben unverdroſſen noch 
andere Unarten, bis ſie entweder wußten, wer der 
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Fremde war, oder Liefer, erboſt über die Zudringlich— 
keit der Pfahlbürger, ſeines Weges ging. 

Aber heute hätte der Großtürke ſelbſt, ſammt al- 
len ſeinen Vezieren eintreten mögen, er wäre nicht 
einmal bemerkt worden, geſchweige denn der Speiſe— 
meiſter des Schuſter⸗Hospitals, mit feinem Laternen⸗ 
träger. Nur der Braumeiſter wandte ſich bei ſeinem 
Eintritte flüchtig um, gab ihm ein Zeichen mit der 
Hand, ſo ſchweigſam als möglich zu ſein und dachte 
weiter nicht daran, dem treuen Stammgaſt den guten 
Abend und den Krug zu bieten. 

Gegenſtand der allgemeinſten Aufmerkſamkeit war 
ein Mann mit gebräuntem Angeſicht und ſtarkem 
Barte, deſſen Augen unter den buſchigen Braunen 
liſtig hervorblitzten. Er trug eine blaue Friesjacke, 
nach demſelben Schnitte, wie ſie die niederländiſchen 
Schiffer noch jetzt zu tragen pflegen, weite Hoſen 
von demſelben Stoffe und ein Paar derbe, hochauf— 
gehende Schuhe mit großen ſilbernen Spangen. Ware 
es auch nicht aus ſeinem ganzen Benehmen erſicht⸗ 
lich geweſen, die brennend rothe Mütze, die halb— 
Ihräg auf dem Kopfe ſaß, hätte das klarſte Zeugniß 
dafür abgelegt, daß dieſer Mann das Schiffshand— 
werk ausübe. Grund genug, die allgemeinſte Auf- 
merkſamkeit zu erregen, denn ein wirklicher, ordentli⸗ 
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cher Schiffsmann, der von weiter hergekommen war, 
als von jenſeits des Muͤggel⸗ oder des Schwielow⸗ 
See's, war zu jener geſegneten Zeit innerhalb der 
Stadtmauern Berlins eine faſt fabelhafte Erſcheinung. 

Endlich hatte der Seemann feine Erzählung be— 
endigt und verſenkte ſich in die Tiefe ſeines Bier⸗ 
kruges, waͤhrend die umherſtehenden Bürger ihn mit 
unverſtellter Verwunderung betrachteten. 

„Der Tauſend, Meiſter Thürmer,“ ſagte einer der 
Gäſte leiſe zum Wirthe, „das war eine tolle Geſchichte. 
Plumps in's Waſſer gefallen iſt das ſpaniſche Schiff 
und der Mann iſt darüber hingeſegelt. Wie iſt das 
nur zugegangen?“ 

„Nicht doch, Gevatter!“ lachte der Wirth. „Das 
Sauſen Eures Webeſchiffleins hat Euch jo taub ge— 
macht, daß Ihr das von dem Seeſchiffe gar nicht 
verſtanden habt. Der Seemann da iſt in's Waſſer 
gefallen und das ſpaniſche Schiff iſt über ihn hin⸗ 
gefahren, wobei nur zu bewundern, daß er ſo mit 
heiler Haut davon gekommen iſt. Aber da hält er 
ſchon wieder den Krug in die Höhe! Kann Der 
trinken! — Befehlt Ihr einen neuen? Sollt ſo⸗ 
gleich bedient ſein!“ 

Er eilte hinaus und kehrte mit einem hochſchäͤu⸗ 
menden Kruge zurück: 
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„Hier! Vom beſten Faſſe, hochgeehrteſter Herr... 
Vergebt, wenn wir Euch aus Unkenntniß den ge 
bührenden Titel verſagen. Dürfte ich mich vielleicht 
unterſtehen, nach dem Namen meines vielgeehrten 
Gaſtes zu fragen?“ 

„Das dürft Ihr, Seehund! Ich bin Nicolaus 
van Dören, ein ächt niederländiſches Blut und Hoch— 
bootsmann des Herrn Capitain Jakob Robert, Erſt— 
kommandirenden der glorreichen kurfuͤrſtlich bran— 
denburgiſchen Flotte in den Gewäſſern der Oſtſee. 
Ha! ha! ha! Steht der Seehund da und grinſt 
mich an, wie der ſchwediſche Kaper, als ich ſeinen 
Genever austrank und ihm mit der leeren Kruke das 
Maul wiſchte.“ 

„Wie war das, Herr Hochbootsmann?“ fragte 
Einer. „Ihr habt einem Kaper das Maul gewiſcht 
mit einer Genever⸗Kruke?“ 

„Das habe ich, und kann's bei Euch wieder: 
holen.“ 

„Das erzählt uns noch, Herr Hochbootsmann, 
wir bitten Euch ſchön!“ 

„Erzählt! Erzählt!“ riefen die Uebrigen und 
dichter drängten ſich die Bürger um den Tiſch. Je— 
der ſuchte ſich dem Seemanne ſoviel als moglich zu 
nähern, am meiſten aber Gottlieb Schwalbe, der Al— 


S 16 S 


les um ſich her vergaß und für nichts Sinn hatte, 
als für den bärtigen Seemann. Er hatte ſich glück⸗ 
lich bis zu dem großen Kachelofen durchgedrängt, 
dem der Hochbootsmann zunächſt ſaß; er erſtieg 
einen hölzernen Tritt und weit über die Umſtehenden 
wegragend, ſchlang er ſeinen Arm um eine von den 
Säulen, die das, Dach des Ofens trugen, mit vor⸗ 


gebeugtem Kopfe balancirend, um nur ja kein Wort 


von der Geſchichte zu verlieren, die der Seemann 
vorzutragen im Begriff ſtand. 

„Nun denn, Ihr Landratten, trinkt Euer Bier 
und ſperrt die Ohren auf, denn was ich erzählen 
will, geſchah auf der Oſtſee, unweit Bornholm, im 
October des vorigen Jahres am Bord einer Schnau, 
die ich kommandirte, und von deren Topp die ge⸗ 
ſegnete kurbrandenburgiſche Flagge wehte. War um 
das letzte Glas der Morgen-Wache und der Tag 
begann eben zu daͤmmern, als mein Steuermann zu 
mir in den Roof kam und mir meldete, daß ein 
Segler in Sicht ſei, der mit uns gleichen Cours 
halte. Stracks war ich auf dem Verdecke und weil 
mir der Burſche verdächtig ſchien, gab ich Ordre 
einen halben Strich nach Lee abfallen zu laſſen. — 
Verſteht mich! Einen halben Strich, und wären wir 
in dieſer Richtung fortgeſteuert, hätten wir ihn läng⸗ 
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ſtens Mittags feitlängs gehabt. Aber nun hatte das 
fremde Galiot uns auch bemerkt und ſtatt feine. 
Schooten ſchlippen zu laſſen, und ſich immer weiter 
in Lee zu verſtecken, braſſt es allſtunds gegen uns 
auf, zeigt uns an ſeinem Backbord vier ſtattliche Ka⸗ 
nonen und an feinem Topp die ſchwediſche Orlogs— 
flagge. Alle Donner! Ein Kriegs⸗Galiot mit acht 
Kanonen hat wenigſtens vierzig Mann an Bord; 
wir dagegen waren nur unſerer zehn und hat⸗ 
ten nichts als zwei kleine Drehbaſſen und zwei 
Muskedonner, eine große Flinte nicht gerechnet, 
die bei mir im Roof ſtand. Alle Donner! Das 
waren Vier gegen Einen, das Geſchütz nicht zu 
rechnen und rings umher auf der See, ſoweit das 
Auge reichte, kein Schiff zu ſehen, von dem ſich eini— 
ger Beiſtand hätte erwarten laſſen. Da galt es, 
ſich zuſammen nehmen, aber wir verloren die Cou⸗ 
rage nicht, denn wir hatten den Luf .... Hört 
Ihr wohl? Wir hatten den Luf!“ 

„Ja! Ja! Ihr hattet den Luf!“ rief Gottlieb 
Schwalbe, ſich noch weiter vorbiegend. „Ihr hattet 
wahrhaftig den Luf!“ | 

Der Seemann warf raſch den Kopf in die Höhe, 
ſah den Schuſter in der Schwebe über ſich, und 
jagte:. 
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„Recht, Du Deckläufer! Wir hatten den uf 
und wenn der Seemann den hat, fürchtet er ſelbſt 
den Teufel nicht. So ließ ich denn die Breitfock 
vorfallen und es dauerte nicht lange, ſo lagen wir 
einander gegenüber und er gab uns aus ſeinen 
Backbords⸗Kanonen die glatte Lage. Weil aber ſeine 
Stücke viel zu hoch ſtanden, flogen die Kugeln über 
das Verdeck hin, ohne uns an der Takelage ſonder— 
lich zu ſchädigen. Da brachen wir in ein lautes 
Hurrah aus, feuerten unſere Drehbaſſen und Mus⸗ 
kedonner ab und gleich darauf hatte er das Eiſen 
zwiſchen den Rippen. Nun ließ ich raſch wenden, 
wir liefen dem Schweden immer näher auf den Leib 
und als wir ſeinem Steuerbord gegenüber waren, 
protzten die Kanonen an beiden Schiffen zugleich ab. 
Die ſchwediſchen Kugeln flogen wieder über die Köpfe 
hin, aber unſere trafen mit ſolcher Gewalt ſeine 
Waſſerlinie, daß das Galiot überholte und am Bord 
deſſelben Alles in Verwirrung gerieth. Der Steuer⸗ 
mann hatte mir meine Flinte gebracht und Hurrah! 
ſchoß ich den Capitain des Galiots von feiner Gale— 
rie herunter, als er eben „Feuer“ kommandiren wollte. 
Vor Schrecken blieb dem Schweden das Wort im 
Maul und das Kraut in den Kanonen ſtecken, wäh⸗ 
rend meine flinken Burſchen zum dritten Male Feuer 
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gaben und der Steuermann fo nahe an ihn heran— 
lief, daß unſere Enterpiken ſich in ſeine zerſchoſſene 
Breitſeite bohrten, und wir Alle auf das Verdeck 
des Schweden ſprangen. Hurrah, Jungens! rief ich, 
hurrah für unſern allergnädigſten Herrn Kurfürſten! 
Schlagt die ſchwediſchen Häringsfreſſer nieder! Hur⸗ 
ah!“ 

„Hurrah!“ rief Gottlieb Schwalbe, ließ im Eifer 
die Säule des Ofens fahren und ſtürzte mit dem 
ganzen Gewicht des Körpers auf den brandenbur— 
giſchen Kaperführer herab. 

„Alle Donnerwetter 's Millionen Ringbolzen und 
Krahnbalken!“ fluchte der Seemann. „Mir vom 
Nacken weg! Willſt die Hand von meiner Kehle 
laſſen, oder ich drehe fie Dir aus dem Gelenke! 
Siehſt das Unglück, was Du angerichtet haft? Faͤllſt 
mir beinahe das Genick ab und brichſt den vollen 
Bierkrug in tauſend Stücke! Was? Greinſt Du 
noch? Warte! Ich will Dir die Spalten in Dei⸗ 
ner Spiekerhout kalfatern, daß Du nicht wiſſen ſollſt, 
wo Du Dich vor Anker bringſt.“ Damit warf er 
ſich über den Jungen her und droſch mit ſeinen Ei— 
ſenfäuſten unverdroſſen auf ihn ein. 

Die Bürger ſahen unthätig eine Weile zu, dann 
aber erbarmten ſie ſich und legten ſich in's Mittel. 
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Beſonders war es der Speiſemeiſter, der fich bereit 
erklärte, für allen Schaden an Bier und Bierkrügen 
aufzukommen, wenn nur der Herr Hochbootsmann 
das Prügeln nicht länger fortſetzen wollte, weil 
der arme Junge, der eben erſt vom Krankenlager 
erſtanden ſei, ſonſt ohnfehlbar den Geiſt aufgeben 
müſſe. 

„So mag es denn für dieſes Mal genug ſein, 
bis er ſich wieder unterſteht, aus dem Maſtkorb her⸗ 
aus und dem kommandirenden Offizier des Kabel— 
gats auf den Kopf zu fallen!“ ſagte der Seemann 
gelaſſen. „Steh auf, Burſch! Sind Arme und Beine 
zerbrochen oder nicht?“ 

„Alles ganz!“ rief Gottlieb Schwalbe, zwiſchen 
Lachen und Weinen ſich aufrichtend, und der Speiſe⸗ 
meiſter, einen neuen Krug bringend, ſagte: 

„Hier iſt Alles. Guter Gott, wie war es Euch 
doch möglich, einen armen ſchuldloſen Wurm ſo gotts⸗ 
erbärmlich zu zerbläuen?“ 

„Ach Meiſter! Das thut garnichts! Ganz und 
garnichts!“ fiel der Junge ein. „Wenn's dem Herrn 
Hochbootsmann gefällig iſt, ſich noch ein Bischen 
auszuarbeiten, will ich gerne wieder ſtille halten. 
Als die Schläge hageldicht auf mich herunterfielen 
dachte ich immer, ſo würdeſt Du es auch machen, 
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wenn Du ein Kaper wärft und auf die Schweden 
zuſchlagen müßteſt.“ 

„Wahrhaftig, Seehund? Dachteſt Du das?“ 
ſagte der Seemann, ſich ſchmunzelnd den Bart ſtrei— 
chend. 

„Gewiß und wahrhaftig dachte ich es. Ach Herr, 
das iſt ja mein einziges Dichten und Trachten Zeit 
meines Lebens. Wenn ich nur ſo recht weit und 
breit hinauskönnte in die See! Sobald es für 
unſern allergnädigſten Herrn Kurfürſten ginge, früge 
ich nach allen Knuffen nichts und wollte meinerſeits 
ſchon redlich wieder austheilen.“ | 

„Wollteſt Du das?“ fragte der Hochbootsmann. 
„Mein Seel, der Junge gefaͤllt mir! Du hätteſt 
alſo Luſt, auf der Flotte Seiner kurfuͤrſtlichen Gna⸗ 
den zu dienen?“ 

„Gar zu gern! Gar zu gern!“ rief Gottlieb 
Schwalbe, freudig umherſpringend. „Ach, wenn Ihr 
das möglich machen könntet, wuͤrde ich Euch zeit— 
lebens dankbar ſein, und Ihr ſolltet Euch meiner 
nicht zu ſchaͤmen haben. Aber ich bin wohl när⸗ 
riſch, daß ich davon ſpreche; ſolches Glück iſt gar 
zu groß, als daß es an einen armen Schuſter kom⸗ 
men ſollte.“ 6 N 

„Es ſoll an Dich kommen! Verlaß Dich auf 
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mich! Da, trink! Auf die Geſundheit Seiner fur 
fürſtlichen Gnaden!“ 

Da ſprang der Speiſemeiſter des Goſpittumd her⸗ 
zu, umfaßte Gottlieb mit beiden Armen und umſonſt 
bemüht, ihn fortzuziehen, rief er aus: 

„Wo denkt Ihr hin, Herr? Er gehört zum Ge— 
werk und iſt zünftig! Er iſt dem Hoſpital ver⸗ 
pflichtet mit feinem Leibe wegen der Verpflegungs⸗ 
koſten und kann nicht frei über ſich verfügen. Er 
. | 

„Wiſchiwaſchi!“ rief der Seemann ärgerlich. 
„Was braucht Ihr für den großen Jungen das Wort 
zu nehmen? Kann er nicht für ſich ſelbſt ſprechen? 
Laßt ihn los, oder Ihr werdet, ſtatt ſeiner, gewalkt. 
Was kümmert mich Euer Hoſpital und Eure Zunft? 
— Sprich, Seehund, willſt Du ein tüchtiger Ma⸗ 
troſe werden oder nicht?“ 

„Ich will's!“ rief Gottlieb Schwalbe entſchloſſen. 
„Hoch lebe der gnädigſte Herr Kurfürſt! Und die 
Schweden ſollen ſich nur in Acht nehmen!“ 

„Ach Gott! Ach Gott!“ ſeufzte der Speiſemeiſter. 
„Hätte ich ihn doch nur heute Abend nicht hierher 
gebracht! Was wird der wohllöbliche Vorſtand fa- 
gen? Gottlieb! Söhnchen! Das Gewerk wird auf 
Dich fahnden laſſen! Was für ein Donnerwetter 
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wird Morgen losbrechen! Was wird ...“ Mit 
dieſen Worten hatte er die Thuͤre hinter ſich, denn 
er hielt es nach der Drohung des Seemannes für 
klug, dieſem, ſoweit nur immer möglich, aus dem 
Wege zu gehen. 

Der Hochbootsmann lachte hinter dem Alten her 
und ſagte dann zu ſeinem jungen Rekruten gewendet: 

iwie heißt Du, Burſche?“ 

„Gottlieb Schwalbe, Herr Hochbootsmann!“ 

„Stelle Dich hinter mich, Gottlieb Schwalbe und 
gieb wohl Acht, wenn mir etwas fehlt, daß Du es 
mir bringſt, ehe ich es Dir ſage, denn beim Worte 
iſt ein Schlag, das iſt Raule'ſches Schiffsgeſetz. Und 
nun, Ihr Leute, weiter in unſerer Geſchichte.“ 

Er erzählte nun mit großer Umſtändlichkeit den 
ferneren Angriff auf das bereits geenterte ſchwediſche 
Galiot und wie er es ſpäter nach Pillau gebracht, 
nicht ohne, wie ſchon vorher geſchehen, tüchtig dabei 
aufzuſchneiden, und den Landratten ein Geſpinnſt 
abzuwickeln, das ein beſonnener Seemann in ſeinem 
Leben nicht entwirrt hätte. Die Bürger aber nah— 
men Alles für baare Münze, fie vergaßen Hören 
und Sehen und als Mynheer Nicolaus van Dören 
endete, floß jeder Mund von Bewunderung und Lob— 
preiſungen über. 
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Der Seemann hörte Alles gleichmüthig an, ließ 
ſich die dargebrachten Huldigungen gefallen, that red⸗ 
lich und nach Kräften Beſcheid, denn Jedermann 
hielt es für eine abſonderliche Ehre, mit ihm aus 
aus einem Kruge zu trinken, und ſagte endlich: 

„Das wird zuviel, Ihr Herren, das wird zuviel! 
Aber das iſt Seemanns-Loos; heute ſitzt er im Ueber⸗ 
fluß und Tages darauf huͤlflos auf dem Trocknen. 
Hätten wir am zehnten und eilften September dieſes 
Jahres nur den zehnten Theil des Bieres, was hier 
jetzt in den Krügen ſchäumt, am Bord meines Schif⸗ 
fes gehabt, es wäre ein noch weit glorreicherer Tag 
für die kurbrandenburgiſche Flagge geworden. Sie 
lebe hoch!“ 

„Hoch! Hoch! Hoch!“ riefen Alle und ſtießen 
jubelnd die Krüge zuſammen. 

„Das kommt Euch in Berlin wohl nicht oft vor, 
daß Ihr auf das Wohl Eurer brandenburgiſchen 
Flagge trinkt? He? Nun, ich ſehe es Euch ſchon an, 
Ihr könnt's nicht erwarten, bis Ihr erfahren habt, 
was an jenen glorreichen Septembertagen geſchehen 
iſt. So hört denn zu, und denkt dabei, daß ich 
auch das Meinige zu Dem gethan habe, was Ihr 
jetzt vernehmen ſollt.“ 

Die Bürger rückten, wo möglich, noch enger zu⸗ 
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jammen und Nicolaus van Doren ſchilderte einen 
Ehrentag der brandenburgiſchen Flotte, deſſen Be— 
ſchreibung ohne das ausſchmückende Beiwerk von des 
Erzählers eigenen Großthaten im nächſten Kapitel 
Platz finden ſoll. 


Drittes Kapitel. 


. reges Leben herrſchte am zehnten September 
des gedachten Jahres 1678 auf der Rhede von Pee— 
nemünde. Auf der offnen See lagen im Halbkreiſe 
zwei hundert neun und achtzig Schiffe, Kauffahrer, 
Fiſcherbarken und große Holzſchlepper, wie ſie, theils 
durch Liſt, theils durch Gewalt, oder für Geld, aus 
allen pommerſchen und preußiſchen Häfen zuſammen⸗ 
geholt wurden. Es waren am Bord aller dieſer 
Fahrzeuge Einrichtungen getroffen worden, um die 
vereinigte brandenburgiſche, lüneburgiſche und holſtei⸗ 
niſche Armee an Bord zu nehmen, die beſtimmt war, 
auf Rügen zu landen und die Schweden von dieſer 
Inſel zu vertreiben. Böte, Barcaſſen und Jollen 
zogen zwiſchen dieſen Schiffen und dem Ufer in 
ununterbrochener Reihe hin und her, und brachten 
Gepäck, Munition und Lebensmittel in bunter Un⸗ 
ordnung an Bord. Am rechten und linken Flügel 
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tiefer weitausgedehnten Reihe von Schiffen lagen je 
fünf Fregatten, deren vorderſten mit dreißig, die 
übrigen mit fünf und zwanzig und zwanzig Stücken 
Geſchuͤtz bewaffnet waren und die von ihren Toppen 
die kurbrandenburgiſche Flagge abwehen ließen. Eine 
Anzahl kleiner Galioten und Schnauen mit vier und 
ſechs Stücken armirt, kreuzten hinter und vor der 
Front der Transportſchiffe, um das Werk der Ein⸗ 
ſchiffung zu beaufſichtigen. Weit ab in der Ferne 
lagen zwei große Kriegsſchiffe unter daniſcher Flagge 
bei, befehligt von dem berühmten Admiral Nils Juul, 
der den Brandenburgern bei dieſer Gelegenheit hülf— 
reiche Hand leiſten ſollte. Ein klarer, blauer Him- 
mel lachte auf die See herab, die von dem leichten 
Winde kaum gekräuſelt, nicht hindernd in ein Werk 
eingriff, deſſen Ausführung für die Brandenburger 
wegen ſeiner Neuheit mit mancherlei Schwierigkeiten 
verbunden war. 

Waͤhrend die Truppen von allen Seiten mit klin— 
gendem Spiele und fliegenden Fahnen heranzogen 


und der See immer näher rückten, drängte das neu— 


gierige Volk in, Schaaren herbei, um nichts von 
einem Schauſpiele zu verlieren, das an dieſer Küfte 
bisher nie geſehen war. 

Da flog eine mit vier Pferden beſpannte, halb— 
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offene Kutſche heran, gefolgt von einer glänzenden 
Reiterſchaar, und hielt an einem Orte ſtill, von 
welchem aus man die Einſchiffung in ihrer ganzen 
Ausdehnung am bequemſten überſehen konnte. In 
der Kutſche aber ſaß Ihro Durchlaucht, die Frau- 
Kurfürftin, ſammt zweien ihrer Hofdamen, den Fräu— 
leins von Ramin und von Winterfeld. Die Reiter 
hielten an, aus ihrer Mitte ſprengte der Kurfürſt an 
den Schlag der Kutſche und ſich höflich neigend, 
ſprach er: 

„Wie fühlt ſich Ew. Liebden hier am offnen 
Seeſtrande?“ 

„Wohl, mein Gemahl, unbeſchreiblich wohl!“ 

„„Aber doch auch etwas verwundert und ängſtlich, 
ſollte ich meinen, denn Ihr ſeht ein Werk vor Euch, 
daß an den preußiſchen Küften ſonſt nicht gang und 
gäbe iſt.“ 

„Mein Herz ſchlägt freudig bei dieſem Anblick, 
mein Gemahl, und da Ihr dies Werk mit ſo edlem 
Eifer begonnen, hoffe ich, daß es Wurzel ſchlagen 
und ſich weit verbreiten werde zur Ehre deutſcher 
Tapferkeit und deutſchen Ruhmes.“ 

„Ew. Liebden ſind voll des herrlichſten Vertrau— 
ens und ſoviel an mir iſt, will ich es nicht zu ſchan— 
den machen. Ich meine, der brandenburgiſche Adler 
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mit feinen prächtigen, leuchtenden Schwingen, ſei 
ebenſo gut dazu berufen, ſeinen Weg von der Oſt— 
ſee zum Ocean zu finden, als der däniſche oder 
ſchwediſche Löwe!“ 

„Ich werde Euch mit Stolz und Freude an Bord 
jener Flotte gehen ſehen, mein durchlauchtigſter Ge— 
mahl, und meine heißeſten Wünſche ſollen Euch zum 
Siege geleiten.“ 

„Ich danke Ew. Gnaden dafür,“ antwortete der 
Kurfürſt ſcherzend, „und erſuche Euch, mit gewohn— 
ter Umſicht für das Wohl des Landes bedacht zu 
ſein, während ich auf der blauen See für Gott und 
meine Dame das angelobte Werk vollbringe. Aber 
erlaubt, daß Euer Wagen noch eine kurze Strecke 
weiter fahre und fürchtet die aufſpritzende Brandung 
nicht. Ich will, daß die ganze Flotte ihre Herrin 
ſehe und ihr den Ehrengruß bringe, der ihr gebührt.“ 

Auf einen Wink des Kurfürſten war ein Herr 
aus dem Gefolge nach einer hundert und fünfzig 
Schritte entfernten Flaggenſtange geſprengt, an der, 
auf feinen Befehl, ſogleich eine rothe Flagge empor: 
flieg. Kaum war dies Signal gegeben, als auf der 
Rhede ſich wie mit einem Zauberſchlage Alles vers 
wandelte. Die Böte, Prahme und Jollen, die den 
Transport beſorgten, hielten auf der Stelle an, wo 
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fie ſich eben befanden und und die Ruder hochwer⸗ 
fend, ſtanden ſie unbeweglich. Die ſämmtlichen Trans⸗ 
portfahrzeuge zogen ihre Flaggen auf, und am Bord 
der zehn Fregatten entfalteten ſich von der Spitze 
des Bramtopps bis zum Maſtkorbe herunter eine 
weite Flucht von Göſchen, Stannern und Wimpeln. 
Die Mannſchaften ſchwenkten ſich mit einem lauten 
Hurrah auf die Raaen und die Schiffsmuſik fiel über⸗ 
all mit klingendem Spiele ein. Die Commandeure 
der Fregatten erſchienen auf den Galerien und ließen 
ein weißes Tuch flattern. In demſelben Augenblicke 
fiel auf dem rechten Flügel am Bord der Fregatte 
„Kurprinz“ der erſte Schuß, von dem linken Flügel 
her antwortete „die Stadt Potsdam“ und ſo ging 
es regelmäßig weiter, von Flügel zu Flügel, von 
Schiff zu Schiff, bis von jedem Bord der Orlogs— 
ſchiffe die glatte Lage entſendet war. 

Während in dieſem lauten Jubel der Flotte die 
Landarmee fröhlich einſtimmte, und das herandrän⸗ 
gende Volk das Vivatrufen verdreifachte, ritt der 
Herr, der das Signal zu all dieſen Ausbruͤchen der 
Freude gegeben hatte, langſam zu dem Gefolge ſeines 
Gebieters zurück. Er war ein Mann in reifern 
Jahren und von etwas gedrungener Geſtalt; fein 
breites, fleiſchiges Geſicht verkündete beim erſten Blick 
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den Niederlaͤnder. Das dunkle Haupthaar ſpielte 
bereits ins Weiße hinüber, und trotz der Beweglich— 
keit des Auges, das ruhelos von einem Punkte zum 
andern flog, ſah man ihm eine flüchtige Neigung 
zur Bequemlichkeit an. Er trug ein dunkelblaues 
mit Gold geſticktes Wamms, darüber eine Orange— 
binde und auf feinem runden, breitkraͤmpigem Hute 
wiegte ſich eine hohe Feder von gleicher Farbe. Die 
großen Fechthandſchuhe und die Radſporen an den 
Stiefeln deuteten auf einen Kriegsmann, obgleich er 
ſtatt aller andern Waffen nur einen fußlangen Dolch 
an der Seite trug. Bei dem Gefolge wieder ange— 
langt, wollte er ſich beſcheiden zurückziehen, aber der 
Kurfuͤrſt winkte ihn zu ſich: 

„Kommt näher, Herr Benjamin Raule! Ihre 
Liebden, die Frau Kurfürſtin will Euch ſelbſt ihren 
Dank für den ſtattlichen Gruß darbringen, den Ihr 
Derſelben bereitet habt. Meiner Treu, Herr, ich hätte 
nicht gedacht, daß unſere Fregatten dergleichen Ma- 
növer mit gleicher Präciſion würden ausführen, wie 
ich es vordem auf der Rhede des Terels unter dem 
Kommando Eures glorreichen Admirals Michael de 
Ruiter geſehen habe. Wenn mit dieſer Schnelle und 
Sachkenntniß guter Wille und Einigkeit zuſammen 
wirken, kann es uns nicht fehlen.“ 
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„Wird uns auch nicht fehlen, kurfürſtliche Gna⸗ 
den,“ entgegnete Benjamin Raule. „Wenn wir nur 
erſt die Küſte von Rügen vor uns ſehen, wird ſie 

auch erobert ſein.“ 
| „Seid Ihr Eurer Sache ſo gewiß?“ fragte die 
Kurfürſtin. | 

„Das bin ich, Durchlauchtigſte Kurfürſtin. Was 
ich zur Ausrüſtung und Bemannung der Flotte habe 
thun können, daß iſt nach beſter Einſicht geſchehen 
und es fehlt nirgends. Kriegs- und Transportſchiffe 
find im beſten Zuſtande. Der Admiral-Tromp, der 
ſich freiwillig erboten hat, mit Erlaubniß ſeines köniig⸗ 
lichen Herrn, den Oberbefehl derſelben zu führen, 
ſtammt aus einer ruhmvollen Seemannsfamilie und 
hat ſelbſt ſo bewundernswerthe Thaten vollbracht, 
daß er meines Lobes nicht bedarf; mein Bruder Ja⸗ 
kob, der unſer Oſtſee-Geſchwader befehligt, iſt, wie 
ich, Eurem erhabenen Gemahl mit Leib und Seele 
ergeben. Darum, gnädigſte Frau, könnt Ihr völlig 
außer Sorgen ſein, zumal auch alle ruhmwürdigen 
Kriegsoberſten, der Feldmarſchall Dörflinger an der 
Spitze, den Durchlauchtigſten Gebieter begleiten, Def 
ſen Gegenwart allein ſchon die Bürgſchaft des Sie⸗ 
ges in ſich trägt.“ . 

„Still! Still!“ fiel mit leichtem Stirnrunzeln der 


33 8 


Kurfürſt ein. „Ihr wißt, ich liebe das nicht.“ Er 
gab ihm einen Wink näher zu kommen, und als 
Raule dem Kurfürften dicht zur Seite hielt, fragte 
dieſer: 

„Welche Nachrichten habt Ihr heute aus Kopen⸗ 
hagen erhalten? Iſt die däniſch⸗oſtindiſche Geſell⸗ 
ſchaft geneigt, auf den Vorſchlag, den ich ihr gemacht, 
einzugehen?“ 

„Nicht völlig, Durchlauchtigſter Herr! Nicht ganz 
ſo, wie Ihr es wuͤnſchet, aber doch auch nicht ſo, 
daß man berechtigt wäre, das Erbieten zuruͤckzuweiſen. 
Die Herren meinen, und wohl nicht mit Unrecht, es 
ſei für einfache Kaufleute immer gefährlich, ſich mit 
einem regierenden Herrn, der die Macht in Händen 
habe, in ein gemeinſames Handelsgeſchäft einzulaſſen. 
Beliebte es den geſtrengen Theilhabern nicht länger, 
ſo zögen ſie ſich eigenmächtig zurück; trügen ſie nach 
einem beſondern Vortheile Gelüſten, ſo bemächtigten 
ſie ſich deſſelben, ohne ein gutes Wort zu geben. 
Dies ſei ohne Beziehungen geſprochen, und die Wahr— 
heit dieſer Behauptung durch hundert Beiſpiele zu 
beſtätigen. Die Geſellſchaft iſt aber nicht abgeneigt, 
mit uns einen einträglichen Handel zu treiben, wenn 
wir ſelbſt uns an jenen Küſten feſtſetzen wollen, und 


iſt zu dem Ende erbötig, ſich bei der 3 Krone 
Berlin u. Weſtafrika. I. 
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dahin zu verwenden, daß dieſe Ew. kurfuͤrſtlichen 
Durchlaucht die oſtindiſchen Beſitzungen von Tran⸗ 
quebar käuflich überlaſſe, ſammt allen Pertinenzien 
und Privilegien; ſie will auch aus ihren Mitteln 
Schiffe ſtellen, um die Truppen überzuführen, die 


zum Schutze der Kolonie dort verbleiben muͤſſen. 


Wäre dies Alles geſchehen, ſo ließe ſich eine bedeu— 
tende Handelsfaktorei gründen, die ausſchließlich mit 
däniſchen Kaufleuten den Verkehr unterhalte . 

„Das iſt nichts, Raule!“ antwortete der Kurfürſt, 
raſch ihn unterbrechend. „Ich kenne die Plane die⸗ 
ſer däniſchen Groſſirer. Ginge es nach ihrem Kopfe, 
wir würden Anfangs habſüchtige Handelsgenoſſen 
neben uns und am Ende launiſche Herren über uns 
ſehen, von deren Belieben es zuletzt abhinge, wieviel 
wir gelten ſollen. Dann gebe ich eher den Anträ— 
gen der oſtfrieſiſchen Stände Gehör, die erſt kürzlich 
ein abermaliges dringendes Schreiben an mich erlaf- 
ſen haben.“ 2 

Während Beide in dieſer Weiſe ihre Gedanken 
und Pläne gegen einander austauſchten und ſich 
immer angelegentlicher beſprachen, ſteckten einige der 
Herren von dem Gefolge des Kurfürſten die Köpfe 
zuſammen, und ſprachen leiſe, aber lebhaft mitein⸗ 
ander. | 


= 
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„Und mir gefällt er nun einmal gar nicht!“ ſagte 
ein ſemmelblonder Kammerjunker, dem kaum der 
erſte Flaum um's Kinn ſproßte. „Ich ſage es rund 
heraus, der Kerl iſt mir ein Dorn im Auge.“ 

„Der von Saldern iſt höchſt ungnädig heute,“ 
bemerkte der Nachbar des Kammerjunkers zu den 
ihm nahe ſtehenden Offizieren. „Gewiß iſt ihm der 
niederländiſche Kabilau wieder ungebührlich vorbeige— 
rannt und hat ihm nicht den verlangten Reſpekt be— 
wieſen. Ihr wißt, unſer Freund hält darauf.“ 

„Wohl Euch, Herr von Ramin,“ entgegnete der 
Kammerjunker ſpitzig, „wenn Ihr in Euerm Reiter— 
kollet Geringſchätzungen ſolcher Art weniger empfin⸗ 
det. Was mich anbelangt, ſo kann ich nicht für 
mein ſenſibles Naturel und bitte Euch deshalb, es 
mir zu Gute zu halten, wenn mein ehrliches, bran— 
denburgiſches Gemüth es nicht gelaſſen ſehen kann, 
daß unſer gütiger Gebieter von einem hergelaufenen 
Abenteurer hinter's Licht geführt, und das Land ſo 
vieler reicher Schätze beraubt wird, die es wohl er— 
worben, um fie als einen Köder nach ſchwimmenden 
Goldinſeln auszuwerfen, die wir nun und nimmer 
für uns erobern werben.” _ 

„Saldern hat recht!“ fiel der Rittmeiſter von 


Bork ein. „Jener Mann da iſt ein Abenteurer 
8 
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vom Scheitel bis zur Sohle und hat unſern Mar⸗ 
ken ſchon das beſte Herzblut ausgeſogen. Von ihm 
ging zuerſt das holländiſche Projekt aus, Kaper gegen 
die Schweden auszurüſten, und als ihm das gelang, 
ging er vorſichtig Schritt vor Schritt weiter.“ 

„Und er wird, was er gefaßt hat, nicht gutwil⸗ 


lig wieder loslaſſen, ich verſichere es Euch!“ rief . 


plötzlich Herr von Kalkhoun eifernd dazwiſchen. „Ich 
weiß nicht, ob es Euch bekannt iſt, daß dieſer Herr 
Raule, der ſich fo hoher Gunſt erfreut, Bürgermei- 
ſter, oder Schöff, oder ſo etwas dergleichen in der 
niederländiſchen Stadt Middelburg war? Weil er 
dort aber ſo viele dumme Streiche gemacht haben 
ſoll, wie Freunde von mir ſorglichſt erkundſchaftet, 
jo daß feines Bleibens dort nicht länger war, nahm 
er den Laufpaß und ließ es ſich bei uns gefallen. 
Hier iſt ihm das Geſchaft gut eingeſchlagen, man 
trug ihm den Segen mit vollen Händen ins Haus 
und auch mein ſonſt ſo kluger Herr Vater hat einen 
Theil ſeines Vermögens zu dieſen Spekulationen her⸗ 
gegeben, was als eingebüßt zn betrachten iſt und 
nun ſeiner Zeit für mich eine herbe Entbehrung ſein 
wird!“ 0 

„Haben denn die Brandenburgiſchen von Adel 
nichts Beſſeres zu thun, als mit derlei hergelaufenen 
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Abenteurern das Krämerhandwerk zu treiben?“ ent⸗ 
gegnete von Bork ſcharf. 

„Ich weiß nicht!“ antwortete ſpitzig Herr von 
Kalkhoun. „Ihr müßt Euern gnädigen Ohm fra⸗ 
gen, der darin anſehnliche Kenntniß haben ſoll. Was 
aber mich betrifft, ſo finde ich wohl eine Gelegen⸗ 
heit, wo ich jenem Prahlhans ein Bein ſtellen und 
ihn in ſein holländiſch Sumpfland zurückſchicken kann, 
wo die Kabilaus ihm den Hals umdrehen werden, 
wie ſie es vor Jahren mit den verrätheriſchen de 
Witt's gemacht haben. Verdamme mich Gott, wenn 
ich es nicht thue!“ 

Der junge Herr war in ſeinem Eifer ſo laut 
geworden, daß der Kurfürſt ihn hören mußte. Er 
wandte ſich raſch zu der Gruppe und rief: 

„Was giebt's da, Ihr Herren?“ 

So laut die Junkherrn vorher geweſen waren, ſo 
ſchweigſam wurden ſie jetzt, und ſannen umſonſt, 
was ſie dem Gebieter antworten ſollten. Benjamin 
Raule aber, nachdem ihn ihre Verlegenheit einige 
Augenblicke ergötzt hatte, nahm das Wort und ſagte 
mit feinem Lächeln: 

„Ew. kurfürſtliche Durchlaucht 155 hier einige 
junge Cavaliere, die mir und meinen Unternehmun⸗ 
gen ſtets beſonders hold geweſen ſind; abſonderlich 
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Herr von Kalkhoun, der bei denſelben ſogar anſehnlich 
betheiligt iſt. Es ſollte mich wahrhaft freuen, wenn 
ich für dieſe Freundlichkeit mich ihnen dankbar be⸗ 
weiſen könnte, wozu ſich vielleicht Gelegenheit bie⸗ 
tet, wenn Ew. kurfuͤrſtliche Durchlaucht geſtatten, daß 
ich dieſe Herren während des bevorſtehenden Seezu— 
ges um die Ehre ihrer Gegenwart am Bord des 
von mir kommandirten Schiffes bitten darf.“ 

„Das iſt genehmigt!“ antwortete der Kurfuͤrſt. 
„Ihr habt Urlaub, Ihr Herren, um Euch zur Dis⸗ 
poſition des Herrn Raule zu ſtellen.“ 

„Die jungen Cavaliere kochten vor Wuth, doch 
wagten ſie es nicht, in Gegenwart ihres ſtrengen 
Gebieters das. Wort zu nehmen und verneigten ſich 
ſchweigend. Der Kurfürjt ritt weiter nach dem Ufer 
zurück, denn die Truppen waren vollſtändig einge⸗ 
ſchifft und die letzten Bote, mit den kurfürſtlichen Leib⸗ 
trabanten am Bord, ſtießen ſo eben vom Ufer 
ab, um ſich auf die Fregatte „Kurprinz“ zu begeben, 
von deren Gaffel die kurfürſtliche Standarte wehte, 
zum Zeichen, daß Seine Durchlaucht dieſem Schiffe 
die Ehre ſeiner Gegenwart erzeigen werde. Ehe 
Benjamin Raule dem Gebieter folgte, wandte er ſich 
zu den jungen Edelleuten und ſagte: 

„Ich bin unſerm gnädigſten Herrn, für die neue 
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Gunſt, die er mir zu Theil werden läßt, dankbar ver- 
pflichtet. Ich weiß es ſehr zu ſchätzen, daß es mir 
verſtattet iſt, mich wahrend dieſes wohl nur kurzen, 
aber hoffentlich fröhlichen Seezuges, der Ehre Eurer 
Gegenwart in meiner Kajüte und auf meinem Halb— 
deck zu erfreuen. Die Einſchiffung geht ſogleich vor 
ſich, Ihr Herren, denn bevor ſich kurfürſtliche Durch- 
laucht in Dero Schaluppe begeben, muß Jedermann 
auf ſeinem Poſten ſein. Meine Flagge weht vom 
Vortopp des „Berlin.“ Auf Wiederſehn am Bord 
jenes Schiffes!“ 

Er grüßte mit der Hand und folgte feinem 
Herrn. ' 

Diefer war an den Schlag der Kutſche geritten 
und unterhielt ſich mit den Damen. Die jungen 
Offiziere hatten, der Nothwendigkeit gehorchend, ſich 
in die Schaluppe Benjamin Raule's begeben, und 
fuhren auf die Rhede hinaus, innerlich gelobend, für 
den Streich, den der niederlaͤndiſche Bauer ihnen ge— 
ſpielt, vollguͤltige Rache zu nehmen. 

Der Wind friſchte in dieſem Augenblicke etwas 
auf und kräuſelte die Wellen, ſo daß einiges Spritz— 
waſſer in die Böte ſchlug. Da erblickte man am 
großen Topp des „Potsdam“ ein blaues Signal, 
gleich darauf feuerte derſelbe eine Kanone ab und 
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ſeine Marsſegel fielen von den Raaen. Auf der 
ganzen Linie der Transportfahrzeuge entſtand eine 
plötzliche Bewegung, die Mannſchaften flogen zur 
Ankerwinde; unter hundertſtimmigem Geſange, oft 
durchtönt von dem Sprachrohr der Befehlshaber, ſtie⸗ 
gen die Anker aus der Tiefe und die Segel dehnten 
ſich vor dem Winde aus. In langer Reihe ſegelten 
die Schiffe paarweiſe auf die See hinaus, begleitet 
vom Hurrahruf der Kriegsfahrzeuge, die noch immer 
unbeweglich lagen. Als das letzte Transportſchiff 
unter Segel war, palmte der „Potsdam“ ſchnell ſein 
Ankertau ein, ſeine Segel ſtiegen an den Stengen 
empor und raſch nahm er die Spitze der leichtbe— 
ſchwingten Kolonne ein. 

Kurz vorher ward die Staats-Schaluppe gelan⸗ 
det. Sie war mit Scharlach ausgeſchlagen und von 
dem Vorder- und Hinterſteven flatterten bunte Wim⸗ 
pel. Das Steuer derſelben führte der Admiral 
Tromp und acht junge Cavaliere ſaßen an den Ru⸗ 
dern. Der Admiral ſtieg an's Land und zu 
dem Kurfürſten tretend, ſagte er im ehrerbietigen 
Tone: 

„Alles iſt bereit und wir erwarten nun die Ge⸗ 
genwart unſeres Durchlauchtigen Gebieters!“ 
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„Ich folge Euch ſogleich, Herr Admiral! Hoffent⸗ 
lich zum Siege!“ N 

„Dazu folgen wir Euch, gnädigſter Herr!“ ant⸗ 
wortete der Admiral zurücktretend, während der Kur⸗ 
fürſt ſeiner Gemahlin die Hand reichte: 

„Lebt wohl, Dorothea! Ich laſſe Euch eine jtatt- 
liche Bedeckung zurück. Oberſt Winterfeld hat meine 
Befehle empfangen und ſteht zu Eurem Dienſt 
bereit.“ 

„Zieht mit Gott, mein theurer Gemahl!“ ſprach 
die Kurfürſtin. „Mögen ſeine heiligen Engel Euch 
beſchirmen, ſo werdet Ihr wohl berathen ſein.“ 

Der Kurfürft hatte die Staats⸗Schaluppe beſtie⸗ 
gen, die raſch auf die Rhede hinausflog. Am Bord 
des „Kurprinz“ angelangt, ward ſogleich der Befehl 
zum Lichten der Anker gegeben. Am Bord der übri- 
gen Kriegsſchiffe wurde gleiche Ordre ertheilt; faſt 
zu gleicher Zeit fliegen die Rage an den Stengen 
empor und wurden an den Wind gebraſſt. Als alle 
Schiffe unter Segel waren, ertönte eine feierliche Ge— 
ſchützſalve zum Abſchiede. 

Die Kurfürftin hatte ſich in dem Wagen aufge— 
richtet und ſah dem Zuge der Schiffe nach, ein wei— 
ßes Tüchlein ſchwenkend und in der Stille Gott um 
ſeinen gnädigen Beiſtand anflehend. Als aber das 
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letzte Schiff durch das hervorſpringende Ufer verdeckt 
ward, und von dem ganzen prächtigen Schauſpiele 
nicht das Geringſte zu ſehen war, lehnte ſie ſich ſtill 
in die Ecke des Wagens zurück und fuhr langſam 
landeinwärts. 


viertes Kapitel. 


- 


CH | 
EL uf Rügen, zwiſchen Palmerort und Putbus, 
hatten die Schweden eine Batterie mit ſchwerem Ges 
ſchütz errichtet und beſtrichen von hier aus das ganze 
Fahrwaſſer. Alles, was in oder bei Putbus landen 
wollte, befand ſich in dem Bereiche dieſer Kanonen, zu 
deren Bedienung eine große Anzahl ſchwediſcher Ras 
noniere vorhanden war. 

„Konſtabler Dahlgren!“ ſagte ein junger Scharf⸗ 
ſchütze, ſich einem ergrauten Soldaten zu wendend. 
„Braucht Ihr 'nen Schluck?“ 

„Frage Deine Spielkameraden, die Skuitsbonden 
in Schonen, ob ſie ohne Karren von Helſingborg nach 
Jonköping fahren!“ antwortete halb mürriſch der 
Alte. „Naſeweis! Kannſt nicht Deinen Schluck 
bringen, ohne ſo ſchnippiſch zu fragen? Gieb' her.“ 

Der Alte ſetzte zu einem Zuge an von fünf Kno— 
ten Fahrt und fragte dann hingeworfen: 
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„Halt Nichts von den Brandenburgern gehört?“ 

„Brandenburger? Iſt Euch auch die neue See⸗ 
macht in die Naſe gefahren, Konſtabler Dahlgren? 
Ha! Ha! Ha! Ein tolleres Ding iſt nicht gehört 
worden, ſeit die Scheerenklippen wie ein Schutzwall 
vor Schweden ſtehen.“ 

„Schweig, junger Fant! Willſt klüger ſein, als 
unſer Einer, dem der Wind und der Pulverdampf 
ſeit ſechszig Jahren um die Naſe wehen? Haben's uns 
dieſe Brandenburger nicht genugſam gezeigt, daß ſie 
das Kriegshandwerk verſtehen? Von Rathenow bis 
hierher iſt ein ſchickliches Stück Weges.“ 

„Ja, zu Lande! Mag fein; es disputirt's 
ihnen Niemand ab, denn wir haben's geſpurt, und 
ich habe oft die Zähne zuſammen gebiſſen, daß die 
blauen Kolletter vor dieſen Sandbauern die Flucht 
ergriffen! Darum freue ich mich ja, und theile wil- 
lig meinen ganzen Vorrath mit Euch, weil nun end⸗ 
lich wieder die Reihe an uns kommt! Brandenbur⸗ 
ger zur See! Wißt Ihr, wie mir das vorkommt?“ 

„Nein, Junge! Da iſt Deine Kruke! Es iſt 
ein truͤglich Ding mit ihr. Sie iſt leer!“ 

„Am Bord der Brandenburgiſchen Fregatten wollen 
wir ſie wieder füllen. Ein Brandenburger zur See, 
Vater Dahlgren, ſieht aus, wie ein Schwan auf 
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dem Lande, breit und watſchelich. Laßt ihr beſtes 
Schiff kommen und Ihr richtet nur einmal Eure 
Stücke darauf und protzt ſie ab, ſo iſt es geliefert! 
Wetten wir um eine neue Kruke?“ 

Während der Konſtabler und der Scharfſchütze 
ihre Wette ſchloſſen, wurde plötzlich die Trommel ge— 
rührt; alle Soldaten flogen an ihre Poſten und 
machten dem General Grafen Königsmark, Comman⸗ 
deur der ſchwediſchen Truppenmacht auf Rügen, die 
Honneurs. Königsmark kam mit einem kleinen Ge⸗ 
folge von Offizieren den Strand entlang geritten. 
Er ſah ernſt aus und ließ ſich von einem Haupt⸗ 
mann, der ihm zur Seite ritt, noch einmal die Mel⸗ 
dung wiederholen, die dieſer ihm ſo eben überbracht 
hatte. ö 

„Unmöglich, Hauptmann Strömblad. Ihr müßt 
Euch irren.“ 

„Ich buͤrge Ew. Excellenz mit meinem Kopfe für 
die Wahrheit meiner Mittheilungen. Der daͤniſche 
Admiral iſt mit zwei Fregatten unter Wittow erſchie— 
nen; er convoyirte eine Anzahl brandenburgiſcher 
Transportfahrzeuge und trotz des lebhaften Feuers, 
das vom Lande aus gleich auf die Schiffe eröffnet 
wurde, begann der Admiral das Werk der Ausſchiffung.“ 

„O, ich kenne ihn, dieſen Nils Juul, dieſen Cer⸗ 
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berus der Oſtſee!“ ſprach Königsmark vor ſich hin. 
„Wie eine Eiſenmauer ſind ſeine Schiffe in die See 
gerammt, und es fuͤhrt kein Weg an ihnen vorüber, 
jo weit die Geſchütze reichen.“ 

Er wandte ſich an den Hauptmann, der ehrer⸗ 
bietig einen Schritt zurückgetreten war. 

„Wie kann er ſo ſchnell dahin gekommen ſein? 
Noch geſtern erhielt ich ſo beruhigende Nachrichten! 
Er muß mit dem Teufel im Bunde ſtehen.“ 

„Ew. Ereelfenz erinnern ſich,“ entgegnete der junge 
Hauptmann lächelnd, „daß die Dänen ſagen, Nils 
Juul ſei mehr als der Teufel ſelbſt und gebe dieſem 
zu rathen auf, wie man an drei Orten zugleich ſein 
könne.“ 

„Es müſſen augenblicklich Verſtärkungen nach Wit⸗ 
tow geſendet werden!“ rief der Graf. „Die Mann⸗ 
ſchaft, die dort ſtationirt, iſt brav, aber offenbar zu 
geringe, um die Gelandeten auf längere Zeit von 
weiterem Vordringen abzuhalten. Wollt Ihr den 
Generalmajor Lundquiſt ii ſich zu mir zu be 
mühen.“ 9 

„Sogleich! — Noch Eines, Excellenz! Als ich vor 
wenig Augenblicken dort von der Höhe herabkam, 
ſah ich vor mir auf der See einen dichten Knäuel 
von kleinen Fahrzeugen willkührlich neben- und durch⸗ 
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einander ſegelnd. Der vorſpringende Felſen hinderte 
mich, zu ergründen, ob dieſem erſten Geſchwader noch 
mehrere folgten.“ 

„Das iſt die Avantgarde der neuen brandenbur⸗ 
giſchen Seemacht!“ ſprach Graf Königsmark mit auf— 
geworfenen Lippen. „Sie ſoll ſich nicht über einen 
geräuſchloſen Empfang beklagen, wenn Generalmajor 
Lundquiſt auch noch die Hälfte dieſer Kanonen nach 
Wittow hinüberführt! Ruft ihn ſogleich!“ 

Der Hauptmann entfernte ſich und Graf Kö— 
nigsmark wandte ſich zu den übrigen Offizieren ſei— 
nes Gefolges, die ſich mit einander über die bran⸗ 
denburgiſchen Transportfahrzeuge unterhielten, die jetzt 
im Angeſicht der Batterie erſchienen. Alſobald liefen 
die Schweden zuſammen, und ſelbſt die Stückknechte 
flüſterten ſich Bemerkungen zu, die gerade nicht von 
ihrer beſondern Ehrerbietung für dieſen neuen Ne⸗ 
benbuhler in den Gewäſſern der Oſtſee rühmliches 
Zeugniß ablegten. 

Hundert und einige Galioten, Schnaue, Prahme, 
Tjalken und anderes Schiffsgefaͤß erſchienen in ziemlicher 
Entfernung vom Lande und ſetzten, wenig unterftüßt 
vom ſchwachen Winde, den Cours nach Putbus fort. 
Da flogen über die glitzernde Fläche mit tonloſer 
Eile die ſchwärzlichen Katzenpfoten hin und fortge— 
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trieben von einer augenblicklichen fchärferen Briſe 
ſchoſſen die großen bewaffneten Fahrzeuge heran, vor⸗ 
an der „Kurprinz,“ an deſſen Bord Admiral Tromp 


befehligte, und von deſſen Gaffel die kurfürſtliche 


Standarte wehte. 

Dies Schiff war eines der ſtattlichſten, die bis 
dahin in dieſem Theile der baltiſchen Gewäſſer er⸗ 
ſchienen und war es auch weit entfernt von der 
Zierlichkeit und Eleganz, welche die Rangſchiffe unſerer 
Tage auszeichnen, ſo zeigte es doch im Vergleich zu 
den übrigen, ſo gefällige Formen, daß man zweifelte, 
ob der Kiel dazu auf einem holländiſchen Werft ge⸗ 
legt ſei. Back und Schanze ragten hoch über das 
Mitteldeck empor und während letzteres an jeder 
Seite zehn Kanonen wies, lagen hoch über dem 
Spiegel und dem Vorderſteven weg, in einem Halb⸗ 
kreiſe aufgeſtellt, ſechs Geſchütze von dem ſtärkſten 
Kaliber. Die Fenſter, welche in zwei Reihen über: 
einander die ganze Breite des Spiegels einnahmen, 
waren mit reich vergoldetem Schnitzwerk umgeben und 
darüber ragten drei ſtattliche, mit goldenem Dache 
verſehene Laternen empor. Alles Geſchütz war ſpie⸗ 
gelblank und die Reilingen, Poller und das übrige 
Holzwerk auf dem Verdecke mit grünen und rothen 
Farben ſauber übermalt. Die Segel erglänzten weiß, 
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wie friſch gefallener Schnee und die Takelage war 
vom Topp bis zum Deck in dem tadelfreieſten Zuſtande. 

Auf dem Halbdecke, am Fuße der Schanze, ſtan⸗ 
den Admiral Tromp und ſein Flaggen-Capitain, in 
lebhafter Unterhaltung begriffen mit dem Feldmar⸗ 
ſchall Dörflinger, dem Generallieutenant Görtz, dem 
Oberſten Marclotti und dem Oberſtlieutenant Krum— 
menſee. Reiflich hatten die Offiziere der Armee, unter 
dem Vorſitze ihres tapfern Feldmarſchalls, erwogen, 
wie man, in Gemeinſchaft mit den Dänen, ſich der 
Inſel bemächtigen wolle und Niemandem ſtieg ein Zwei— 
fel auf, daß das wohlüberlegte Unternehmen fehlſchla— 
gen könne. Man bedurfte nur feſten Fuß am Lande, 
um das Werk mit dem ſchönſten Erfolge gekrönt zu 
jeden und deshalb beſtuͤrmten alle Officiere ohne 
Unterſchied den Admiral, die Ausſchiffüng ſofort zu 
beginnen.“ 

„Unmöglich, Ihr Herren, für dieſen Augenblick 
ganz unmöglich. Noch haben die Transportſchiffe 
nicht alle die gehörige Lage eingenommen; Raule, 
Bonk und die übrigen ſind mit ihren Schiffen noch nicht 
am Ende des jenſeitigen Flügels angelangt. Sobald 
der rechte Augenblick gekommen iſt, werde ich es kund— 
geben, und der Herr Feldmarſchall wird die weitern 


Ordres von Sr. kurfuͤrſtlichen Durchlaucht einholen.“ 
Berlin u. Weſtafrika. 1. 4 
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„Darnach zu rechnen,“ fiel Oberſt Marclotti ver: 
drießlich ein, „werden wir heute nicht mehr einen 
Angriff auf die ſchwediſchen Batterien machen?“ 

„Ich weiß es nicht!“ ſprach Tromp. „Alles 
hängt vom Winde ab. Bis jetzt iſt er bei dieſem 
Zuge noch nicht unſer Verbündeter geweſen.“ 

„Und wenn der Wind ſich uns nicht fügen will,“ 
fragte der Generallieutenant Görtz, „weshalb laßt Ihr 
nicht auf eine andere Weiſe manövriren? Es muß 
doch Mittel und Wege geben, unſere Schiffe auch 
ohne Wind jener Batterie naͤher zu bringen.“ 

Sobald unſere geſammte Flotte die Stellung ein⸗ 
genommen hat, die ihr nöthig iſt, um mit Erfolg zu 
wirken, wollen wir es verſuchen, ob die Bote im 
Stande ſind, uns zu bugſiren. Jetzt iſt nicht daran 
zu denken. Geduld, Ihr Herren, Geduld! Ihr ſollt, 
mit Gott, keine Nacht mehr zwiſchen Himmel und 
Waſſer, zubringen.“ 

Ein Kammerjunker kam auf das Halbdeck: „Herr 
Admiral, Seine kurfüͤrſtliche Durchlaucht wünſcht zu 
wiſſen, ob noch keine Nachricht von Herrn Nils Juul 
eingelaufen iſt?“ 

„Nein! Der daͤniſche Admiral iſt mit feinem 
ganzen Convoi nach Wittow hinübergelaufen und 
da ihm der Wind guͤnſtiger war als uns, iſt er dort 
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wahrſcheinlich ſchon gelandet. — Aber ſeht, Ihr Her- 
ren! Da iſt Raule auf ſeinem Poſten angelangt 
und auch die übrigen Fregatten nehmen die ihnen 
vorgeſchriebene Stellung ein. Nur noch einige hun⸗ 
dert Schritte landwärts und es iſt nichts mehr 
im Wege, die Ausſchiffung ſchleunig zu beginnen. 
Herr Kammerjunker, wollt Ihr Seine kurfuͤrſtliche 
Durchlaucht hiervon in Kenntniß ſetzen. Ich laſſe 
um Ordre bitten, die Böte zu bemannen und die 
Fregatte ſo nahe unter Land zu bringen, daß unſere 
Kanonen den Strand beſtreichen können.“ 

Der Kammerjunker eilte in die Kajüte hinab und 
Dörflinger rief erregt: 

„Auf den Schwedenſchanzen wird's, lebendig! 
Nur Geduld, Ihr Herren! bald werden unwill⸗ 
kommene Gäſte Euch den Raum ſtreitig machen. 
Ich hoffe doch, es iſt bei den Truppen Alles in Ord⸗ 
nung, damit kein Aufenthalt eintritt, wenn es hin⸗ 
unter in die Böte geht? Habt Ihr noch eine ge— 
naue Inſpection halten laſſen, Generallieutenant?“ 

„Die ſorgfältigſte!“ antwortete Görtz. „Kein Hin⸗ 
derniß iſt zu befürchten.“ 

„Hei! Da iſt noch eine Mütze voll Wind!“ rief 
Tromp erregt. „Flaggen⸗Capitain, laßt aufbraſſen 
am Steuerbord! Ich glaube die Here von Stub— 

* 
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benkammer weht ſich mit ihrem Zauberſchleier Küh⸗ 
lung zu — Was giebts?“ 

Die Schildwachen am Eingange der Kajüte rich⸗ 
teten ſich und riefen „Achtung!“ Alle Soldaten 
traten unter das Gewehr und der Tambour ſchlug 
einen kurzen Wirbel. Der Kurfuͤrſt betrat das Halb⸗ 
deck. Alle Offlziere nahmen die Hüte ab. 

„Nun, Herr Admiral! Iſt Alles bereit?“ 

„Alles, durchlauchtigſter Herr! Wenn kurfuͤrſt⸗ 
liche Gnaden den Befehl giebt, daß die Fregatten 
bis zum äußerſten Punkt vorrücken, kann das Werk 
der Ausſchiffung vor ſich gehen.“ 

„Gebt ſogleich die Ordre! Ich ſehe, meine Offi⸗ 
ziere brennen vor Begier, ſich mit den Schweden zu 
meſſen, und mit ihnen um den Beſitz dieſes Dia— 
manten der Oſtſee zu kämpfen.“ 

„Flaggen-Capitain!“ rief der Admiral. „Laßt 
eine weiße Flagge mit blauem Wimpel vom großen 
Topp abwehen und die drei Schaluppen, hinlänglich 
bemannt, ſich zum bugſiren bereit, am Vorderſteven 
einfinden!“ 

Kaum war das Signal ſichtbar, als es von jeder 
der Fregatten am linken und rechten Fluͤgel wieder⸗ 
holt ward. Sogleich belebten ſich die Schaluppen, 
ſie ſchwammen nach dem Bug, empfingen hier die 
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Bugfirtaue und, tapfer die Ruder einſetzend, zogen 
fie die Schiffe, langſam, aber in Aae Richtung, 
dem Strande näher. 

„So iſt es gut!“ ſprach der Admiral, als dies 
Manöver einige Zeit gedauert hatte. „Laßt die Böte 
zurückpfeiffen und den Anker klar halten. Gelbes 
Signal vom Vortopp! Wenn Ew. kurfürſtliche Gna⸗ 
den jetzt befehlen! Ich bin bereit.“ 

„Zögern wir keinen Augenblick!“ antwortete der 
Kurfürſt. „Blaſt den Kriegsmarſch und haltet Euch 
bereit.“ 

„Böte vor den Fallreep!“ kommandirte der Ad⸗ 
miral. 

„Ich bitte Ew. kurfürſtliche Durchlaucht um die 
Erlaubniß, der Erſte ſein zu dürfen!“ rief Oberſt 
Marclotti. 

„Geht uns voran, Oberſt! Und mögt Ihr glüͤck— 
lich das Ufer erreichen.“ 

„Kommt, meine Kinder!“ rief der Oberſt, den 
Degen ziehend. „Mir nach, dieſe Strickleiter hinunter!“ 

Ein weithin hallender Schuß von der vorderſten 
ſchwediſchen Batterie verſchlang die letzten Worte des 
Oberſten und die Kugel pfiff dicht hinter dem Spie⸗ 
gel des „Kurprinzen“ weg. 

Die Muſikanten des Schiffes waren auf die vor- 
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dere Schanze geſtiegen und begannen einen fröhli- 
chen Marſch, als die erſte Schaluppe vom Bord ſtieß. 
Daſſelbe wiederholte ſich auf der ganzen Linie und 
ſowohl von den Fregatten, als von den Transports 
ſchiffen ſtießen Böte mit Bewaffneten ab, die von 
ſicheren Ruderſchlägen geleitet, dem Ufer zutrieben. 
Die ſchwediſchen Kanonen begannen ein heftiges 
Feuer und die Soldaten ſtellten ſich am Strande auf, 
bereit, ihre Musketen abzufeuern, ſobald die Kugeln 
im Stande wären, die Brandenburgiſchen zu erreichen. 

„Das iſt eine gefährliche Mauer für unſere Sol⸗ 
daten,“ ſagte der Kurfürſt. „Laßt uns verſuchen, 
eine Breſche darin zu ſchießen.“ 

„Sogleich, durchlauchtigſter Herr!“ entgegnete 
Doͤrflinger und alſobald begannen die Fregatten ein 
ſo wirkſames Feuer, daß die Kugeln am Strande 
niederſchlugen und die ſchwediſchen Glieder ausein⸗ 
ander ſprengten, wenn ſie ſich kaum gebildet hatten. 
Königsmark ertheilte ſogleich den Befehl, alles Feuer 
der Batterien auf die Fregatte mit der kurfürſtlichen 
Standarte zu richten und gleich darauf ſpie dieſelbe 
eine ſolche Menge Eiſen gegen fie aus, daß Tromp 
die Fregatte nur dadurch vom gewiſſen Untergange 
rettete, daß er ſie von den bereit gelegten Böten ruͤck⸗ 
waͤrts ziehen ließ. 
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Ein kleines Convoi von einigen zwanzig Boten 
trieb vor dem Buge des „Kurprinzen“ vorüber. Sie 
waren mit Truppen aller Waffen beſetzt. Als ſie 
den Kurfürſten gewahrten, welcher furchtlos am gro— 
ßen Maſt lehnte und mit ſcharfem Auge den fernſten 
Punkt des Kampfplatzes überſchaute, ſtimmten die 
Soldaten ein lautes Hurrah an und die Schiffs— 
muſik fiel mit klingendem Spiele ein. In demſelben 
Augenblicke pfiff eine ſchwediſche Kugel über das 
Verdeck hin, und warf einen der Schalmeienbläfer 
mit zerſchmettertem Kopf von der Vorderſchanze her— 
unter. Sogleich verſtummte die Muſik und die Spiel- 
leute bückten ſich unwillkührlich. 

„Weiter! Weiter!“ rief Oberſtlieutenant Krum⸗ 
menſee. „Blaſt, Kerle! Ihr macht Pauſen am un⸗ 
rechten Orte. Da kommt ein neues Bootgeſchwader! 
Soll es ohne Sang und Klang am Admiralſchiffe 
vorüber ziehen? Wartet! Ich will Euch mit mei— 
nem Degen den Tackt ſchlagen!“ 

Der Oberſtlieutenant ſprang mitten unter die Mu⸗ 
ſiker; ſeine lange, hagere Geſtalt ragte weit über 
dieſelben hervor. 

„Gut das!“ rief er am Schluſſe der angeſtimm⸗ 
ten Fanfare. „Jetzt könnt Ihr Euch einen Augen⸗ 
blick verſchnaufen. Setzt Euch! Aber ſobald die Böte 
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abgeſtoßen, die jetzt an unſerer Seite liegen, muß mit 
friſchem Athem ein neues Stück geblaſen werden. — 
Hollah, Hauptmann Thurn im gruͤnen Boote da! 
Grüßt mir die Schweden! Bei dem nächſten Trans⸗ 
port kommt die Reihe an mich! Auf jetzt, und ſtoßt 
in die Trompeten!“ 

Luſtig ſchmetterte die Muſik uͤber den Waſſer⸗ 
ſpiegel hin und die Mannſchaft in den Böten ant⸗ 
wortete mit einem fröhlichen Geſange, als eine Kugel 
heranſauſte und den Oberſtlieutenant von der Schanze 
auf das platte Deck niederwarf. Alles gerieth in 
Bewegung. Der Kurfürft, der ihn hatte ſtürzen 
ſehen, eilte ſelbſt herbei. 

„Gebt Euch keine Mühe mit mir!“ ſprach Krum⸗ 
menſee mit ſchwacher Stimme zu den Umſtehenden. 
„Ich bin hin!“ 

„Mein tapferer Krummenſee! rief der Kurfürft, 
ſich zu ihm niederbeugend. „Tragt ihn ſogleich hin⸗ 
unter! Reicht mir Eure Hand, Oberſt!“ 

„Dank, Durchlaucht!“ ſprach mit dem letzten Hauche 
ſeines Lebens der alte Soldat. Er ſchloß die Augen. 

Der Kurfürſt ging im ernſten Nachfinnen nach der 
Schanze am Spiegel. Die Soldaten trugen ihren 
Oberſten unter Deck und ſeine Offiziere breiteten die 
Flagge über ihn. 
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Die Kanonade währte mit der größten Heftigkeit 
fort, die Böte waren bereits drei oder vier Mal 
zwiſchen den Schiffen und dem Lande hin- und her⸗ 
gefahren, ſie hatten immer neue Soldaten abgeholt 
und dieſe ſprangen muthvoll, ſobald man mit den 
Bootshaken Grund faſſen konnte, mit hochgehaltenem 
Gewehr in die brandende See, dem Strande zuwa— 
tend, wo der Feind fie mit Musketenſchuͤſſen zu 
empfangen bereit war. 

Am Bord des „Berlin,“ wo die Herren von Ramin, 
Saldern, Bork und Kalkhoun ſich befanden, hatte 
die Ausſchiffung ſpäter begonnen. Die Fregatte lag 
am weiteſten ab. Raule, der ſeine erbetenen Gaͤſte 
mit kalter Höflichkeit behandelte, und ſich über den 
Zwang ergötzte, den ſie ſich ihm, als ihrem zeitigen 
Commandeur gegenüber, auflegen mußten, und ihre 
ſpitzigen Reden mit berechneter Gleichgültigkeit unbe— 
achtet ließ, gab auch den immer dringenderen Auf— 
forderungen der Offiziere, ein Boot zu ihrer Verfü— 
gung zu ſtellen, kein Gehör. 

„Ich glaube, er will uns hier ganz und gar 
zurückhalten!“ ziſchelte Saldern feinen Kameraden zu. 
„Dulden wir das?“ 

„Er ſoll es uns theuer bezahlen!“ antwortete 
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Ramin eifrig. „Keine Minute warte ich länger. 
Weigert er nochmals ein Boot, fo fol... .“ 

Bork, der Beſonnennere, hielt den Freund am Arm 
zurück. „Nichts gegen die Disciplin! Er iſt in 
dieſem Augenblicke unſer Chef! Wir kommen ja 
wieder zu Lande!“ 

„Und dann mache ich ihm die Abrechnung!“ 
ſprach Herr von Kalkhoun. „Ich habe Zeit bis da— 
hin! Mein Oheim, der Geheimderath, iſt auch ſein 
beſonderer Freund, der ſteht mir bei. Langſam, aber 
ſicher und für immer.“ 

Raule trat nach einer Weile zu ihnen: 

„Ich habe mit Bedauern bemerkt, daß meine An⸗ 
ſtrengungen vergebens geweſen ſind, Euch den Auf— 
enthalt am Bord meines Schiffes angenehm zu 
machen. So werdet Ihr alſo den Moment Eurer 
Ausſchiffung willkommen heißen. Nicht aus Eigen⸗ 
ſinn, wie Ihr zu glauben ſcheint, habe ich Euch zu⸗ 
rückgehalten, ſondern weil die Ordre lautete: „Kein 
Boot vom „Berlin,“ bis der Stab des Kurfuͤrſten 
ſich einzuſchiffen beginnt.“ Ihr ſeid zur Suite des 
Feldmarſchalls kommandirt und das Boot, welches 
Euch zu ihm führen ſoll, legt ſo eben an den Fall⸗ 
reep.“ 

„Endlich!“ riefen die Offiziere, und eilten den 
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Fallreep hinab, ohne ſich umzuſehen. Nur Kalkhoun 
wandte ſich auf der oberſten Treppenſtufe um und 
ſah den Kommandanten der Fregatte mit einem ftechen- 
den Blicke an, den er mit einer ceremonieuſen Verbeu⸗ 
gung begleitete. Dann ſtieg er vollends hinunter. 

„Die Thoren,“ ſprach Raule in ſich hinein. „Mit 
ihrem kindiſchen Zorn denken ſie mich zu reizen. Es 
gehören andere Kräfte dazu, um den Eiſenwall zu 
durchbrechen, der dieſe Bruſt umſchließt.“ 

„Hurrah! Hurrah!“ ertönte es von allen Sei⸗ 
ten, als zwei ſtolze Fregatten, mit vierzig Stuͤcken 
bewaffnet, die Königliche Danebrogsflagge vom Topp, 
durch die Linie der brandenburgiſchen Transport- 
ſchiffe brachen und gerade auf den „Kurprinz“ los⸗ 
ſteuerten. Die vorderſte derſelben ging hinter dieſem 
Schiffe herum und Admiral Nils Juul, auf der Ga⸗ 
lerie ſtehend, rief durch ſein Sprachrohr zum Kur⸗ 
fürften hinüber: 

„Eure Truppen ſind glücklich auf Wittow gelan⸗ 
det; kein Mann iſt verloren und ſie ſchlagen, mit 
meinen Dänen vereint, auf die Schweden los! Ich 
bringe Euch ſelbſt die Nachricht, durchlauchtigſter Herr!“ 

„Willkommene Botſchaft!“ rief der Kurfuͤrſt er— 
regt. „Zu Lande! Zu Lande!“ 

„Euer Boot liegt bereit!“ ſprach Tromp. 
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„Meinen Dank, Admiral, für Euern treuen Bei⸗ 
ſtand. Vorwaͤrts, Ihr Herren, ſonſt räumt Dörflin⸗ 
ger am Lande auf und läßt uns nichts zu thun 
übrig.“ 

Das Boot mit dem Kurfürften ſtieß ab und eilte 
dem Lande zu. Der Kampf war allgemein und hef⸗ 
tig. Aber er zog ſich landwärts, immer weiter von 
dem Schauplatz zurück, den der Seemann, der am 
Bord zurückbleiben mußte, von ſeinem Halbdecke aus 
überſehen konnte. 


Sünftes Kapitel. 


Vie Einſchiffung der vereinigten brandenburgi⸗ 
ſchen Armee zu Peenemünde und ihre Landung auf 
Rügen waren die letzten Geſchichten, welche der Hoch— 
bootsmann Nicolaus van Dören in der Bierſtube 
des Braueigen Matthias Thürmer zum Beſten gab. 
Als er ſich erhob und die Neige ſeines letzten Kru— 
ges austrank, ſagte er mit einem Tone, der deutlich 
kund gab, daß ſeine Zunge wegen ſchwerer Havarie 
vor Topp und Takel beilegte: 

„Ich muß mich zu Anker bringen! Dank für 
die Zeche. Und nun, Ihr Landratten, macht, daß 
Ihr in Eure Kojen kommt! Eure Weiber werden 
Euch ohnedies wegen Eures langen Kreuzzuges mit 
einer ſchweren Gewitterbue begrüßen. — Du aber, 
Burſche, bleibſt bei mir!“ 

Dieſe letzten Worte waren an Gottlieb Schwalbe 
gerichtet, der ſeit feiner Anwerbung den ihm ange— 
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wieſenen Platz nicht einen Augenblick verlaſſen hatte. 
Der Warnung eingedenk: „für 'n Wort 'n Schlag!“ 
nickte er ſuumm mit dem Kopfe und hielt ſich zum 
Aufbruche fertig. 

Den Speiſemeiſter des Schuſter-Hoſpitiums hatte 
Gottlieb Schwalbe in die Bierſtube hineingeleitet, 
den Hochbootsmann des Commandeur Roberts geleitete 
er wieder hinaus, bald empfindend, daß die letztere 
Laſt die bei weitem ſchwerere ſei. Doch entledigte er 
ſich derſelben fröhlichen Sinnes und als er ſeinen 
Gefährten im Krögel abgeſetzt hatte, wo derſelbe bei 
einem dort wohnenden Fiſcher Herberge genommen 
hatte, kehrte er für die Nacht in's Hoſpital zurück. 

Am andern Morgen früh war er, trotz der Ein— 
wendungen des Speiſemeiſters, der noch einmal alle 
feine Beredſamkeit aufbot, um Gottlieb von dem ger 
faßten Entſchluß abzubringen, auf den Beinen, nahm 
flüchtigen Abſchied, und als der erſte Tagesſchimmer 
in die enge Gaſſe des Krögels fiel, ſtand Gottlieb 
Schwalbe zu Häupten des großen Gardinenbettes, 
worin der Hochbootsmann feinen Rauſch ausgeſchla⸗ 
fen hatte. 

„Hollah Ahoi!“ rief dieſer, als er den jungen 
Geſellen gewahrte. „Merke Dir's, Burſche! wenn ich 
Hollah Ahoi! rufe, ſo antworteſt Du: „Halloi!“ 
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Wirf mir die Jacke her, die dort auf der Bank liegt 
und dann ſieh nach, ob mein Würzbier fertig iſt. — 
Solche Binnenlands-Koje iſt ſo groß, daß man eine 
Stunde darin herumſchwimmen muß, bevor man das 
Bein über den Hackbord ſtecken kann. Da lobe ich 
mir meine Hängematte! Hollah Ahoi!“ 

„Halloi!“ rief Gottlieb Schwalbe, mit dem Wuͤrz⸗ 
bier und einem Imbiß eintretend. 

„So iſt's recht!“ ſagte ſchmunzelnd Nicolaus van 
Doͤren. „Der Junge hat Geſchick und wenn ich ein 
Paar Faden von einer gut gedrehten Tallreeps-Troſſe 
auf ſeinem Rücken zu Werg geklopft habe, wird er 
ein erträglich befahrner Mann fein. Jetzt frühr 
ſtücke! Iß, was Du haſt und trinke, was ich Dir 
übrig kaſſe. Dann geht es fort und wenn Du dem 
Herrn Schiffahrts-⸗Direktor gefällſt, kannſt Du gleich 
heute Deinen Dienſt antreten. — Schlucke nicht ſo, 
Junge, und ſtehe gerade! — In wenigen Tagen ver— 
laſſe ich die ſandige Rhede, die ſie Berlin nennen; 
dann heißt es: Anker auf! und Du wirſt ſobald nicht 
wieder in dieſen engen Straßen umherkreuzen.“ 

„Darnach verlangt mich auch gar nicht!“ rief 
Gottlieb Schwalbe fröhlich. 

„Nicht naſeweis, Seekalb! Es hat Mancher ein 
großes Wort geführt und ſich in der näͤchſten Woche 


sea 04 S 


nach dem Suppennapf feiner Frau Muhme zurückge— 
ſehnt. Wenn Du mir Dieſe Schande machſt, hänge 
ich Dich als Köder für den Delphin unter dem Bug⸗ 
ſpriet auf! Ich höre etwas munkeln von einem Zuge 
gegen die Spanier und weiter hinauf nach Meriko. 
Wenn das wahr iſt, fo wird nur wenig Zeit verflie— 
ßen und ſie jagen uns von der Baͤrenhaut auf. 
Dann geht's an Bord und auf die hohe See hins 
aus! Hurrah!“ 

„Hurrah!“ rief Gottlieb Schwalbe. 

„Und nun komm! Ich voran, Du mir nach. 
Nicht backgebraſſt, nicht Backbord oder Steuerbord 
abgegiert, eine Kabellänge hinter mir, gerade in mein 
Kielwaſſer geſteuert!“ 

Obgleich Gottlieb mit der Seeſprache nicht be⸗ 
ſonders vertraut war, gelang es ihm doch, den erhal⸗ 
tenen Weiſungen nachzukommen und er folgte ſeinem 
Führer, der über den Molkenmarkt weg, den alten 
Mühlendamm hinunterſchritt, an deſſen Stelle jetzt 
die Breiteſtraße ſteht. Es waren zu der frühen Ta⸗ 
geszeit nur wenig Menſchen auf den Beinen und 
unaufgehalten gelangten fie zum großen kurfuͤrſtlichen 
Holzhofe, der bald nach jener Zeit den Häuſern der 
Unterwaſſerſtraße Platz machte. 

Nicolaus van Dören blieb ſtehen und deutete auf 
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ein ſtattliches Haus, welches an der Ecke der alten 
Leipzigerſtraße von allen Seiten freiſtand und weit— 
hin geſehen werden konnte. Es war ſo eben noth— 
dürftig von Außen fertig geworden und an der in⸗ 
nern Einrichtung fehlte noch viel, ſo daß erſt ein 
kleiner Theil deſſelben bewohnt werden konnte. Vor 
der Thür dieſes Hauſes war ein lebhaftes Gedränge, 
Soldaten, Matroſen und Handwerker gingen aus 
und ein; mehrere Knechte hielten ſtattlich aufgeſchirrte 
Roſſe, ein Zeichen, daß der General-Direktor der kur⸗ 
fürſtlichen Marine, der hier wohnte, bereits den Ber 
ſuch vornehmer Militairs empfangen hatte. 

„Achtung, Seehund!“ rief der Hochbootsmann, 
ſtillſtehend. „Du mußt jetzt Alles von Dir thun, 
was einer Landratte ähnlich ſieht und nicht ſo ſteif 
und hölzern einher gehen! Wenn Du mir Schande 
machſt, Seekalb, ſo ſplitze ich Deine beiden Ohrlap— 
pen zuſammen und hänge Dich an der Wetterſeite 
über Bord.“ 

Er ging, mit ſteifem Kopfnicken rechts und links 
grüßend in das Haus, befahl Gottlieb, ſeiner auf 
dem Flur zu warten und ſtieg die Treppe hinan, 
welche zu der Wohnung des Direktors führte. 

Gottlieb hatte genug zu ſehen. Auf dem Flur 


ſtanden viele Menſchen, die entweder in Gefchäften, 
Berlin u. Weſtafrika. I. 5 
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oder in der Abſicht hierher gekommen waren, um 
Neues zu hören und daraus möglichſt Vortheil zu 
ziehen. | 

„Ihr wißt wohl nicht,” wandte ſich ein mageres, 
bewegliches Männchen an einen Hausdiener, der mit 
wichtiger Miene die Treppe herabkam, „ob der Herr 
General⸗Direktor bereits verfügt hat, wer die neuen 
Livreien zu machen bekommt? Fuͤr den Fall, daß 
noch nichts in dieſer Sache geſchehen waͤre und Ihr 
könntet mir behülflich ſein, dieſe Arbeit zu erlangen, 
ee 2 

Das Wort erſtarb dem Schneider im Munde, 
denn der Diener ſah ihn mit einem giftigen Blicke 
an und brummte vor fh hin: „Er Geizhals!“ 
Dann fuhr er mit lauter Stimme fort: 

„Die Arbeit iſt bereits an Meiſter Gerkens ver- 
geben!“ 

„Du guter Gott,“ ſagte der Schneider, ſich im 
Fortgehen an einen ſtämmigen Schiffer wendend, der 
eine ähnliche ungünſtige Antwort empfangen hatte. 
„i iſt nichts mehr zu machen. Es wird immer 
ſchlechter in Berlin, und die ſchmalen Biſſen, die al⸗ 
lenfalls noch zu erhalten ſind, ſchnappen uns ſolche 
Leute, die darauf zu laufen wiſſen, dicht vor der 
Naſe weg.“ 
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„Gehts mir beſſer?“ ſchalt der Schiffer. „Hier 
iſt Geiz und Unverſtand zu Hauſe. Kein Einſehen, 
ob man ein tüchtiger Kerl iſt, der zur Gilde gehört, 
oder nicht. Wer es um einen Pfennig billiger thut, 
hat die Kundſchaft weg. Aber ich weiß, was ich 
weiß! Der Kahn geht ſo lange zu Waſſer, bis er 
ſinkt! Unſer Schweiß und Blut preſſen ſie uns 
tropfenweiſe ab, wir müſſen um 'nen Groſchen blu⸗ 
ten und in Säcken gehen die Thaler aus dem Lande. 
Wir find Eſel und verdienen's nicht beſſer, weil wir's 
uns gefallen laſſen von dieſen hergelaufenen Hollän⸗ 
dern, die ſich auf unſerm Grund und Boden Häufer 
bauen und uns unter freiem Himmel verhungern 
laſſen. Das ſoll anders werden. Kommt mit; ich 
weiß Viele, die eben ſo denken wie ich; mit Denen 
wollen wir's überlegen.“ 

Der Schiffer ſchleppte den Schneider mit fih . 
fort, der über die drohenden Reden, die er vernahm, 
zum Tode erſchrocken war. Zwei Matroſen, die Alles 
mit angehört hatten, ſahen ſich an, und der Erſte 
ſagte: f 

„Du! Leiden wir das?“ n 

„Den Teufel thun wir! Der Kerl ſchimpft auf 
unſern Commandeur! Hier im Hauſe mußten wir 
wohl ſchweigen, weil der Alte gleich aufbrauſt wie 'ne 
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Sturzſee, wenn ſich Einer rührt. Aber draußen iſt 
es ein Anderes! Gehſt Du mit?“ 

„Halb Part, Bruder! Wir nehmen den Kleinen 
und ſchlagen den Großen damit um die Ohren, ſo 
hat Jeder ſeinen Theil!“ 

Laut lachend liefen die Matroſen hinter dem 
Schiffer und dem Schneider her. Alle drängten nach, 
um zu ſehen, was daraus werden würde und Gottlieb 
Schwalbe konnte ebenfalls der Verſuchung nicht 
widerſtehen, dem allgemeinen Zuge zu folgen. 

Aber kaum auf der Straße angekommen, hatte 
der Schneider es für rathſam gehalten, ſich von dem 
Schiffer loszumachen und eiligſt davon zu gehen. 
Die Matroſen hatten das nicht ſobald geſehen, als 
Einer von ihnen dem Schiffer folgte, der mächtig 
ausſchritt, während der Andere dem kleinen Schneider 
nacheilte und ihn mit feſter Hand packte. Der er: 
ſchrockene Meiſter bat und flehte, man möge ihn doch 
ungehudelt gehen laſſen, aber der Matroſe, angefeu⸗ 
ert durch das Lachen, Schreien und Hetzen des zu— 
ſammen gelaufenen Volkes, ſtieß den Schneider vor 
ſich her, ihm verkuͤndend, daß er gerade vor dem 
Hauſe Benjamin Raule's, den er mit giftigen Re⸗ 
densarten verunglimpft habe, drei Mal in die Spree 
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getaucht und dazwiſchen jedesmal tüchtig mit Jacken⸗ 
fett eingerieben werden ſolle. 

„Um Gottes Willen, werther Herr Seemann, 
habt Erbarmen!“ ſchrie der Geſtoßene, der eben jetzt 
vom Boden aufgeriſſen wurde, um kopfüber in's Waf- 
ſer geſtürzt zu werden. „Helft, Leute! Helft!“ 

Da fühlte der Matroſe ſich ſo heftig zurückgeriſ— 
ſen, daß er den Schneider fahren ließ, und dieſer, 
ſich frei fühlend, von den ſchreienden Straßenbuben 
gefolgt, mit Sturmeseilen davon lief. 

„Wer zum Donnerwetter unterſteht ſich? .. .“ 
fuhr der Matroſe auf, ſich von feiner Ueberraſchung 
erholend, und ſah in das vor Zorn geröthete Geſicht 
Gottlieb Schwalbe's, der mit aufgehobenen Fäuften 
vor ihm ſtand. 

„Ich!“ rief er. „Ich unterſtehe mich das, der 
ich der Bootsmannsjunge des Herrn Hochbootsmanns 
Nicolaus van Dören bin und an dieſem Morgen 
vielleicht ſchon zur kurbrandenburgiſchen Flagge ſchwö⸗ 
ren muß; ſonſt aber bin ich meines Gewerkes ein 
Schuſter und ein ehrlicher Junge, der nicht leiden 
will, daß in ſeiner Gegenwart ein hülfloſer alter 
Mann getödtet wird.“ 

„Was ſagt der Schlingel? Burſche, ich drehe 
Dir das Genick um.“ 
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„Thut es! Ihr ſeid viel ſtärker als ich und 
könnt mich leicht unterkriegen. Aber darum leide ich 
es doch nicht, daß Ihr einen ſchwachen Mann miß⸗ 
handelt, der ſich nicht zur Wehr ſetzen kann. Wenn 
Ihr mich erſt an die Erde geworfen habt, könnt Ihr 
mich meinetwegen zu Tode treten, ich frage nichts 
darnach; aber ehe es ſo weit kommt, ſollt Ihr doch 
noch mit mir zu thun kriegen.“ 

„Ho! Ho! Das iſt ein tüchtiger Junge!“ rief 
Einer aus der Menge. 

„Der ſagt dem Großmaul gut Beſcheid!“ ſprach 
ein Anderer. 

„Hat's verdient!“ fuhr ein Dritter fort. „War 
ſchlecht, den kleinen ſchwachen Schneider ſo gene 
bei der Kehle zu packen.“ 

„Was wollt Ihr, Gevatter? Dies Seesvolk iſt 
grobes Pack!“ 

„Wollen wir dem Jungen helfen und den Gro— 
bian tüchtig durchwalken?“ 

„Ja! Ja!“ antworteten die Meiſten und dro— 
hende Faͤuſte erhoben ſich gegen den Seemann. 

„Kommt an! Kommt an!“ ſchrie der Matroſe. 
„Ich werde mit Euch Allen zuſammen ai aber 
erft will ich dieſen ....“ 

Wie eine Tigerkatze ſtürzte er ſich ſeitwärts auf 
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Gottlieb Schwalbe, der ſich eines ſo heftigen Angrif— 
fes nicht verſah und in die Kniee ſank, als plötzlich 
ein lautes und durchdringendes „Stopp“ ertönte. 

Der Matroſe fuhr vor der wohlbekannten Stimme 
zuſammen und trat augenblicklich zurück. Gottlieb 
Schwalbe raffte ſich vom Boden auf und ſah in das 
zornrothe Geſicht ſeines Hochbootsmannes, der mit 
lauter Stimme rief: 

„Halloh Ahoi!“ 

„Halloi! % antwortete Gottlieb Schwe kleinlaut. 
„Ich bin ganz zu Eurem Befehl!“ 

„Den Teufel biſt Du!“ fluchte der Hochboots— 
mann. „Dort in der Zwiſchendecks-Kajüte hatte ich 
Dich hingeſtellt, um auf meine Ordre zu warten, 
aber Du läufſt vom Udkiek und gehſt darauf aus, 
mit Stadt und Bürgerfbaft Hader anzufangen. Da: 
für genade Dir Gott!“ 

„Schlagt mich nur gleich todt!“ entgegnete Gott⸗ 
lieb Schwalbe mit Thränen in den Augen. „Wenn 
ein ehrlicher Junge darum geſtraft werden ſoll, weil 
er nicht ſehen kann, daß man einen ſchwachen und 
hülfloſen Mann mißhandelt, ſo iſt's Alles Eins!“ 

„Widerſprich nicht, Seehund, oder ich ſtoße Dir 
ein glühendes Splitzeiſen durch die Zunge! Was 
ging hier vor? Ich will's wiſſen!“ 
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Jeder der Umſtehenden wollte die verlangte Aus: 
kunft ertheilen und es entſtand ein wirres Durch⸗ 
einanderſchreien das immer unverſtändlicher wurde, 
als ein Mann in der Raule'ſchen Livree ſich durch⸗ 
draͤngte, und dem Hochbootsmann ſagte, daß der 
Herr Alles vom Fenſter aus angeſehen habe, und 
ihm befehle, die Matrofen, die dieſen Auflauf verur⸗ 
ſachten, ſogleich zu ihm hinauf zu führen. 

„Haſt Du's gehört, Marx?“ ſprach Nicolaus van 
Dören. „Jetzt wirft Du Deine Pruͤgel nach Urtheil 
und Recht kriegen! Vorwärts! Und Du auch, junger 
Taugenichts! Ich ſehe Dich ſchon mit einer Leine 
um den Hals an der Nock der Fockraa zum Kielho- 
len hangen.“ 

„Ich weiß nicht, was das iſt:“ antwortete Gott⸗ 
lieb Schwalbe, mit ſchwerem Herzen die Treppe hin⸗ 
aufſteigend, die zur Wohnung des Schiffahrts⸗Direk⸗ 
tors führte. „Wenn's aber heißt, daß es mit 
mir zu Ende geht, in dem Augenblicke, wo ich glaubte, 
es ginge erſt recht an, da will ich auch Alles ſagen, 
was ich weiß, und mich vor Keinem fürchten, wer 
es immer ſei.“ 

Auf eine ſolche Rede, die aus ſolchem Munde 
für den Hochbootsmann ohne Beiſpiel war, waͤre 
gewiß eine ſcharfe Zurechtweiſung erfolgt, wenn nicht 
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in dieſem Augenblicke der Diener eine Thuͤr geöffnet 
und geſagt hätte: 

„Dort hinein!“ | 

Benjamin Raule kam den Eintretenden raſch ent⸗ 
gegen und den Matroſen mit ſeinen blitzenden Augen 
anſehend, rief er: b 

„Was unterſteht Ihr Euch? Trotz meines Ver— 
botes mengt Ihr Euch unter das Volk und fangt 
Händel an! Woher kam der Streit? Redet!“ 

Der Matroſe ſuchte jede Schuld von ſich abzu- 
wenden und erzaͤhlte den Vorgang ganz anders, als er 
geweſen. Gottlieb Schwalbe hörte genau zu und als 
Jener endete, fuhr er mit lauter Stimme dazwiſchen: 

„Mit Verlaub von Ew. Gnaden, das iſt Alles 
nicht wahr!“ 

Nicolaus van Dören ſtreckte unwillkuͤhrlich die 
Hand aus, um den vorlauten Burſchen hinaus zu 
werfen, Benjamin Raule aber wandte ſich ſchnell zu 
ihm und ſagte: 

Wer ſeid Ihr? Wer heißt Euch ſprechen, ohne 
Erlaubniß?“ 5 

„Haltet's mir zur Gnade,“ entgegnete Gottlieb 
Schwalbe; „aber da ich doch einmal gekielholt werden 
ſoll, oder wie es ſonſt heißt, und mein junges Leben 
laſſen muß, ſo will ich auch Alles vom Herzen her— 
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unter ſagen. Der Mann da hat gelogen; ich habe 
Alles vom Anfang mit angehört und weiß beſſer, 
wie es zuging.“ 

Benjamin Raule hatte während dieſer Worte den 
Blick unverwandt auf Gottlieb Schwalbe gerichtet. 
Die Züge dieſes Geſichtes erweckten ihm unbeſtimmte 
Erinnerungen, und der Muth, den der junge Mann 
ihm gegenüber zeigte, gefiel ihm, daher ſagte er mit 
mildem Tone: N 

„Nun, ſo erzähle mir, wie es zugegangen. Aber 
hüte Dich, daß Du nicht die Unwahrheiten ſagſt, die 
Du Andern aufbürdeſt.“ 

Gottlieb Schwalbe überwand die Scheu, die ihn 
Anfangs ergriff, als Benjamin Raule ſich an ihn 
wandte und erzaͤhlte genau den Hergang. Es ge⸗ 
ſchah mit ſolcher Unbefangenheit, daß Raule nicht 
einen Augenblick an der Wahrheit zweifelte und den 
Matroſen anfuhr: 

„Iſt das die Heldenthat, der Du Dich rühmſt? 
Einen wehrloſen Mann anzufallen, der Dir nichts 
gethan hat? Oder lügt der Junge? Kannſt Du 
ihm widerſprechen? Du ſchweigſt? Hinaus mit Dir! 
Hochbootsmann, geht mit, und laßt ihm draußen auf 
dem Hofe ein Dutzend aus Pfeffer und Salz aufzäh⸗ 
len. — Ich will Euch pommerſchen Beſtien Sitte lehren!“ 
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„Komm, mein Junge!“ ſagte der Hochbootsmann, 
den Matroſen bei der Schulter faſſend und ihn hin⸗ 
ausſchiebend. „Wir wollen mit unſerer Morgen: 
Andacht bald fertig fein! Zwölf, Verſe find nicht 
viel fuͤr einen Pſalm und einer iſt wie der andere.“ 

Benjamin Raule blieb mit Gottlieb Schwalbe 
allein, den er noch immer mit großem Intereſſe be⸗ 
trachtete: 

„Und wer biſt Du? Wie kommſt Du hierher? 
Rede!“ 

Gottlieb Schwalbe gehorchte. Es verſchwieg nichts, 
was in dem kleinen Kreis ſeines Lebens ſich ereig— 
net und ſchloß damit, wie glücklich er ſein wuͤrde, 
wenn der gnädige Herk das Wort des Hochboots— 
mannes beſtätigen und ihn zum Seedienſt zulaſſen 
wolle. 

„Alſo ein Seemann willſt Du werden? Das 
iſt ein mühſamer und gefährlicher Beruf. Nun, man 
ſoll Niemandem in den Weg treten und ihm die Hanz 
thierung ergreifen laſſen, die ihm zuſagt. So ſei 
denn Seemann! Wirſt Du das Vertrauen rechtfer⸗ 
tigen, das ich in Dich ſetze?“ 

„Gewiß Ew. Gnaden! Laßt mich nur erſt am 
Bord ſein, da wird es ſich ſchon zeigen! Ich will 
Euch die Schweden, oder die Spanier, oder was ſonſt 


8 76 S 


für welche gerade an der Reihe ſind, tüchtig zuſam⸗ 
menhauen helfen, und keiner von ihnen ſoll unſere 
Flagge ſchädigen, ſo lange ich noch ein Glied rühren 
kann.“ 

„Kennſt Du ſchon die kurbrandenburgiſche Flagge?“ 

„Nein, ich kenne ſie nicht, aber ich kann mir den⸗ 
ken, daß es mit ſo einer Flagge iſt am Schiffe, wie 
in der Kirche mit den heiligen Gefaͤßen auf dem 
Altar! Wer die diebiſche Hand darnach ausſtreckt, 
dem wird ſie abgehauen.“ 

„Brav, mein Sohn! Das iſt gut gedacht! Dar— 
an halte feſt! Du biſt für den Dienſt geworben 
und ſei verſichert, ſo lange Du bei ſolchen Geſinnun⸗ 
gen verharrſt, wird Benjamin Raule Dich nicht ver⸗ 
geſſen. — Hier haſt Du fünf Thaler! Wende 
ſie gut an!“ 

„Fünf Thaler! Ach! Soviel Geld habe ich mein 
Lebstage nicht beiſammen geſehen!“ 

„So groß war das Kapital, mit welchem ich, ein 
Knabe wie Du, in die weite Welt ging,“ ſprach 
Benjamin Raule. „Mir ſchenkte es ein alter Mann, 
der mich wohl leiden konnte. Jetzt gebe ich das 
mir damals anvertraute Gut an Dich zurück. Laß 
es Dir geſegnete Früchte tragen!“ 

Nicolaus van Dören trat in dieſem Augenblicke 
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ein und meldete, daß der Gezuͤchtigte draußen ſtehe, 
um ſich für gnädige Strafe zu bedanken. 

„Laßt die Beſtie laufen, Nicolaus! Aber dieſen 
Jungen nehmt mit Euch! Ich vertraue ihn Eurer 
beſondern Aufſicht an. Kleidet ihn ein und laßt den 
Schreiber ſeinen Namen auf die Liſte Derer ſetzen, 
die mit dem nächſten Transport nach Glückſtadt ab⸗ 
gehen. Sieh mich noch einmal feſt an, Junge! Sei 
eingedenk deſſen, was ich Dir geſagt habe und hüte 
Dich, daß Du ein ſchlechter Kerl wirft! Um Dei- 
ner Wahrheit willen biſt Du mir lieb geworden, ver⸗ 
ſuche niemals eine Lüge zu ſagen.“ 

„Das will ich gewiß nicht!“ 

„So geh! Deine Abreiſe ſteht nahe bevor, wenn 
Du zum erſten Male aus der See kommſt, will ich 
unterſuchen, was aus Dir geworden iſt! Geht!“ — 

Benjamin Raule war allein und verſank in tie⸗ 
fes Sinnen. Die Züge Gottlieb Schwalbe's hatten 
die ganze Vergangenheit in ihm wach gerufen, aber 
es waren nur düſtere, verworrene Geſtalten, die ſich 
vor ihm auf und ab bewegten; es fehlte der zün⸗ 
dende Lichtſtrahl, der ihm den Weg aus dieſem La⸗ 
byrinthe gezeigt hätte. 

In dieſem Augenblicke tanzte Gottlieb Schwalbe, 
ſtattlich wie ein Seemann gekleidet, fein ganzes Ver⸗ 
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mögen in der Tafche, felig wie ein Gott, auf die 
Straße hinaus, um zum erſten Male ſeines Lebens 
ſich zu freuen und die letzten Stunden der ihm kurz 
zugemeſſenen Freiheit zu genießen. 


Sechſtes Kapitel. 


— —ꝛ—ę——⅛ 


Mine Peters, Vorſtand des Hoſpitiums des 
löblihen Schuſtergewerkes, war verdrießlich in feine 
Werkſtatt heimgekommen, die in dem Siebergäßlein 
belegen war, und brummte noch unabläſſig, als ſeine 
Frau mit der Mittagskoſt erſchien und ihn auffor: 
derte, das Tiſchgebet zu ſprechen. J 

„Eſſe, wer mag!“ polterte er. „Ich will nicht! 
Ich will nicht! Ich will nicht!“ 

„Nun, nun Vater! Ich habe es ja ſchon ge— 
hört! — Setzt Euch nur, Leute, und eßt, was Gott 
beſcheert hat! — Komm mit, Vater, in das Hinter⸗ 
terſtübchen; ich will die Thür hinter uns zumachen. 
Nun ſage mir, was es giebt, daß Du fo ungebühr— 
lich tobſt und die Gottesgabe verſchmaͤhſt, die 2 für 
uns Alle bereitet habe?“ 

Der Meiſter ſtemmte die Hände in die Seiten 
und ſah gewaltig baͤrbeißig aus: 


S 80 S 


„Ich habe wohl kein Recht dazu? He! Bin ich 
nicht Gewerks-Aelteſter? Giebt's keinen Verdruß mehr 
auf dem Amte und auf der Herberge, oder ſind alle 
Meiſter plötzlich vernünftig und alle Geſellen ſtill 
und ehrbar? Bin ich nicht Hoſpital-Vorſtand mehr, 
oder ſind alle Kranken und Geneſenden flink auf den 
Beinen und dankbar für empfangene Wohlthaten? 
He! Aber wenn mir der Junge nur noch einmal in 
den Weg läuft!“ 

Die Frau hatte genug zu thun, um den aufge- 
brachten Eheherrn ſoweit zu beruhigen, daß ſie von 
ihm die Urſache ſeines Zornes erfuhr, der in nichts 
Geringerem beſtand, als daß ihm der Speiſemeiſter 
die Vorgänge in der Bierſtube des Matthias Thür⸗ 
mer erzählt und hinzugefügt habe, daß der Gottlieb 
Schwalbe heute Morgen mit Sack und Pack wider 
Rechtens abgegangen ſei, da er doch eigentlich nie 
Sack und Pack beſeſſen hatte. 

imm Dir's nicht zu Herzen, Vater, und laß 
eo En zu den Leuten, damit fie nicht etwa 
denken, daß ein Hader zwiſchen uns vorgefallen iſt 
und uns bei den Nachbarn in's Gerede bringen. Du 
treibſt es auch wohl in Deinem Amtseifer etwas 
arg mit den zugewanderten Geſellen, wenn ſie die 
Koſten, die das Gewerk auf fie verwandt, nicht ſchnell 
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genug abverdienen oder abzahlen können und dann 
die Gewerkslade zuſchießen muß. Und nun gar der 
arme Gottlieb Schwalbe! Iſt er Dir davon gegan— 
gen, ſo vergieb ihm als ein guter Chriſt. Es iſt 
heute der heilige Weihnachtsabend, Vater, und wir 
haben auch einen Sohn in der Fremde, von dem 
wir wünſchen, daß es ihm wohl gehen möge. 

„Siehſt Du?“ fuhr der Meiſter auf. „Das iſt 
ein neuer Aerger! Hätte er nicht ſchon vor zwei 
Monaten hier ſein ſollen? Habe ich es ihm nicht 
ausdrücklich zu wiſſen gethan? Warum kommt er 
nicht? Wo treibt er ſich herum?“ 

„Kann ich's wiſſen? Ich bin die Mutter und 
weiß meinen Einzigen gewiß mit ſchwerem Herzen in 
ſolcher Jahreszeit noch draußen. Würde nicht ſcheel 
dazu ſehen, wenn er heute unter uns ſäße und ſaͤhe 
die Lichter an unſerm Chriſtbaum brennen. Aber ich 
denke auch, er iſt ein verſtändiger Junge und wenn 
er haͤtte kommen können, würde er uns die Freude 
gemacht haben. Nun geh zu den Leuten und iß mit 
ihnen, ich will nachher Deine Klagen geduldig wie— 
der anhören.“ 

Halb wider ſeinen Willen führte die Meiſterin 
ihren brummenden Cheherrn zu Tiſche, der fein Mit— 
tagsmahl mit finſterm Geſicht in ſich hineinſchlang. 

Berlin u. Weſtafrika. I. 6 
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Als aber die Leute in die Werkſtatt zurückgekehrt wa— 
ren, warf er Löffel und Meſſer bei Seite und, indem 
er haftig auf und ab ging, rief er: 

„Der ſoll's kriegen! Der ſoll's wahrhaftig kriegen.“ 

„Wer denn, Vater?“ fragte die Frau, die den 
Tiſch abgeräumt hatte, und jetzt wieder in die Stube trat. 

„Der Speiſemeiſter!“ fuhr Meiſter Peters heraus. 
„Warum hat er den Taugenichts fortgelaſſen? Er 
muß dem Gewerk für den Schaden aufkommen! Er 
muß für ihn büßen! Bei der nächſten Zahlung am 
Jahresſchluſſe ziehe ich es ihm ab. Und feine tüch- 
tige Strafpredigt bekommt er in den Kauf.“ 

„Nur heute nicht!“ bat die Frau. / 

„Heute? Was heißt das, heute?“ 

„Nun, heute Abend. Der Speiſemeiſter iſt Dein 
alter Freund und der Pathe unſeres Jungen. So 
lange wir miteinander das heilige Weihnachtsfeſt 
feiern und die Lichter auf dem Chriſtbaum anzünden, 
iſt er unſer Gaſt geweſen. Da wird er doch auch 
heute nicht fehlen, meine ich, zumal ich noch den 
Stoffel hingeſchickt habe und ihn bitten laſſen, daß er 
nicht zu ſpät kommen ſoll.“ 

„Haft Du? — Hm! — Das iſt . ... Nun gut, 
es iſt einmal geſchehen! Mit dem Gaſte werde ich 
nicht ſchelten. In dem Stücke haſt Du recht, das 
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ſchickt ſich nicht. Aber nachher! Es ſoll ihm nichts 
geſchenkt ſein.“ 

„Du ſollſt auch recht vergnügt ſein, Vater! Ich 
werde den großen Kachelofen noch ein Mal heizen, 
damit es fein warm bleibe, und wir Aepfel braten 
können nach Herzensluſt; die Fiſche plätſchern drau— 
ßen im Zuber, der Feſtſtollen iſt prächtig gerathen 
und ein Würzbier will ich bereiten, wie Du es noch 
nicht beſſer getrunken haſt. Muß doch Ehre einle— 
gen mit meinem Schmauſe bei unſerm holländiſchen 
Gaſt.“ 

„Hollaͤndiſcher Gaſt? Was iſt das nun wieder? 
Wer iſt mein holländiſcher Gaſt?“ 

„Nun das muß ich ſagen! Wie faunft Du fo 
wunderlich fragen? Unſere Hausgenoſſin, meine ich, 
die oben im Erkerſtübchen wohnt. Sie hält ſich ſo 
eingezogen, als eine Nonne in ihrer Zelle und ihre 
Magd iſt ein ſtilles und manierliches Kind, die nicht 
mit den andern Mägden trätſcht und die Herrſchaft 
bei den Nachbarn herumträgt. Die können wir doch 
nicht ſo ſtill da ſitzen laſſen, wenn hier unten jubi— 
lirt werden ſoll, meine ich, und .. . .“ 

„Du meinſt immer, was ich nicht meine!“ platzte 
Meiſter Peters heraus. „Was fol ich mit einem 
Gaſte, der, ſo lange er im Hauſe iſt, kaum zehn 

je 
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Worte mit mir geſprochen hat, von denen ich neune 
nicht verſtanden? — Nichts da!“ 

ö „Sei doch nicht ſo barſch, Vater! Sie iſt unſere 
Hausgenoſſin; Du bekommſt Deinen Wochenzins reich⸗ 
lich und zur rechten Zeit, ſie hält ſich ſtill und ehr⸗ 
bar und fällt keinem zur Laſt. Was kannſt Du alſo 
vernünftigerweiſe gegen ſie haben?“ 

„Was ich gegen ſie haben kann?“ entgegnete ef. 
rig der Meiſter. „Höre Einer die Frau! Als wenn 
ich nichts gegen fie haben konnte! Tauſenderlei könnte 


ich! Aber, das dauert mir zu lange und ich ſage 


kurzweg: ich a nicht! Und wenn ich das erſt ge- 
jagt habe .. 

Se AR lächelnd die Meiſterin, wenn Du 
das et Magz haft, iſt Alles aus!“ 

„Uun damit Lied am Ende!“ 

„Ich habe mich alſo geirrt. Weißt Du was, Peters? 
Du kannſt es ganz zu Ende bringen. Geh hinauf 
zu ihr; — klopfe aber auch erſt fein manierlich an 
die Thür, ehe Du hineingehſt, wie Du es bei dem 
Herrn Geheimderath zu machen pflegſt, wenn Du zu: 
ihm von wegen der Kundſchaft gehſt — und ſage: 
„Meine Frau hat Sie zum heiligen Abendſchmauſe 
gebeten, allein, daß Sie es weiß, das Weib hat im 
Hauſe nichts zu ſagen, darin bin ich Herr. Ich will 
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aber von dem Beſuche nichts wiſſen, darum bleibe 
Sie hübſch wo Sie iſt und damit gut!“ 

Der Meiſter konnte nichts mehr ſagen, ſeine Frau 
hatte ihn gefangen. Zwar brummte er noch mans 
cherlei in den Bart, aber er fügte ſich in fein Schick— 
ſal, ließ ſich das Sonntagswamms und die Feſtmütze 
aufſchwatzen, zog die Schuhe mit den großen ſilber— 
nen Spangen an, und pubte dann mit feiner Frau 
gemeinſchaftlich den ſtattlichen Weihnachtsbaum her— 
aus, den die Lehrburſchen Tages vorher aus der 
Spandauer Haide hereingeholt hatten. 

»Schon dämmerte es ſtark und man konnte die klei⸗ 
nern Gegenſtände in der Stube nicht mehr recht erfen- 
nen, da ward die Thür aufgeriſſen und hinein flog 
ein junger Mann, der mit dem Ausrufe: 

„Vater! Mutter! Da bin ich!“ die beiden Alten 
in feine Arme ſchloß. j 

„Herr Jeſus! Das ift der Hans!“ rief die Mut⸗ 
for, ihren Sohn herzend und küſſend. „Iſt das eine 
frohe Weihnachtsbeſcherung! Ich muß niederſitzen! 
Hans, mein Sohn! Mein lieber Sohn, ſei mir viel 
tauſend Mal willkommen!“ 

„Dank, Mutter! Dank!“ 

„Nun? fiel der Meiſter ein. „Soll ich auch zu 
Worte kommen? Junge, wo kommſt Du her? Wie 
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ſiehſt Du aus? Ha! Ha! Ha! Iſt der Bengel ge- 
wachſen! Hans, Du ſiehſt ja Deinem Vater drei Zoll 
über den Kopf weg.“ 

„Wie freut's mich, daß 5 dana bin!“ ſprach 
der Sohn. 

„Gott ſei geprieſen, daß Du da biſt!“ jauchzte 
die Mutter. 

„Ja, Mutter! Und noch gerade zum heiligen Weih- 
nachtsabend!“ 

„Nun ſind wir da, wo ich ſein will!“ rief haſtig 
der Vater, bei dem das heiße Blut wieder in Wal— 
lung gerieth. „Jetzt iſt er da, aber nicht vor zwei 
Monaten, wie ich es befohlen hatte. Warum biſt 
Du nicht zur rechten Zeit gekommen? Wo biſt Du 
geweſen? Wo haſt Du geſteckt? Antwort!“ 

„Nun, nun, Vater! Sei doch nicht ſo hitzig! 
Der Hans wird uns Alles fagen! Laß ihn ſich nur 
erſt erholen! Setze Dich, mein Sohn! Biſt Du müde? 
Hungrig? Warte! Die Mutter wird ſchon für Dich 
ſorgenn!“ 

Nachdem der Imbis beſorgt war und Hans ſei⸗ 
nen Eltern erzählt hatte, wie er nicht hätte zur rech⸗ 
ten Zeit kommen können, weil er in Frankfurt er⸗ 
krankt wäre, fuhr er fort: | 0 

„Weil ich nun ſo weit war, daß ich ich allein 
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fortſchleppen konnte, nahm ich den Wanderſtab und 
ſchritt fröhlich zum Thore hinaus. Aber ich hatte 
mir zu viel zugemüthet, denn als es gegen den Abend 
ging, hatte ich kaum drei Meilen gemacht und mußte 
mich, mitten im Schneegeſtöber, auf einen Stein am 
Wege niederlaſſen, weil ich vor Mattigkeit nicht wei⸗ 
ter gehen konnte. Ich bebte vor Kalte am ganzen 
Leibe und glaubte ſchon, das Fieber würde wieder⸗ 
kehren. Was hätte ich dann auf offener Straße 
angefangen? Da kam ein Mann des Weges daher, 
und als er mich ſah, wurde er mir ein barmherziger 
Samariter. Er half mir auf die Beine, gab mir 
einen kräftigen Schluck und führte mich nach dem 
nächſten Dorfe, das ich mit eigenen Kräften nimmer 
erreicht hätte. Als ich am andern Morgen nicht 
weiter konnte, iſt er bei mir geblieben, und hat mir 
einen heilſamen Trank bereitet, denn er iſt in der 
Arzneikunde wohlerfahren, wie er ſagte. Und das 
muß wahr ſein, denn ſein Trank hat mir gute Dienſte 
gethan. Als ich endlich durch ſeine Pflege ſo weit 
war, daß ich wieder nach dem Wanderſtab greifen 
konnte, hat er mich doch nicht verlaſſen, ſondern bei 
mir ausgehalten, bis wir am Köpeniker Thor an— 
langten, wo die Reihe mich traf und ich den Führer 
machen mußte, denn mein Reiſegefährte iſt nie in 
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Berlin geweſen. Da habe ich ihn denn kurz und 
gut hierher gebracht, und denke, Ihr werdet ihn, bis 
er morgen eine Herberge ſuchen kann, wohl als Gaſt 
aufnehmen.“ 5 

„Viel Tauſend Mal ſoll mir der Mann willkom⸗ 
men ſein, der meinen Sohn beſchirmt hat vor großer 
Fährlichkeit!“ rief Frau Peters aus; der Vater aber 
fuhr aus feinem Stuhl auf und ſchrie: 

„Was? Noch 'nen Gaſt? Plagt Dich der Teufel!“ 

Die Mutter war längſt hinaus, um den Frem⸗ 
den zu begrüßen, den der Sohn einſtweilen in die 
Werkſtatt hatte eintreten laſſen, aber ſie kam bald 
darauf zurück und fragte leiſe, mit bebenden Lippen: 

„Iſt Dein Gaſt der alte Mann, der dicht an 
der Thür auf einem Schemel ſitzt und einen langen, 
ſpitzen Bart trägt?“ ö 

„der iſt's, Mutter!“ 

„Ach Gott, mein lieber Sohn, was wird das werden? 
— Ja, Vater! Wenn wir bedenken ....“ 

„Was bedenken! Was giebts zu bedenken?“ 

„Bedenken, will ich ſagen ... daß der Mann, der 
draußen wartet, unſern Hans ſo treulich beigeſtan⸗ 
den hat, und daß wir Chriſten find, die beſonders . 
am heiligen Weihnachtsfeſte Barmherzigkeit üben follen 
in Wort und That. 2 
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„Was wird das für eine Litaney?“ unterbrach 
der Vater ſie ungeduldig. „Kurz und gut mit der 
Sprache heraus! Wer iſt der Fremde?“ 

„Allbarmherziger, ſteh mir bei!“ ſtotterte die Mut⸗ 
„Ich glaube, er iſt 

„Ein Jude, Vater!“ fiel der Sohn ein. 

„Ein Jude! — Plagt dich . . .! Hinaus mit dem 
Kerl! Augenblicks! — Ein Jude in meinem ehrba— 
ren Hauſe! Werft ihn hinaus!“ 

„Ja, Vater!“ entgegnete Hans ruhig. „Ein Jude, 
der Deinem Sohn das Leben gerettet hat, der ſonſt 
auf der Landſtraße hätte elendiglich umkommen müſſen. 
Ein Jude, der mich mit ſeinem Brode genährt, mit 
ſeinem Leibe beſchützt hat gegen Sturm und Unwetter, 
ein armer alter Mann, der ſeinen letzten Heller für 
mich verwandte.“ 9 

„Er fol ihn wiederhaben! Ich will ihm dreifach, 
zählen, was er für Dich ausgegeben hat! Aber aus 
dem Hauſe ſoll er mir gleich! Weg mit ihm nach 
dem Jüdenhof!“ 6 

„Dann will ich mit ihm gehen, Vater! Er hat's 
um mich verdient! Ich will ihm den Weg weiſen, 
und ihn nicht verlaffen, bis ich ſehe, daß es ihm 
wohlgeht, Vater.“ 

„Gut! Sehr gut!“ brauſte der Alte auf. „Geh 
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zu den Juden! Zu den Heiden! Zu den Türken! 
Wohin Du willſt. Ich halte Dich nicht! — Iſt 
das eine Weihnachtsbeſcherung! — Was ſtehſt Du noch 
da? Mach', daß Du fort kommſt mit Deinem Juden!“ 

„Da iſt er!“ ſagte die Mutter. 

Ein kleiner magerer Jude mit eingefallenen Wan⸗ 
gen und ſpitzem Barte, den Rücken gekrümmt, er⸗ 
ſchien, auf ſeinen Stock geſtützt, in der Thür: 

„Gott Abrahams, was für ein Lärm! Junger 
Mann, ich kann doch wohl finden den Weg nach 
dem Jüdenhof allein. Bleibe Er nur bei'm Vater.“ 

„Ein Jude bei'm Chriſtbaum! Das iſt mein Letz 
tes!“ ſagte Meiſter Peters und warf ſich in den 
Lehnſtuhl. 

„Ich will nich verderben Eure Chriſtenfreude,“ 
fuhr der Jude fort. „Was ſeid Ihr für Leute, daß 
Ihr flucht und ſchwört an dem heiligen Sabbath, da 
Euer Meſſias is geboren? Habe ich Euch Böſes ge— 
than, daß Ihr mich ſo grimmig anſchaut? Ich bin 
Eurem Sohn beigeſtanden und habe ihn, geheilt vom 
böſen Fieber, in Euer Haus gebracht, nun gehe ich 
weiter. Wenn's nich is chriſtlich, zu herbergen den 
Mann eine Nacht, der das verlorene Kind wieder— 
bringt, ſo is es gut; ich hab's Chriſtengeſetz nicht 
gemacht! Gott beſſers!“ 
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„Bleib, Moſes!“ bat der Sohn. „Du gehſt nicht! 
Ich bin Dir ſchuldig, viel ſchuldig!“ 

„Das wird bezahlt!“ fuhr der Vater hochmüthig 
dazwiſchen. „Was beträgt's? Ich will es gleich auf- 
zählen.“ f i 

Der Jude trat einen Schritt näher und ſah den 
Meiſter feſt an: 

„Als wir treffen zuſammen auf dem Markt, oder 
auf der Meſſ', oder wo ſonſt der Handel is erlaubt 
und gang und gäbe, da will ich mit Euch ſchachern 
und wuchern, und will ſuchen für meine Waare von 
Euch zu bekommen, was Ihr nur habt in Eurem 
Vermögen, denn das is mein Gewinn und Gewinn 
is mein Segen. Aber wann ich thue etwas um die 
Barmherzigkeit, weil es mir das heilige Geſetz be— 
fiehlt und mein Herz, das kann kein Menſch bezah— 
len. Was wollt Ihr geben für einen Trunk Waſſer, 
den ich mit Lebensgefahr habe geſchöpft am Abgrund? 
Was wollt Ihr bezahlen für ein Stück Brod, das 
ich mir habe abgedarbt, damit Ihr nicht ſollt ver⸗ 
hungern? Was könnt Ihr zahlen für einen Liebes— 
dienſt am Krankenbette, wo ich mir kann holen die 
Peſt und das böſe Zeug für meine Gutthat? Nu? 
Was könnt Ihr antworten? Nichts könnt Ihr ant⸗ 
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worten. Ihr müßt die Augen niederſchlagen und 
ſchweigen vor 'nen alten, ſchwachen Mann.“ 

Meiſter Peters war ganz ſtill geworden und ſah 
vor ſich nieder, die Mutter aber faßte ſich ein Herz 
und ſagte: 

„Nein, da ſei Gott für, daß ich mich ſo ver— 
füntigte! Kommt, alter Mann! Ihr habt mir mei⸗ 
nen Sohn gebracht und Ihr ſagt recht, daß wir Euch 
das nicht bezahlen können. Aber wir wollen's Euch 
von Herzen danken und mit Euch das Brod in Liebe 
brechen.“ | 

Sie reichte ihm die Hand und führte ihn zum 
Sitz am Ofen, ohne ſich um den Hausherrn zu kuͤm— 
mern, der brummend den Kopf ſchüttelte; als ſie aber 
glaubte, es ſähe Niemand, hatte ſie ſchnell ein Tüch⸗ 
lein aufgerafft, um ſich die Hand von der unſaubern 
Berührung zu reinigen. 

Während deſſen kam der Speiſemeiſter trippeln⸗ 
den Fußes und Lächeln auf den Lippen daher, ſeine 
Beſcherung in der Taſche und voll Freude bei dem 
Gedanken an den bevorſtehenden Schmaus; er grüßte 
mit freundlichem Nicken, trat verwundert einen Schritt 
zurück, als er das brummige Geſicht des Hausherrn, 
ſowie das betrübte der Hausfrau ſah und ſchrie vor 
Staunen laut auf, als er bei einer Wendung des 
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Kopfes am Ofen ſeinen Pathen neben dem bärtigen 
Juden erblickte: 
„Ach, du guter und gerechter Gott! Was muß 


ich Alles erleben! Geſtern einen menſchenfreſſenden 
Seemann, der mir meinen Pflegebefohlenen entführt, 


und heute meinen Pathen, aus der Fremde heimge— 
kehrt, mit, .” 

„Mit einem Manne, Herr Pathe!“ rief Hans 
erregt, „dem ich's Leben danke und dem Jeder, der 
es gut mit mir meint, für feinen Liebes dienſt die Hand 
drücken wird“ | 
„J! J! J! Wie ging denn das zu?“ fragte der 
Speiſemeiſter und trippelte weiter zur Hausfrau, als 
hätte er ſeinen Pathen nicht verſtanden. Ich komme 
wohl gar ungelegen, Frau Gevatterin?“ 

Alle fühlten ſich in einer unbehaglichen Stim- 
mung. Die Mutter, um dem Allen ein Ende zu 
machen, zündete die Lichter auf dem Chriſtbaume an, 
und rief die Hausleute herbei, damit Jeder feine Be- 
ſcherung empfange. Als Meiſter Peters die fröhli— 
chen Geſichter um ſich ſah und Jeder der Beſchenk— 
ten ihm dankſagend die Hand drückte, vergaß er ſei— 
nen Verdruß, und rief nach dem ſchäumenden Bier⸗ 
kruge für ſich und feinen Gevatter, als plötzlich die 
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Thür aufgeriſſen wurde und noch Jemand mit dem 
Ausrufe hereinplatzte: 

„Guten Abend beiſammen! Hier iſt noch ein 
Weihnachtsgaſt!“ 5 

„Iſt denn hier eine offene Herberge, wo Jeder 
nach Belieben kommen kann, wie es ihm einfällt?“ 
rief der Hausherr. „Mein Haus iſt viel zu klein 
für ſo viele ungebetene Gäſte! He! Wer iſt denn der 
Hans Ungeſtüm?“ Und den Neuangekommenen näher 
in Augenſchein nehmend, fuhr er zuruck: „Wie? Was? 
Du biſt's, Taugenichts?“ 

„Ja, ja, Meiſter, ich bin's!“ rief Gottlieb Schw lt 
fröhlich. „Wohl ein Bischen verändert ſeit geſtern 
Abend, allein bloß von Außen; hier inwendig aber 
iſt Alles wie vordem. Ich bin der Gottlieb ganz 
und gar, nur daß ich nicht mehr krank, ſondern ge— 
ſund und nicht mehr Schuſter, ſondern ein Seemann 
bin, oder eigentlich einer werden will. Ja! Ja! Seht 
mich nur an! Das blaue Jäckchen mit den blanken 
Knöpfen, die ſtattliche rothe Schärpe und der breit- 
krämpige Hut mit dem kurbrandenbürgiſchen Wappen! 
Reſpekt dafür!“ f 
„Hinaus mit Dir, Du Landſtreicher! Du Ba- 
gabond! Hinaus aus meinem Haufe, rief der Mei⸗ 
ſter erboſt. „Ich kenne Dich nicht mehr und wenn 
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Du nicht von ſelbſt gehſt, fo ſind Faͤuſte genug da, 
Dich hinauszuwerfen!“ 

„Hört, Meiſter Peters! Ich rathe Euch Gutes!“ 
fiel Gottlieb Schwalbe raſch ein. „Ich kam daher, 
um in Frieden von Euch Abſchied zu nehmen, weil's 
in dieſen Tagen mit mir fortgeht, Gott weiß, wohin. 
Zum Schuſtergewerk hatte ich nun einmal nicht be⸗ 
beſondere Luſt und da warf ich das Handwerkszeug 
lieber gleich hin, als daß ich ein Pfuſcher bliebe für 
Lebenszeit.“ 

„Hört doch den Großprahfer!” rief der Meiſter. 
„Spricht, als ob er meines Gleichen wäre, und iſt.. 
Aber ich will mich nicht ärgern! Geh, lauf in Dein 
Elend, ich Dich nicht halten. Aber da Du doch ein— 
mal hier biſt und ſo groß thuſt, als wärſt Du, Gott 
weiß was, geworden, ſo ſollſt Du nicht eher von der 
Stelle, bevor Du Deine Schuld bis zum letzten Hel— 
ler abgetragen haft. Keinen Schritt laſſe ich Dich 
gehen und wenn der Teufel ſelbſt Dich von hier 
holen wollte.“ 

„Pah!“ lachte Gottlieb Schwalbe. „Wenn's 
eben weiter nichts iſt!“ 

„Spotte nicht, Söhnchen!“ ſprach begütigend 
hinzutretend der Speiſemeiſter. „Sei nicht trotzig, 
ſondern kehre vielmehr als ein räudiges Schäflein 
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wieder. Bedenke, daß die Summe, die Du zu zah⸗ 
len haft, nahe an zwei Thaler beträgt.“ . 

„Zwei Thaler!“ ſchrie Gottlieb Schwalbe. „Und 
nicht einmal voll? Schade, daß es nicht mehr iſt! 
Es könnten eigentlich auch fünfe ſein! Zwei Thaler 
alſo? Da ſind ſie. 8 

Und mit den Worten warf er zwei harte Tha⸗ 
lerſtücke auf den Tiſch. N a 

„Ach, du grundgütiger Gott, was ift das?“ rief 
der Speiſemeiſter erſchrocken aus; Meiſter Peters aber 
fuhr auf ſeinen ehemaligen Lehrling los und faßte 
ihn bei der Bruſt: 

„Wie kommſt Du zu dem vielen Gelde? Wo 
haſt Du es her, Unglückskind? Iſt das ein Weih⸗ 
nachtsabend! — Willſt Du reden, Bube!“ 

„Das brauche ich nicht!“ entgegnete Gottlieb 
Schwalbe raſch. „Und laßt Ihr mich nicht augen⸗ 
blicklich los, ſollt Ihr nichts erfahren, wenn Ihr auch 
noch zehn Mal ſo grimmig um Euch blickt! Wenn 
Ihr aber manierlich ſein wollt, ſage ich Euch, daß 
Seine Gnaden, Herr Benjamin Raule, mich heute 
Morgen ſelbſt für den Schiffsdienſt Seiner kurfürſt⸗ 
lichen Durchlaucht geworben hat, daß er freundlich 
mit mir ſprach und mir fünf harte Thaler, ſammt 
einer tüchtigen Vermahnung, die ich mir in's Herz 
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geſchrieben habe, verehrt hat. Und fomit bin ich 
nun kurbrandenburgiſcher Deckläufer und Bootsmanns— 
. 

Gottlieb Schwalbe wurde in feiner Rede unter: 
brochen, denn in der Thür erſchien ein neuer Gaſt. 
Es war eine altliche Frau von hohem Wuchſe und 
würdiger Haltung; ſie trug Trauerkleider nach hol— 
ländiſchem Schnitt und eine blendend weiße Haube 
ſchloß ſich ſo feſt an den Kopf, daß kein Haar zu 
erſchauen war. 

„Guten Abend beiſammen!“ ſprach ſie mit etwas 
fremdländiſchem Accent. f 

Bei dem Ton dieſer Stimme fuhr der Jude von 
ſeiner Bank auf: „Gott Abrahams! Was iſt das 
für eine Stimme?“ 

Die fremde Frau wandte ſich um. Sie ſah den 
Juden vor ſich ſtehen und fragte erregt: 

„Seid Ihr es, Moſes? Wie kommt Ihr daher?“ 

„Ich bin's! Geprieſen ſei der Gott meiner Vä⸗ 
ter, daß ich Euch endlich finde! Ich habe Euch 
lange vergebens überall geſucht.“ Und mit den Wor— 
ten fuhr der Jude fort, haſtig eine Sprache zu 
reden, die Keiner der Anweſenden verſtand. 

Die Fremde hörte ihn anſcheinend ruhig an. Als 


der Jude ſchwieg, ſprach ſie zu dem Hausvater: 
Berlin u. Weſtafrika. I. 7 
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„Ich wollte ein Stündchen fröhlich mit Euch hin— 
bringen, aber es ſoll nicht ſein! Dieſer Mann, dem 
ich fo unerwartet begegne, bringt mir wichtige Nach- 
richten. Ein anderes Mal alſo. Gute Nacht bei⸗ 
ſammen!“ 

Sie ging die Treppe hinauf und der Jude folgte 
ihr auf der Ferſe. 

„Gott ſteh uns bei!“ ſprach der Meiſter tief auf⸗ 
athmend. „Was ſind das für Begebenheiten in einem 
ruhigen Bürgerhauſe. Ich fahre aus der Haut!“ 

„Thut's nicht!“ bat begütigend der Speiſemeiſter. 
„Es wuͤrde Euch gereuen, ſintemal Niemandem woh— 
ler iſt, als in ſeiner eignen Haut. Laßt uns lieber 
niederſitzen und einen ehrbaren Diskurs führen. Der 
Hans ſoll uns von ſeinen Reiſen erzählen, während 
Eure Hausfrau uns das Mahl bereitet.“ 

„Das ſoll er, damit nur endlich heute Abend ein— 
mal Ruhe wird. Aber, Gott helfe mir, Morgen 
mache ich reines Haus! Setzt Euch dort auf die 
Bank beiſammen; Ihr, Speiſemeiſter trinkt den Krug 
an, und Du, Hans, ſchwatze von dem was Du weißt 
und nicht weißt, damit ich auf andere Gedanken 
komme.“ 

„Und ich, Meiſter?“ fragte Gottlieb Schwalbe. 

„Da Du nun einmal ein vornehmer Mann ge— 
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worden biſt und Deine Schuldigkeit entrichtet haſt, 
ſo magſt Du hier bleiben! Und nun fange an, 
Hans, fange an!“ 

Und Hans begann ſo ergötzlich zu erzählen, daß 
der Vater allmaͤhlich all' ſeine Kümmerniſſe vergaß, 
und als eine Stunde ſpäter die Hausfrau den Tiſch 
deckte, der ſich faſt unter der Laſt der feſtlichen Spei— 
ſen beugte, war Meiſter Peters einer der Vergnüg— 
teſten und verſicherte ſpäter jedem der Gäſte beſonders, 
daß er nie einen ſo fröhlichen Weihnachtabend verlebt 
habe, als gerade heute. 


Siebentes Kapitel. 


ftin hatten, faßen in dem großen Empfangs⸗Gemache 
ihrer Gebieterin mit kunſtvollen Stickereien beſchaͤf— 
tigt. Sie lachten und kicherten mit einander über 
wichtige und unwichtige Angelegenheiten des Hofes, 
die ihre Theilnahme völlig in Anſpruch nahmen. 
Nur Eine von ihnen ſaß abgeſondert von den Uebri⸗ 
gen in der Fenſterniſche und ſchaute, den Kopf in die 
Hand geſtützt, gedankenvoll hinunter in den Luſtgar⸗ 
ten, wo viele Herren und Frauen, den ſchönen hellen 
Wintertag benutzend, auf- und abgingen. 

„Seht doch nur, wie fie wieder da ſitzt!“ flüfterte 
Fräulein von Ramin der jungen Gertrud von Rochow 
zu. „Sie blickt ſo kalt und vornehm um ſich, als 
ob ſie gar nicht zu uns gehörte und etwas ſonderlich 
Appartes vorſtellte.“ 

„Das dünkt ſie ſich auch zu ſein, meine gute 
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Renate,“ antwortete Gertrud von Rochow. „Meint 
Ihr denn, Fräulein von Bredow halte ſich für ein 
gewöhnliches Menſchenkind, wie unſer Eine? O, mit 
nichten!“ 

„Freilich!“ fiel Fräulein von Bork ein, „iſt ſie 
um ein anſehnliches gewachſen, ſeit ſie einen Vetter 
bei Hofe hat, der im Lande der Mohren geweſen iſt 
und darüber beinahe ſelbſt zum Mohren ward!“ 

„Ja,“ unterbrach die Rochow wieder. „Am beſten 
iſt es aber, man achtet nicht auf ſie, denn ſonſt 
iſt mit ihr gar nicht mehr auszukommen; dünft fie 
ſich doch ſchon jetzt faſt ſoviel, als die gnädigſte 
Frau Kurfürſtin ſelbſt.“ 

Dieſe letzten Worte waren abſichtlich mit lauter 
Stimme geſprochen worden. Fräulein von Bredow, 
die ſie wohl gehört hatte, wandte ſich erröthend vom 
Fenſter ab. Sie fühlte, daß ſie der Gegenſtand der 
allgemeinen Aufmerkſamkeit war, und um dem pein⸗ 
lichen Auftritt ein Ende zu machen, fragte fie: 

„Die Damen wiſſen wohl nicht, ob Ihre Fur: 
fürſtliche Durchlaucht Dero Gemächer bald verlaſſen 
werden?“ 

Ein lautes Gelächter erhob ſich bei dieſer Frage, 
denn es war noch keine Stunde verſtrichen, ſeit die 
Kurfürſtin das Schloß verlaſſen hatte, um nach ihrem 
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Garten in der Spandauer Vorſtadt zu fahren, wo 
in dem Gewächshauſe über Nacht eine beſonders ſel— 
tene Blume zum Vorſchein gekommen war. 

„Nun, das muß wahr ſein, Fräulein von Bre⸗ 
dow!“ ſagte die muthwillige Ramin mit vollem 
Lachen. „Hat die Frau Kurfürſtin bei'm Wegfahren 
Euch nicht ein beſonders duftiges Sträußchen ver⸗ 
ſprochen und nun fragt Ihr, ob ſie ſchon aufgeftan- 
den iſt? Das iſt luſtig!“ 

In dieſem Augenblicke trat die älteſte Kammer⸗ 
dame der Kurfürſtin, die ehrwürdige Frau von Put⸗ 
litz ein. Sie ſah die Aufregung der jungen Damen 
und ſchnell zu ihrem Spinnrocken eilend, der augen- 
ſcheinlich in Gefahr ſchwebte, umgeworfen zu werden, 
rief ſie aus: 

„Ich beſchwöre Euch, meine Damen, mäßigt Euch! 
Euer Gelächter erregt die Aufmerkſamkeit der Pagen 
und Lakaien in den Vorzimmern. Was kann mög- 
licherweiſe die Urſache ſolcher Aufregung ſein?“ 

„Nun, gnädigſte Frau,“ nahm die Rochow das 
Wort, „dem Fraͤulein von Bredow hat es beliebt, 
ſich uns gegenüber völlig räthſelhaft zu benehmen. 
Aber ich meine, man braucht, um das Geheimniß zu 
durchdringen, keiner der ſieben weiſen Meiſter zu ſein. 
Wenn man ſich täglich von fremden, fabelhaften Län⸗ 
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dern und Völkern unterhält, oder unterhalten läßt, 
muß man wohl die Heimath allmählich vergeſſen. 
Wie hießen doch noch die halbwilden Menſchen, da 
weithinaus über's Meer, wo ſie mit langen Röhren 
ſich dicken Dampf in's Geſicht blaſen und verbranntes 
Korn in heißes Waſſer ſchütten, um es zu trinken?“ 

„Welch abſcheuliche Lebensart!“ fiel Frau von 
Putlitz ein. „Wie iſt es nur möglich, daß derglei— 
chen Horreurs von jungen vornehmen Damen mögen 
berührt werden? Herr von der Gröben ſollte ange— 
wieſen werden, dergleichen unanſtändige Geſchichten 
für ſich zu behalten, mindeſtens aber nicht in Ge— 
ſellſchaft von Damen damit groß zu thun. Ich 
werde mit Ihro kurfürſtliche Durchlaucht darüber 
reden.“ 

„Ja, Herr von der Gröben nimmt ſich manches 
Mal beſonders viel heraus!“ entgegnete lebhaft Fräu— 
lein von Bork. „Ich bitte Euch um Verzeihung, 
liebe Bredow; ich weiß wohl, daß jener Herr Euer 
liebwertheſter Vetter iſt und ich habe alle mogliche 
Achtung ſür ſeine ſonſtigen Meriten, aber er hat 
doch auch während ſeines Aufenthaltes unter den 
Armeniern, oder Türken, oder Aethiopiern, oder wie 
dieſe Heidenvölker heißen mögen, viele boͤſe Manieren 
angenommen, die ihn nicht beſonders liebenswürdig 
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machen. Oder wäret Ihr anderer Meinung? Je 
nun, wie ſolltet Ihr nicht! Er iſt ja Euer Ver⸗ 
wandter!“ 

„Und wenn er auch nicht mein Verwandter wäre!” 
entgegnete Fräulein von Bredow leicht erregt, „ſo 
würde ich doch einen Mann bewundern, der bei ſo 
jungen Jahren ſchon ſo Vieles erlebt hat!“ 

„Recht!“ ſprach Frau von Putlitz. „Ich denke⸗ 
der junge Herr war kaum ſiebzehn Jahre alt, als 
er Hals über Kopf in die Welt hinausſtürmte. Was 
er nur davon hatte!“ 

„Ich denke, das begreift ſich!“ fuhr die Bredow 
fort. „Wer im Beſtitz eines friedlichen Plaͤtzchens in 
der Heimath iſt, das er mit aller Bequemlichkeit be⸗ 
wohnen kann, und doch ſich Alles deſſen entſchlaͤgt, 
um unter fernen Himmelsſtrichen Noth und Entbeh⸗ 
rungen aller Art zu erdulden, und täglich ſein Leben 
in Gefahr ſetzt, Alles nur in der Abſicht, um ſeinem 
Vaterlande mit der Erforſchung fremder Welttheile 
zu dienen, und ſie mit den Völkern derſelben in Ver⸗ 
kehr zu bringen, der ſollte wohl inſofern unſere Ach- 
tung verdienen, daß er des Verſpottens enthoben 
wäre, wenn er auch nicht ſo feine Manieren zur 
Schau trägt, als ſo manche unſerer Junkherren, 
deren Verſtand ſich im Ringe drehen würde, dächten 
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fie daran, fie müßten einmal, allein und unbefchüßt, 
über das Weichbild von Spandau hinaus.“ 

Dies gab zu einem neuen Gelächter Anlaß, die- 
ſes Mal auf Koſten einer andern Dame, von deren 
Bruder es bekannt geworden, daß er ſich eines 
Tages, während eines Rittes nach dem Havellande, 
in den Wäldern der Priegnitz verdahlte, und ſich mit 
einem Eid vermeſſen hatte, er wolle nicht wieder 
ohne kundiges Geleit über die ne bei Span⸗ 
dau reiten. 

Die Dame ſah das Fräulein von Bredow, die 
den Angriff ſo geſchickt von ſich abgeleitet hatte, mit 
einem vernichtenden Blicke an, und ſagte, ein Stück 
Papier hervorziehend: 

„Dergleichen Spöttereien fallen auf den Spötter 
zurück, denn Jedermann weiß, daß der Cavalier, auf 
den der arge Ausfall gemünzt iſt, ſolche Worte nicht 
aus Furcht ſprach, ſondern um kund zu thun, daß er 
nicht aus purem Müßiggange in der Welt herum— 
ziehen wollte, ſondern nur wohl gewappnet und ſtark 
gerüſtet, zur Bekämpfung der Landesfeinde. Trotz 
ſolcher edlen Geſinnung hat er ſich nie fo unver— 
ſchämt loben laſſen, als gewiſſe andere Junkherrn, 
wie es hier gar ergötzlich zu leſen iſt.“ 

„O, zeigt doch her, Fräulein Eliſabeth! Zeigt her!“ 
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baten die übrigen Damen und ſuchten das Blatt 
Papier zu erhaſchen, das Jene in der Hand hielt, 
und Fräulein von Bredow, die, ſchnell in ihrem Ar- 
beitskörbchen nachſuchend, etwas vermißte, rief lebhaft 
erroͤthend: 

„Das iſt ſchaͤndlich!“ 

„Nur nicht Alle auf ein Mal!“ ſprach Fräulein 
Eliſabeth, freudig aufgeregt, daß es ihr jetzt gelingen 
werde, ihrer Gegnerin den Spott von vorhin zehn— 
fach zurückzugeben. „Die Mohrenreiſe des Junkherrn 
von der Gröben, die derſelbe ſogar zum Druck be— 
fördern will, hat drüben in Preußen den Herrn 
Diakonus an der Domkirche zu Marienwerder alſo 
begeiſtert, daß er folgende Verslein auf dies Buch 
gemacht, das noch gar nicht ein Mal fertig iſt. Wol— 
len die Damen ſolche hören? Sie find ſehr ergöoͤtzlich.“ 

Ja! Leſ't! Leſet! Wir ieee 

„Nun! Der Herr Diakonus, Bartholdus Klü⸗ 
gelsmann geheißen, reimt in ſeinem Lobgedichte fol— 
gendermaßen: 

Ulyſſes iſt zwar todt, Columbus lebt nicht mehr, 

Doch willt Du Beide ſehn? Thu dieſem Buch die Ehr', 

Und lies es unparthei'ſch, Du wirſt geſtehen müſſen, 

Daß Der und Jener ſich Herrn Gröben legt zu Füßen. 

„Ach! Das iſt herrlich! Das iſt herrlich! Zu 


den Füßen des Herrn von der Gröben!“ 
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„Ich weiß nicht, weshalb die Fraͤuleins darüber 
zu lachen vermögen!“ fiel Frau von Putlitz im hohen 
Grade erzürnt, den Uebrigen in die Rede, „da ich 
nur begreife, daß ſolcherlei Abgeſchmacktheiten für 
einen Cavalier im höchſten Grade beleidigend ſind. 
Hätte der Herr Diakonus von einer wahrhaften 
Courtoiſte nur die allergeringſten Begriffe, ſo würde 
er nicht, ſelbſt in einem Poëm, einen Edelmann 
zu den Füßen eines andern niederknieen laſſen!“ 

Die erzürnte Dame wurde in ihrem Eifer unter: 
brochen, indem die Thüren ſich öffneten und die Kur⸗ 
fürftin mit ihrem hohen Gemahl in das Gemach trat. 

„Nun, meine Damen!“ fragte die Kurfürſtin bei'm 
Eintreten. „Welche Aufregung herrſcht unter Euch? 
Die ſchönen Bordirungen liegen unbeachtet am Bo— 
den und ſogar der Wocken unſrer ehrſamen Putlitz 
iſt nicht dem allgemeinen Sturme entgangen. Was 
gab es hier?“ 

„Halten zu Gnaden, durlchauchtigſte Frau Kurs 
fürſtin!“ entgegnete die würdige Kammerdame mit 
tiefer Verneigung. „Ich habe mich allerdings anzu⸗ 
klagen, daß ich auf eine allzu unmodeſte Art in Als 
teration gerathen bin, aber ein Poëm, welches hier 
ſo eben zum Lobe des Herrn von der Gröben ver— 
erde 
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„Ein Gedicht!“ fiel der Kurfürft ein. „Und ein 
Gedicht zum Lobe des Herrn von der Gröben, mei— 
nes vielgereiſten und vielbeleſenen Kammerjunkers? 
Darf man es auch hören?“ 

„Fräulein von Ramin hat es ſo eben in Händen,“ 
ſagte Frau von Putlitz, und kann es, mit Genehm⸗ 
haltung vor Eurer Kurfürſtlichen Durchlaucht ſogleich 
vorleſen.“ 

„Ja, leſet es vor, Fräulein! Wir werden dann 
hören, was der Poet ſo Böſes verſchuldet.“ 

Das Gedicht ward geleſen und die Kurfürſtin 
fragte: „Was hat Euch denn ſo ſehr daran mißfal⸗ 
fallen, meine gute Putlitz?“ 

„Daß der Poet, — und wäre er zehn Mal ein 
Geiſtlicher, ich muß es ſagen! — daß ein Poet, ſage 
ich, die Unverſchämtheit hat, zu ſagen, daß ein Paar 
Edelleute vor einem Andern, als ihrem Landesherrn, 
in der Abſicht hingekniet ſind, um ihn gewiſſermaßen 
zu adoriren. Das iſt eine Freiheit, die man ſich nun 
und nimmer, und wäre es als bloßes Symbolum, 
geſtatten ſollte.“ 

„Nun denn, meine gute Frau von Putlitz,“ ant⸗ 
wortete der Kurfürft mit unterdrücktem Lächeln, „es 
mag ſein, daß der Poet dieſe Herren ſich allerdings 
etwas zu ſehr demüthigen läßt, doch wollen wir, um 
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ſeines geiſtlichen Standes willen, dieſe Freiheit mit 
dem Mantel der chriſtlichen Liebe zudecken. Aber wie 
kommt es, daß die Damen meiner Gemahlin ſich 
ſo angelegentlich mit einem meiner Cavaliere und 
den auf ihn gemachten Verſen beſchäftigen?“ 

„Wenn mein durchlauchtigſter Gemahl es ver— 
ſtattet,“ entgegnete die Kurfürſtin zwiſchen Ernſt und 
Milde getheilt, „ſo erforſche ich den Grund dieſer 
Theilnahme wohl gelegentlich und bringe ihn dann 
zu Ew. Liebden Kenntniß. Es iſt den Damen unſeres 
Hofes wohl bekannt, daß wir Heiterkeit und Froh⸗ 
ſinn in unſerer Umgebung gern geſtatten und nach 
Kräften fördern, ſo lange er ſich mit Dem verträgt, 
was wir für ſittſam und ehrbar halten. Und da 
wird es ſich bald finden, ob ich mit gutem Gewiſſen 
all' die Sträußlein vertheilen darf, die ich aus mei- 
nem Gewächshauſe mitgebracht habe.“ 

Da trat der Kammerjunker von der Gröben ein 
und blieb mit einer Verneigung an der Thür ſtehen. 
Er war ein kräftig gebauter, junger Mann von fünf 
und zwanzig Jahren, der durch ſeine mannigfachen 
Reiſen, die er unternommen, hinlänglich abgehärtet 
war. Auf ſeiner hohen Stirn hatten Muth und 
Entſchloſſenheit ihre Siegel gedrückt, aus den dunklen 
Augen blitzte geiſtiges Feuer, und die Lippen umſpielte 
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das Lächeln einer gutmüthigen Ironie. Der Kurfürjt 
hatte ihn nicht ſobald erblickt, als er ihm winkte 
näher zu kommen: 

„Ihr erſcheint zur rechten Zeit, Groben, um mir 
Rede zu ſtehen. Woher kommen dieſe Verſe, die 
der Diakonus von Marienwerder auf Euch ger 
macht hat, und die nun ſämmtliche Damen unferer 
Gemahlin in Aufruhr bringen, abſonderlich Frau von 
Putlitz, die ſolche Huldigungen, wie Euch darin zu 
Theil werden, nimmermehr gut heißen kann.“ 

„Ich bin ſehr froh darüber,“ entgegnete der Kam⸗ 
merjunker, „daß die hochedle Frau von Putlitz ſo 
denkt, denn ich bin, in Wahrheit, gleicher Meinung, 
und es beſtätigt ſich wieder das alte Wort, daß die 
Putlitze und die Gröbens in Geſinnung und That 
ſtets Hand in Hand gehen. Ich kann übrigens 
Euer kurfürſtlichen Durchlaucht verſichern, daß ich 
zwiefach unſchuldig bin, weil ich zunächſt eine ſolche 
elende Reimerei nimmer gut geheißen, dann aber ſie 
meiner ſchönen Couſine nur ganz im Vertrauen, als 
ein Curioſum, mitgetheilt habe, weshalb es mich 
allerdings wundert, daß ſie ſolche zur allgemeinen 
Ergötzlichkeit ſerviret.“ 

„Das habe ich nicht!“ unterbrach Fraͤulein von 
Bredow lebhaft ihren Vetter. „Ich habe das Papier 
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in meinem Arbeitskörblein gehabt, aus welchem es 
mir, ohne mein Wiſſen entwendet worden.“ 

„Bedenkt Ihr Euer Wort, Fräulein?“ fragte die 
Kurfürſtin ernſt. 

„Gewiß, gnädigſte Herrin!“ entgegnete Fräulein 
von Bredow, die Hand auf's Herz legend. 

„Das wird ja immer ärger!“ lachte der Kurfürſt. 
„Nun, wir wollen es Euer Liebden überlaſſen, dieſen 
Streit zu ſchlichten, da ich nicht länger hier verwei⸗ 
len darf, denn wahrſcheinlich hat Herr von der Groͤ— 
ben eine Botſchaft für mich?“ 

„Ja, durchlauchtigſter Herr! Der Abgeſandte 
Sr. Majeſtät des Königs von Frankreich, Vicomte 
Alengon bittet um die Gnade einer kurzen Privat— 
audienz. Er hat mich beauftragt, Euer kurfürſtlichen 
Durchlaucht zu ſagen, daß heute früh ſehr wichtige 
Briefſchaften aus Paris bei ihm eingegangen wären, 
von deren Inhalt er Ew. Gnaden alſobald in Kennt⸗ 
niß zu ſetzen wünſche.“ 

„Endlich denn!“ unterbrach ii der Kurfürſt 
lebhaft. „Gewähre Euer Liebden mir gütigſt Ur: 
laub und ſorgt, daß Ihr unter den Damen das 
Gleichgewicht wieder herſtellt, ſonſt möchte das ſolenne 
Maskenſpiel, das heute Abend ſtattfinden ſoll, nicht 
mit der gehörigen Munterkeit vor ſich gehen, denn 
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fobald die Fräulein Urſache haben zum Schmollen, 
müffen es meiſtentheils die Cavaliere entgelten. 
Kommt, Gröben! Wo habt Ihr den Vicomte? 
Mich verlangt darnach, ſeine Botſchaft zu hören.“ 

Der Kurfürſt ſchritt ſeinem Kabinette zu, wo der 
Vicomte von Alensçon ſeit kurzem verweilte. Er war 
ein feiner, in der Schule von Verſailles erzogener 
Cavalier, mit den höflichſten Manieren und einem 
ſcharfen Verſtande. Als der Kurfürſt eintrat, ver⸗ 
beugte ſich der Abgeſandte ſchweigend und erwartete 
ruhig den Beginn der Audienz. 

„Ihr ſeid willkommen, Herr Vicomte,“ ſpralh der 
Kurfürſt; „doppelt willkommen, wenn Ihr mir er⸗ 
wünſchte Botſchaft bringt. Was habe ich von Euch 
zu hören?“ 

„Seine Majeſtät, mein erhabener Gebieter,“ ent⸗ 
gegnete der Geſandte, „hat mir befohlen, dies Aller⸗ 
höchſte confidentielle Schreiben in die Hände Ew. 
Durchlauchtigkeit niederzulegen, eine Pflicht, die ich 
mit dem größten Empreſſement zu erfüllen, mich 
beeile.“ 

„Ich danke Euch, Herr Vicomte! Nehmt einen 
Seſſel, wenn es Euch gefällt!“ Der Kurfuͤrſt ließ 
ſich nieder und überflog das königliche Schreiben, 
dann legte er es aus der Hand und ſagte raſch: 
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„Hier leſe ich nur höfliche Freundſchafts⸗Ver⸗ 
ſicherungen, die mir zwar von meinem königlichen 
Vetter ſehr ſchätzbar find, aber den Gang des Ge- 
ſchäftes nicht ſonderlich fördern. Ohne Zweifel ſeid 


Ihr mit weiteren Inſtructionen verſehen?“ 


„Wenn Ew. kurfürſtliche Durchlaucht aus dem 
Schreiben meines erhabenen Souverains deſſen Zu⸗ 
neigung für Ew. Gnaden entnommen hat, ſo will 
ich den Beweis führen, daß Sr. Königlichen Ma- 
jeſtät von Frankreich nichts erwünſchter iſt, als das 
gute Vernehmen zwiſchen dem Hofe von Verſailles 
und Ew. kurfürſtlichen Durchlaucht wieder hergeſtellt 
zu ſehen.“ 

„So thue Frankreich dazu!“ 

„Das wird gewiß geſchehen, ſoviel nur irgend 
möglich iſt. Gleichwohl mögen Ew. Furfürftlichen 
Gnaden bedenken, daß Brandenburg aus eigner 
Machtvollkommenheit dem Bündniß gegen Frankreich 
beigetreten iſt, ein Buͤndniß, das den Marken nicht 
ſonderlichen Vortheil gebracht hat.“ 

„Es geſchah im Gefühl der Pflicht für mein 
Land!“ entgegnete der Kurfurſt beſtimmt. „Ich 
durfte den Forderungen Frankreichs nicht fortwährend 
nachgeben, ohne mir ſelbſt zu ſchädigen. Daß meine 
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iſt nicht meine Schuld. Hätte Spanien nur zur 
Hälfte die von ihm übernommene Pflicht erfüllt!“ 

„Ja, wer hieß Ew. kurfürſtliche Durchlaucht auch 
auf die Zuſicherungen einer ſolchen Macht bauen? — 
Wer hoffte je im Ernſt auf Gold aus Madrid?“ 

„Laßt die Erlangung deſſelben meine Sorge ſein, 
Vicomte! Was habt Ihr mir zu fagen?”- 

„Möge Ew. Durchlauchtigkeit mein übereiltes 
Wort nicht mißfallen; aber wir ſind in Verſailles 
überzeugt, gnädigſter Herr, daß Ihr die ungeheuern 
Summen, die Spanien Euch ſchuldet, nicht ohne 
Gewalt erlangt. Man muß dieſen Hiſpaniern die 
Zähne weiſen, wenn man fie geſchmeidig machen 
will. Darum würden kurfürſtliche Gnaden wohl 
thun, was man gutwillig weigert, ſich mit Gewalt 
zu nehmen. Die Zeit naht heran, wo die ſpaniſche 
Silberflotte heimkehrt, ein geſchicktes Manöver zur 
See und Ew. kurfürſtliche Durchlaucht hat dreifach 
die jetzt vergebens beanſpruchte Summe.“ 

„Ihr überſeht wohl die geringe Kraft der jungen 
Seemacht Brandenburgs, Herr Vicomte?“ 

„Verzeihung, Ew. kurfürſtliche Durchlaucht, nichts 
iſt klein und unbedeutend, wenn es von einem rech⸗ 
ten und ſtarken Willen geleitet wird. Mit Erſtau⸗ 
nen hat Europa die wachſende Macht Brandenburgs 
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geſehen, das in kurzer Zeit eine fo ehrfurchtgebietende 
Stellung eingenommen hat, und jetzt auch zur See 
anfängt, die Schwingen zu entfalten. Ja, die Zahl 
Eurer Schiffe iſt nur geringe, und ihre Officiere 
unerfahren im Seekriege, aber von Euxem Geiſte 
beſeelt, werden die Führer Eurer Flotte dieſe Män⸗ 
gel durch ihre Beharrlichkeit und Tapferkeit ſchnell 
verſchwinden machen. Ich weiß gewiß, Eure Flagge 
brauchte nur in jenen Gewäſſern zu erſcheinen, um 
ſich das Anſehen zu erwerben, das Ihr gebührt.“ 

„Ich höre einen gewandten Zögling des Ho— 
fes von Verſailles,“ ſprach der Kurfürſt ernſt, 
„aber, mein Herr Vicomte, ich liebe dieſe Sprache 
der Höflinge nicht.“ a 

„O nein!“ fiel der Vicomte raſch ein. „Ver— 
wechſeln Ew. kurfürſtliche Gnaden nicht die Sprache 
der Höflinge mit der ungeſchminkten Bewunderung 
eines Mannes, der auch ſchon oft bewieſen hat, daß 
er mehr vermag, als einen Wettkampf mit glatten 
Worten zu beſtehen. Mein erhabener Souverain 
wünſcht nicht allein, es möge Ew. kurfürſtliche Durch— 
laucht gefallen, Repreſſalien gegen die Krone Spanien 
zu ergreifen, die ſich trotz der vielen Stürme, die ſie 
bedrohen, für fo ſicher hält, daß ihr Sturz ihr un— 
möglich dünkt. Nein, König Ludwig fordert Ew. Fur: 
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fuͤrſtliche Durchlaucht ſogar dringend zu ernſtlicheren 
Maßregeln auf.“ 

„Weiter, Herr Vicomte, weiter!“ 

„Mein Souverain iſt für einen glücklichen Aus⸗ 
gang Bürge. Seine lebhafteſten Wünſche werden 
die Flotte der Brandenburger begleiten und ſie ver⸗ 
ſtäͤrken.“ 

„So ſeid Ihr gekommen, mir eine Hülfsflotte 
anzubieten?“ fragte der Kurfürſt raſch. 

„Der ſehnlichſte Wunſch Seiner königlichen Ma⸗ 
jeſtät wäre erfüllt, dürfte Frankreich dieſen offentlichen 
Beweis ſeiner Vorliebe für Brandenburg geben. Aber 
Ew. kurfürſtliche Durchlaucht weiß ſehr wohl, daß 
eine höhere Politik es verbietet, dieſem Ausbruche des 
wahrhaften Gefühls zu folgen. Allein, was nicht 
öffentlich gefchehen darf, das wird, ich bin ermäch⸗ 
tigt, es im Namen meines Königs auszuſprechen, das 
wird insgeheim im reichlichſten Maße geſchehen, denn 
Frankreich — Ihr ſeht, Herr Kurfuͤrſt, ich zeige Euch 
ein offnes Viſir — Frankreich kann es nur wuͤn⸗ 
ſchenswerth ſein, Spanien von allen Seiten blosge⸗ 
ſtellt zu ſehen. Man wird ſofort Befehl ertheilen, 
daß die brandenburgiſche Flotte mit allen Mitteln 
verſehen werde, die fie in den Gewälfern, wo Frank⸗ 
reich herrſcht, bedürfen ſollte. Auf ein Wort von Euch, 
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Herr Kurfuͤrſt, öffnen fih nicht allein alle Häfen, 
die Frankreich in Europa und jenſeits des Oceans 
beſitzt, den brandenburgiſchen Schiffen, ſondern wir 
ſtellen auch daſelbſt unſere Magazine und Vorraͤthe 
zu Eurer Verfügung. Ja, noch mehr; wo eine fran⸗ 
zöſiſche Flagge weht, ſoll Brandenburg berechtigt ſein, 
fie als feine Bundesgenoſſin zu betrachten und ihre 
Hülfe in Anſpruch zu nehmen. Sieht Ew. kurfürſt⸗ 
liche Durchlaucht in dieſem ehrlichen Anerbieten einen 
Beweis der wahren Freundſchaft meines Souverains, 
ſo iſt meine Sendung eine glückliche geweſen.“ 

Der Kurfürft blieb einen Augenblick nachdenkend, 
dann wandte er ſich zu dem Vicomte: 

„Ich habe Eure Botſchaft entgegen genommen, 
und werde die mir gemachten Vorſchlaͤge genau prü- 
fen. Wenn Frankreich es wahrhaft treu meint, ſo 
wird Brandenburg ein nicht minder treuer Bundes— 
genoſſe ſein. Auf Wiederſehen bei dem heutigen 
Maskenfeſte, Herr Vicomte von Alençon!“ 

„Ich danke Ew. kurfuͤrſtliche Gnaden für die 
huldreichſt gewährte Audienz. Möchte es mir doch 
vergönnt fein, das Band des Vertrauens, das dieſe 
beiden Völker bereits zu umſchlingen beginnt, unauf⸗ 
löslich zu knüpfen. Ich nehme in Ehrfurcht meinen 
Urlaub, gnädigſter Herr!“ 


* 
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Der Kurfürſt war allein. In großer Bewegung 
ging er auf und ab, und mächtige Gedanken beweg⸗ 
ten ſeine Seele. Er ſah im Geiſte ſeine Flotte die 
Wogen des atlantiſchen Oceans durchſchneiden und 
ferne heidniſche Volker an unbekannten Küſten er⸗ 
ſtaunt zu dem rothen Adler aufblicken, wie er 
mit ausgebreiteten Flügeln der mit Palmen bedeck⸗ 
ten Goldküſte zufliegt. Ein zweites Brandenburg 
jenſeits des Oceans! — Das war der Rieſengedanke, 
der in dieſem Augenblicke die Seele des Herrſchers 
entflammte. 


Achtes Kapitel. 


Sn dem kurfuürſtlichen Schloſſe war reges Leben. 
Der große Banketſaal, die lange Reihe der Gemächer 
und die Corridore ſtrahlten im hellen Kerzenlicht, die 
großen Credenztiſche waren mit Trinkgeſchirren und 
zierlichen Anrichtungen bedeckt. Auf der hohen Tri⸗ 
büne des Banketſaales, gerade dem Baldachin gegen— 
über, unter welchem die Sitze des Kurfürſten und 
ſeiner Gemahlin ſich befanden, ſtanden die Trompeter 
und Pauker der Leibtrabanten, reich in Scharlach 
und Silber gekleidet, und hielten ſich bereit, die fröh— 
lichſten Tänze aufzuſpielen zum luſtigen Maskenfeſt. 

Unten im Schloßhofe und vor dem hohen Por⸗ 
tale drängten ſich Männer und Weiber unter ein: 
ander, um die Masken, welche in Sänften und 
ſchwerfälligen Kutſchen von allen Seiten herbeige— 
ftrömt kamen, anzuſchauen. 

„Seht ein Mal, Nachbar Thieß!“ ſtieß ein Krä⸗ 
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mer ſeinen Nebenmann an. „Da kriecht Einer aus 
ſeinem Kaſten hervor, der hat ein pechkohlrabenſchwar⸗ 
zes Geſicht.“ 

„Ja, das iſt ein Mohr, Gevatter!“ ſagte der 
Nachbar, der ſeines Gewerkes ein Kürſchner war. 
„Kurios, daß es ein Land giebt, wo alle Leute ſo 
ſchwarz ſind, daß man ſie Mohren nennen muß!“ 

„So iſt's, Nachbar Thieß! Und ich habe auch 
gehört, wie das Land heißt — wartet ein Mal — 
Mor — Mora — oder Mori ... nun habe ich's! 
Morea heißt es!“ 

„Was Ihr ſagt!“ 

„Nun, das iſt doch wohl natürlich, daß in einem 
Lande, das Morea heißt, nur Mohren wohnen kön⸗ 
nen, abſonderlich, wenn ſie noch dazu ſchwarz ſind. 
Seht zu, was da kommt! Sind's auch Mohren?“ 

„Ei, das ſind Ungarn, Gevatter! die kenne ich. 
Auf meiner Wanderung nach dem Reiche, habe ich. 
ſie in Wien dutzendweiſe geſehen.“ 

„Und wie ſtattlich ſie einhergehen!“ ſprach ein 
altes Weib, ſich zwiſchen die beiden Meiſter ſchiebend, 
um beſſer ſehen zu können. „Wißt Ihr nicht, werthe 
Herren, was es für welche ſind, dieſe Junkherrn?“ 

„Den Teufel weiß ich!“ brummte der Kürſchner 
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der durch die Alte aus der vordern Reihe gedrängt 
war. „Gehe Sie mir aus dem Wege, oder .... 

„Platz! Platz!“ rief es mit lauter Stimme und 
eine breite, vergoldete Kutſche rollte heran, vor wels 
cher die Läufer mit hellbrennenden Fackeln herliefen. 
„Platz vor Seiner fürſtlichen Gnaden, dem Herrn 
Herzoge von Anhalt!“ 

„Nun ja!“ ſchrie ein vorlauter ar „Das 
fehlt auch noch! Iſt da nicht Platz genug für Euern 
Herzog und ſeine Kutſche? Was braucht Ihr ruhige 
Bürger zu ſtören, die ihrer Hanthierung nachgehen! 
Stößt mir der Kerl mit ſeiner Fackel beinahe das 
Auge aus und verſengt mir das Wamms! Daß ich 
Dir nicht das Genick umdrehe!“ 

„Haltet doch Ruhe, Mann! Ihr ſeid ja unbe⸗ 
ſchädigt! Warum ſchreit Ihr denn ſo?“ 

„Ich ſoll wohl warten, bis ich lichterloh brenne! 
Hat der Buͤrger kein Recht zu ſchreien, wenn ſie ihm 
das Letzte aus ſeiner Lade nehmen, um es in ihrem 
Uebermuth zu verpraſſen!“ 

„Ihr ſeid ein Tollkopf! — Wenn der Kerl nur 
nicht ſo dicht bei Einem ſtände!“ 

„Laßt Euch rathen, Mann! Seht Ihr nicht die 
Arquebuſire auf der Treppe und im 5 So ſeid 
doch ſtille!“ 
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„Ich will nicht! Schreien ißt noch das Einzige, 
was ich kann!“ 

„Bis es an ein unrechtes Ohr kommt! Dann 
ſeid Ihr geliefert!“ | 

„Meinetwegen! Und nicht nur die Vornehmen 
und Adelichen nähren ſich von des Bürgers Schweiß; 
auch die Rathmänner thun's und die Gewerksälteſten, 
die da oben mit junkeriren, waͤhrend wir frohnden 
müffen, vom frühen Morgen bis in die ſinkende Nacht.“ 

„Ihr müßt nur wiſſen, Nachbar Thieß,“ flüſterte 
der Krämer, indem er ſich und den Freund unbe— 
merkt von dem Tumultuanten zurückzog, „daß der 
großmäulige Kerl da, Zeit ſeines Lebens nichts ge— 
than hat, ſondern ein liederlicher Saufaus iſt, der 
ſein ererbtes väterliches Gut verpraßte, und nun aus 
purem Neid mit Jedem Hader ſucht, der ein ganzes 
Wamms und eine volle Schüſſel hat. — Aber ſeht, 
was da kommt! Ein neuer Aufzug!“ 

„Das find die Rathmänner: Unſere Rathman⸗ 
ner! Juchhe! Iſt doch eine große Ehre für die 
Stadt, wenn die Rathmänner mit aufs Schloß 
kommen und ihren Wein aus kurfürſtlichen Bechern 
auf das Wohl der Stadt trinken dürfen. Es iſt 
etwas Appartes darin, und giebt ihnen noch einmal 
ſo viel Reſpect auf der Rathsbank.“ 
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„Wüßte nicht fonterlih viel daraus zu machen, 
Meiſter Dankbahr. Thut den Herren vom Rath 
nicht gut dieſer Hofverkehr, ſie lernen dabei das 
Scherwenzeln mehr als ſie ſollten, und denken den 
Teufel an das Wohlergehn der Bürger, das ſie vertre— 
ten ſollen. Abſonderlich aber werden die Weiber ſo 
aufgeblaſen davon, daß ſie nicht willen, ob fie in der 
Kirche, oder auf der Gaſſe, einer ehrſamen Bürgers⸗ 
frau den guten Tag bieten ſollen oder nicht.“ 

Während die Rathmaͤnner in großer Feſtkleidung, 
ſammt ihren Frauen, der großen Treppe zugingen, 
und mit leichtem Kopfnicken die umſtehenden Bürger 
grüßten, ſchlüpfte ein junges Bürfchchen, als Harle— 
quin gekleidet, die Treppe hinauf, und drängte ſich 
durch die dort harrenden Lakaien, Trabanten und 
Hofbedienten in den großen Banketſaal, vor welchem 
zwei Hellebardiere in reicher Tracht Wache hielten. 

Eine lautſchmetternde Fanfare brauſte durch den 
Saal, denn eben jetzt waren der Kurfürſt und die 
Kurfürſtin, ſammt ihrem Gefolge erſchienen. Sie 
gingen überall umher, unterhielten ſich freundlich mit 
den geladenen Gäſten und nahmen dann unter dem 
Baldachin Platz. Die Muſik begann und alsbald 
ſtellten ſich die Paare zu einem Reihentanze, der ſich 
in weiten Kreiſen durch den Saal hinzog. 
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An eine Säule gelehnt ſtand ein ernſter Muſel⸗ 
mann, und ſchaute ſinnend auf das bunte Gemühl; 
eine Zigeunerin klopfte ihm leiſe auf die Achſel: 

„Sohn Mahomets! Soll ich Dir weiſſagen?“ 

„Wenn Du es vermagſt, reizendes Böhmenkind!“ 
antwortete der Muſelmann. „Welche Zukunft haſt 
Du mir zu verkuͤnden?“ 

„Daß es Dir ſchlimm gehen wird nach Deinem 
Tode, da Du ſchon bei Deinen Lebzeiten ſoviel des 
Ruhmes genießeſt! Du handelſt gegen die Vor⸗ 
ſchrift Deines erhabenen Propheten und wirſt des⸗ 
halb der Strafe nicht entgehen, denn Du genießeſt 
zuviel Berauſchendes. Die Poeten ſollten Mitleid 
haben mit Dir und Dich ſchonen.“ 

„Ich danke Euch, Fräulein von Ramin!“ ant⸗ 
wortete der Muſelmann trocken. „Ihr zeigt, daß 
Ihr in der Kunſt, eine Comödia zu repräfentiren, 
noch nicht ſonderlich vorgeſchritten ſeid, und zur Be⸗ 
treibung dieſes Studiums vielleicht eine Reiſe nach 
dem Lande Italia mit vielem Nutzen machen möchtet. 

Eine Nonne, die zu Beiden getreten war, legte 
die Hand auf den Arm des Muſelmannes und ſagte: 

„Friede ſei mit uns Allen!“ 

„Du haſt recht geſagt, fromme Schweſter!“ fiel 
der Muſelmann ein und wandte ſich um: „Die kleine 
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Schlange ijt verſchwunden, ich kann ihr alfo kein be— 
ruhigendes Wort ſagen. Aber weshalb klingt Eure 
Stimme ſo bewegt?“ ö 

„Es gemahnt mich, in meine Zelle zurückzukehren.“ 

„Wie verſteht Ihr das, Emma?“ 

„Ich habe Ihre kurfürſtliche Durchlaucht gebeten, 
mir gnädigſt Urlaub zu ertheilen, damit ich nach der 
Prignitz zu meiner vieltheuern Mutter reiſen kann.“ 

„Und weshalb? Ich bitte Euch, weshalb?“ 

„Ihr ſolltet nicht ſo fragen! Die Mutter bedarf 
meiner! Sie leidet und härmt ſich in der Einſam⸗ 
keit, während ich hier im Wohlleben ſchwelge. Es 
iſt nicht kindlich von mir, ſie noch länger vereinſamt 
zu laſſen.“ 

„Hört mich an, Emma! Ich habe Euch etwas 
Wichtiges zu offenbaren! Wollt Ihr mich hören?“ 

„Nicht jetzt! — Der Tanz hat geendet und alle 
Blicke find auf uns gerichtet, wir find erkannt. — 
Und dort kommt einer der Pagen Seiner Durd> 
laucht. Er winkt Euch.“ 

Der Page näherte ſich und ſagte leiſe zu dem 
Muſelmann: 

„Verzeiht mir, Herr von der Gröben, wenn ich 
Euch ſtöre, aber Seine Durchlaucht begehrt Euch 
ſogleich zu ſprechen.“ 
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„Ich werde gehorchen!“ antwortete dieſer und 
folgte zögernd dem Pagen, einen vielſagenden Blick 
auf die Dame richtend, die zu einer Gruppe weibli⸗ 
cher Masken zurücktrat, in deren Mitte ſich im vol⸗ 
len Hofſtaat Frau von Putlitz befand und ſich über 
die geringen Egards beſchwerte, welche die Jugend 
dem reiferen Alter gegenüber zeigte. 

Eine rauſchende Muſik erſcholl und durch eine 
Seitenthür trat ein Zug von Lautenſpielern und 
Schalmeienbläfern in den Saal. Ihnen folgten in 
langen Reihen zahlloſe Masken, prangend in den 
Coſtümen der verſchiedenen Völker des Erdballs. Da 
waren allererſt zu ſchauen Türken und Sarmaten, 
Afrikaner und Moskowiten, Aſiaten und Mongolen, 
rothe Krieger aus dem Merxifanifchen Kaiſerreiche 
und eine Schaar von Beduinen, die auf flüchtigen 
Roſſen durch die Wüſte ziehen; ja ſelbſt ein Zug 
von reichgeſchmuüͤckten Mandarinen aus dem fernen 
chineſiſchen Kaiſerreiche befand ſich unter der Menge. 
Sie zogen in feierlicher Prozeſſion durch die Säle 
und neigten ſich tief vor dem Kurfürften, dem fie 
durch ihre Fürſten und Häuptlinge Geſchenke und 
Huldigungen zu Füßen legen ließen, zum Zeichen, 
daß alle Völker der Erde kein größeres Begehren 
kennten, als ſich vor der Größe des deutſchen Für⸗ 
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ſten zu beugen. Als fie das Alles durch Pantomi— 
men genugſam ausgedrückt hatten, vereinigten ſie ſich 
zu gemeinſchaftlichen feſtlichen Tänzen. 

Fern von dem Gedränge, welches in dem Ban⸗ 
fetfaal ſelbſt und in den nächſtgelegenen Gemaͤchern 
ftattfand, erblickte man in einem entferntern Kabinet 
drei alte Herren, in vorgeſchriebener Hofkleidung, die 
Larven in der Hand, welche ſich wenig um die allge— 
meine Freude kümmerten. Ihre ernſten Mienen deu— 
teten an, daß wichtige Angelegenheiten fie bejchäftig- 
ten und ihre volle Aufmerkſamkeit in Anſpruch nahmen. 

„Es iſt, wie Ihr ſagt, wertheſter Herr von 
Thumb,“ ſprach der Erſte von ihnen. „Die Hoffnung, 
daß wir Spanien zu einem Vergleiche in Guͤte be— 
wegen können, iſt gänzlich unterminiret, und präfens 
tiret ſich das ganze ſtolze Gebaͤu unſerer Hoffnungen 
nur noch als ein wüſter Trümmerhaufen.“ 

„Alſo bereits geſchehen! — Das ift betrübend, 
Herr Geheimderath! Nicht ſowohl, weil es unſern 
Finanzen, die nicht allzuwohl beſtellt ſind, einen 
empfindlichen Schlag verſetzt, ſondern auch, weil 
unſer durchlauchtigſter Herr dieſen Schimpf, ſo man 
uns angethan, nicht ſtillſchweigend dulden darf, ſon⸗ 
dern nach Repreſſalien verlangen wird. Die aber 
ſind immer mit vielen Laſten und Sorgen verknüpft, 
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und anftatt daß, wie wir gedachten, die Marken 
ſich von ihren Mühſeligkeiten erholen ſollten, müffen 
wir fie aufs Neue bedrücken. — Aber woher iſt Euch 
dieſe Kunde gekommen, daß Ihr Eures Wortes ſo 
gewiß ſein könnt?“ 

„Dies habe ich hier fo eben von meinem chren- 
werthen Collegen, den Herrn von Pyritz erfahren, 
ſo von dem Gange der Sache genau informiret iſt, 
und mir die letzten Begebenheiten des Ausführlichiten 
mitgetheilt hat. Seid von der Güte, werther Freund 
und erklärt dem Herrn von Thumb in nuce den 
betrübenden Ausgang dieſer Angelegenheit.“ 

„Das ſoll, ſoviel als thunlich, in möglichſter Kürze 
geſchehen,“ entgegnete Herr von Pyritz und wandte 
ſich an Herrn von Thumb beſonders: 

„Ihr wiſſet, werther Herr, daß um das Jahr 
1674 unſer allergnädigſter Kurfürſt dem Bündniffe 
gegen Frankreich beitrat und Spanien, hocherfreut, 
den Franzoſen an der Rheingränze einen ſo tapfern 
Gegner erwecket zu haben, als Beiſteuer zu den Kriegs⸗ 
koſten eine monatliche Summe von dreißig und etli- 
chen tauſend Thalern an Brandenburg zahlen wolle. 
Aber bei dieſen Spaniern iſt nicht Treue noch Glau⸗ 
ben; die Steuer, ſo ſie ſich freiwillig auferlegt, ging 
Anfangs, nach mehrfachen Aufforderungen, nur ſaum⸗ 
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ſelig und in kleinen Raten ein, dann aber blieb 
fie ganz aus, fo daß wir nahe an zwei Millionen 
Thaler zu fordern haben. Nun ward unſer werther 
College Buck nach Madrid geſendet, um als Bevoll⸗ 
mächtigter das ärgerliche Geſchäft in Güte zu befei- 
tigen. Aber nachdem deſſelbe Monate lang verge— 
bens ſollicitiret und gedrohet hat, iſt er geſtern 
unverrichteter Sache hierher zurückgekehret, und hat 
im Vertrauen kund gegeben, daß man dieſen groß— 
prahleriſchen Spaniern mit dieſer Schuld ein Ge⸗ 
ſchenk machen, oder fie mit Gewalt beitreiben müſſe. 
Dieſes haben wir nun heute dem durchlauchtigſten 
Herrn mit großem Fleiße fürgeſtellet und ihn für den 
erſten Fall zu gewinnen geſuchet, allein er ſchien uns 
für das Nachgeben nicht beſonders importiret und ſo 
dürfte wohl ein Krieg mit denen Spaniern unver⸗ 
meidlich ſein.“ 

„Und das iſt um ſo ſchlimmer,“ fiel der Ge— 
heimerath ein, „als wir nicht im Stande ſind, der 
hiſpaniſchen Macht zu Lande irgend eine Moleſtie in 
den Weg zu legen, dieweilen zwiſchen den Pyrenäen 
und unſern Marken manches fremdherrliche Terri— 
torium lieget, das nicht überſchritten werden kann. 
So bleibet uns denn nur das Mittel übrig, uns zur 


See mit ihnen zu meſſen.“ 
Berlin u. Weſtafrika. 1. 9 
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„Das ſcheint auch die Intention unſeres aller- 
gnädigſten Herrn zu ſein,“ fiel Herr von Pyritz ein, 
„denn derſelbe hat heute früh den Benjamin Raule 
zu ſich rufen laſſen und iſt drei Stunden mit ihm 
in geheimer Beſprechung geblieben.“ 

„Das iſt ein ſchlimmer Caſus, werthe Herren! 
der uns vieles zu ſchaffen machen wird,“ antwortete 
Herr von Thumb. „Ich meines Theils habe nie— 
mals viel auf dieſen Herrn Raule gegeben, der mir 
nur immer verdächtiger erſcheint, jemehr er in der 
Gunſt unſeres Gebieters ſteigt. Ich fürchte, dieſer 
niederländiſche Abentheurer .. ..“ 

„Mit Eurer Genehmhaltung, Herr von Thumb; 
Ihr würdet wohlthun, mit Euern Gedanken etwas 
mehr zurückzuhalten. Wir werden hier von verlarv⸗ 
ten, uns unbekannten Leuten vielfach umſchwaͤrmt und 
man kann nicht immer wiſſen, welches Menſchenant⸗ 
litz hinter einer ſolchen Larve verborgen iſt. Das 
Ohr des Verräthers aber hört doppelt ſcharf. Dar⸗ 
um möchte es gut fein, wenn wir unſer Geſpräͤch 
jetzt abbrechen. Morgen Abend indeß ſeid Ihr zu 
einem Trunk rheiniſchen Weines bei mir geladen, 
und zwiſchen den ſichern Mauern meines Hauſes 
ſprechen wir wohl ein offnes Wort von dem, was 
uns noth thut.“ 


S8 131 8 


Die drei Männer ſchüttelten ſich die Hände und 
wandten ſich dann dem großen Banketſaal zu, wo 
das Maskenſpiel im vollen Gange war, als ihnen 
ein Harlequin den Weg vertrat: 

„Nicht fo ſchnell, Ihr Herren! Die Comddia iſt 
jetzt vollſtändig beiſammen und kann ſogleich begin- 
nen. Der Arlecchino bin ich, Pantalon, Scaramuz 
und Pierrot ſeid Ihr!“ 

„Was unterfangt Ihr Euch?“ fragte Herr von 
Thumb erzürnt. „Gebt uns Raum.“ 

„Ja, Ihr Herren; aber nicht eher, bevor Ihr 
mir meine Colombine herausgebt; Ihr wißt, welche 
traurige Figur der Arlecchino ohne ſeine Sponſa 
ſpielt.“ | 

„Treibt den Scherz nicht weiter!“ fiel mit erho- 
bener Stimme Herr von Pyritz ein. 

„Scherz? Es iſt mein voller Ernſt. Wißt Ihr, 
welche Colombine ich meine? — Hört, werthe Her— 
hört!“ 

Er neigte ſeinen Mund zu dem Ohr des Herrn 
von Thumb, den er bei der Hand ergriff; die beiden 
Andern drängten ſich unwillkührlich an ihn. Der 
Harlequin flüfterte ihnen einige Worte zu und alle 
Drei traten beftürzt von ihm weg: 

ed Ihr?“ 
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„Einer der Euch kennt! Nehmt guten Rath 
von mir an und erwägt bei Eurem Alter den gol— 
denen Spruch, daß Vorſicht die Mutter der Weisheit 
iſt. Euer Spiel iſt verrathen, der Narr hat Euch 
in die Karten geſchaut und Narren plaudern aus. 
Wenn Ihr aber durchaus intriguiren müßt, ſtopft 
mir den Mund damit, daß Ihr mich zum vierten 
Mann nehmt. Ihr könnt dann mit Recht ſagen, 
daß Ihr am Narrenſeil umhergeführt ſeid.“ 

„Ihr habt es ſelbſt geſagt, daß Ihr ein Narr 
ſeid!“ entgegnete Herr von Pyritz mit vornehmen 
Tone. „Das iſt unſere Entſchuldigung, wenn wir 
dies Geſpräch nicht weiter fortſetzen. Kommt, werthe 
Herren!“ 

Alle Drei gingen nach dem Banketſaal, der Har⸗ 
lequin lief ſingend hinterdrein: 

„Die Weisheit räumt das Feld, 
Die Narrheit Platz behält; 


O tolle, tolle Welt, 
Wo Narr den Weiſen prellt.“ 


In demſelben Augenblicke trat durch die entgegen⸗ 
geſetzte Thür ein Mann im blauſeidenen Ueberwurf, 
in der Hand ein ſchwarzes Barret mit Federn, vor 
dem Geſicht eine weiße Larve: 

„Das ſind auch drei von meinen ſogenannten 
guten Freunden!“ ſprach er vor ſich hin, „die unter 
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der prahlenden Hülle großer Vaterlandsliebe nichts 
verbergen, als ihren jämmerlichen Eigennutz. Pah! 
Ich fürchte ſie nicht!“ 

Er ſchritt raſch weiter, nicht merkend, daß der 
Harlequin, der von ſeiner Verfolgung zurückgekehrt 
war, ihn mit einem raſchen Sprunge einholte und 
ſeine Schulter leicht mit dem Pritſchholz berührte. 

Der Mann wandte ſich raſch um und rief ungehalten: 

„Was beliebt?“ 

„Maskenrecht!“ rief der Harlequin. „Mein Amt 
iſt Kurzweil und davon gebührt Jedem fein befchei- 
den Theil. Aber wenn Ihr ein paar Schritte feit- 
wärts tretet, laſſe ich Euch in meine Karte ſchauen. 
Der Harlequin lüftete einen Augenblick ſeine Maske. 

„Teufelsjunge! Du unterfängſt Dich!“ 

„Muß, Ew. Gnaden! Wäre ſonſt nicht bis hier- 
her gelangt, und mußte Euch doch zur Stelle ſpre— 
chen. Dies Habit habe ich von der Ausgeberin des 
reichen Bäckers in der Kloſterſtraße. Sie hat es 
ihrem Brodherrn abgeſchwatzt, der zum Sterben in 
ſie verliebt iſt, und es für ſeinen Neffen zum näch⸗ 
ſten Faſtnachtsſpiel hat machen laſſen. Unter den 
wachthaltenden Trabanten habe ich auch meine guten 
Freunde, und durch ihren Beiſtand bin ich ungefähr⸗ 
det hierher gelangt.“ 
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„Was willſt Du aber hier? Du mißbraucht die 
Nachſicht, die ich Dir zu Theil werden laſſe.“ 

„Gewiß nicht, gnädigſter Herr! Ihr wißt wohl, 
daß ich Euch mehr aus Liebe, als um des Lohnes 
willen diene, und daß die ſteifen Geheimderaths-Per⸗ 
rücken ſich freuen könnten, wenn ſie einen ſo treuen 
Secretarius hätten. Aber Ihr wollt wiſſen, weshalb 
ich komme. Kaum waret Ihr mit Eurer Sänfte fort, 
als ſich ein alter Jude bei uns einfand, der einen 
Brief brachte. Er wollte ihn durchaus nur in Eure 
Hände legen und erſt, als er ſich überzeugte, daß 
Ihr nicht da waret, hat er ihn mir übergeben. Aber 
bei den Erzvätern Abraham, Iſaak und Jakob be⸗ 
ſchwor er mich, daß ich ihn richtig in Eure Hände 
liefern möchte. Da habt Ihr den Brief, Herr, und 
ich bin der Verwünſchungen ledig, die der Jude auf 
mich herabrief, wenn ich ſein unſchätzbares Dokument 
veruntreuen würde. — Erlaubt mir nun, daß ich 
mich noch ein wenig umſehen darf, da ich gerade 
hier bin; ich werde Euch nicht aus den Augen ver⸗ 
lieren, falls Ihr mir etwas zu befehlen hättet.“ 

Der Harlequin ſprang fort und Raule warf 
einen Blick auf die Adreſſe des eben erhaltenen 
Schreibens. Er fuhr bei dem Anblicke der Hand- 
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ſchrift unwillkührlich zuſammen, und öffnete haſtig 
das Siegel. Der Brief enthielt Folgendes: 
„Ich war Eure Feindin von langer Zeit her, 
„und konnte Euch nie vergeben, weil Ihr der Un- 
„ſchuld ein unſägliches Weh bereitet habt. Aber 
„der heftigſte Zorn hat ſeine Gränze und nur 
„der Quell der Gnaden fließet ewig, wie das Krüg⸗ 
„lein der Witwe. Marie iſt eingegangen zur ewi⸗ 
„gen Ruhe und hat jenſeits den Frieden gefunden, 
„den Ihr hienieden ihr geraubt. In ihrer Sterbe⸗ 
„ſtunde hat fie Euch verziehen und auch mich ver: 
„mocht, meinen Groll fahren zu laſſen. Wenn es 
„zu Eurem Frieden dient, will ich Euch geſtatten, 
„daß Ihr zu mir kommen dürft, um dieſen Troſt 
„aus meinem Munde zu empfangen. Mein treuer 
„Moſes wird Euch geleiten. 
Agneta.“ 
„Todt! Marie!“ Raule ſprach dieſe Worte mit 
tiefer Bekümmerniß und ſank in einen Seſſel, trüben 
Erinnerungen nachhängend. Eine Stimme flüfterte 
in ſeiner Nähe: 
„Theurer Herr!“ 
„Was giebt's? — Du biſt's, mein wackrer Junge 
Laß uns nach Haufe gehen! Wo ift der Jude, der 
Dir dieſen Brief eingehändigt hat?“ 
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„Er wollte bis zu Eurer Rückkehr verweilen. 
Aber ich glaube kaum, daß wir ihn noch finden wer— 
den, denn Eure Leute ſchienen, trotz meiner Ermah⸗ 
nung, nicht übel Luſt zu haben, ihn weidlich zu 
hänſeln.“ 

„Wer ihn auch nur mit einem Worte kränkt, 
der büßt es mir!“ ſprach Raule erregt. „Laßt mei⸗ 
nen Fackelträger bereit ſein! — Was ſteht zu Euren 
Dienſten, Herr von der Gröben?“ 

„Ich ſuche Euch ſchon ſeit geraumer Zeit, Herr 
Raule. Sr. Gnaden, der Kurfürſt will Euch ſogleich 


ſprechen.“ 
„Mich? — Das kommt mir in der That unge⸗ 
legen! — Verſteht mich, Herr Kammerjunker, ich 


befinde mich unwohl und wollte mich gerade jetzt 
nach Hauſe begeben. Ob es wichtig iſt?“ 

„Ich weiß es nicht, Herr Raule. Ich habe nur 
den Befehl, Euch ſobald als möglich zu ihm zu bringen.“ 

„So muß ich gehorchen! — Geh zu Hauſe, mein 
Junge, und warte auf mich! — Ich ſtehe gleich zu 
Euren Dienſten, Herr Kammerjunker! — Du hafteſt 
mir dafür, daß dem alten Manne kein Leid geſchieht! 
Sage ihm, daß er warte, bis ich nach Hauſe komme! 
Geh und eile! — Herr von der Gröben, ich bin 
bereit, Euch zu folgen.“ 
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Während der Harlequin leihtfüßig davon ſprang, 
ſchritten der Schiffahrts- Direktor und der Kammer- 
junker raſch durch das Maskengewühl, nach dem 
Kabinette des Kurfuͤrſten, der mit einigen von feinen 
Räthen eine ernſte Berathung hielt. Raule ward ſo— 
gleich hinzugezogen und während man hier die ge— 
wichtigſten Angelegenheiten verhandelte, die über das 
Glück und das Elend von Tauſenden, über Krieg 
und Frieden zweier Länder entſcheiden ſollten, ging 
in den Sälen das Maskenſpiel ungeſtört weiter und 
der Jubel ſteigerte ſich von Moment zu Moment bis 
zu dem Gipfel der höchſten Luft. 


Ueuntes Kapitel. 


—— ͤꝓbF¶— 


She wir die Begebenheiten weiter führen, ſei 
ein Blick in das frühere Leben des Mannes ver⸗ 
gönnt, der an der Spitze des Brandenburgiſchen 
Seeweſens ſtand und im Begriff war, eine Perſon 
von hoher Bedeutung in den kurfürſtlichen Landen 
zu werden. 

Ein kleines Boot fuhr den Kanal entlang, der 
auf der niederländiſchen Inſel Walcheren von der 
Waſſerſcheide nach der Stadt Middelburg führt. Ein 
ältlicher Mann lenkte die Ruder, während ſeine bei⸗ 
den Töchter vor ihm ſaßen, die Jüngſte lachend und 
ſcherzend, während die Aeltere mit ernſter Anmuth 
das Steuer regierte. Es war ein heiterer Sonnen⸗ 
und Sonntag, ein tiefblauer Himmel lachte auf die 
grünenden Felder herab, jede Werktags⸗Hanthierung 
ruhte, die Leinpfade waren verödet und nur zuweilen kam 
das raſch dahin fliegende Boot an einen Kanal⸗ 
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wächter vorüber, der traͤge, die Hände auf dem Rük⸗ 
fen, ſeines Weges ſchlenderte, und kaum ein Kopf⸗ 
nicken für den lieblichen Gruß der beiden Mädchen hatte. 

„Nun ſind wir bald nach Middelburg!“ rief die 
Jüngſte, in die Hände klatſchend. „Nicht wahr, 
Vater, nun ſind wir bald da?“ 

„Ja doch, Du kleine unruhige Here! Noch ein 
halbes Stündchen,“ antwortete der Vater, lächelnden 
Auges ſein hubſches Töchterlein betrachtend. „Sitze 
nur ruhig im Boot!“ 

„Noch eine halbe Stunde? Ach, wie herrlich! 
Dann ſind wir bei der guten Muhme, dann wird 
geſchmauſt, dann gehts zum Tanz und dann .. ..“ 

Sie war von ihrem Sitze aufgeſprungen und 
hüpfte zur Schweſter, der fie die Stirn küßte; ſprang 
dann zum Vater und den Arm um ſeinen Nacken 
ſchlingend, rief ſie: 

„Du mußt Dich einen Augenblick ausruhen, Vä⸗ 
terchen, und mir einen Kuß geben!“ 

Es war gerade in einer Krümmung des Kanals 
und die vorſpringende Terraſſe verhinderte, daß man 
ſehen konnte, ob ſich von der andern Seite her auch 
irgend ein Fahrzeug nähere. Der Vater, der ſich 
des muthwilligen Mädchens nicht erwehren konnte, 
ließ die Ruder fahren und rief lachend: 
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„Nun, Du Unband! Da haft Du einen Kuß! 
Laß mich los, Marie! Da gleitet das Ruder aus 
den Dollen! Hilf Gott, in dem Kinde iſt nicht ein 
Tropfen niederländiſch Blut; ſie iſt ſo beweglich, als 
wäre fie in Frankreich, oder gar in Welſchland ger 
boren! — Laß mich doch nur nach dem Ruder grei⸗ 
fen, Kind, ehe es weiter forttreibt!“ 

Aber das muthwillige Mädchen lies nicht los, 
ſondern druckte unter fortdauerndem Lachen den Va⸗ 
ter an ſich, und trocknete ihm den Schweiß von der 
Stirn. u 
Die Aeltere hatte mit ſchweigender Mißbilligung 
dem Muthwillen der Schweſter zugeſehen und ſuchte 
vergebens mit dem Steuer das Boot zu regieren, das 
von den Rudern nicht fortbewegt, quer bis in die 
Mitte des Kanals trieb. Aber plötzlich fuhr ſie mit 
einem Angſchrei auf und ſchrie: 

„Ein Schiff! Ein Schiff!“ 

Um die Biegung des Kanals flog eine ſtattlich 
geſchmückte Treckſchuit, mit Herren und Damen be⸗ 
ſetzt, in voller Fahrt heran, ihren Vorderſteven gerade 
auf die Breitſeite des ruderlos treibenden Bootes ger 
richtet. Der Vater ſprang auf und beugte ſich weit 
über den Bord hin, nach dem auf dem Waſſerſpie⸗ 
gel ſchwimmenden Ruder; Marie eilte ihm zur Hülfe 


S 141 & 


und das Boot war nahe daran, zu kentern. In 
demſelben Augenblicke gewahrte auch der Steuermann 
der Treckſchuit das Boot vor ſich, aber dieſe war im 
vollſten Gange, der Roßtreiber hörte ſeinen Zuruf 
nicht und mit einem gewaltigen Stoß ging die Treck— 
ſchuit über das Boot hin. — Das Alles war das 
Werk eines Augenblickes. 

Aber ein Mann, der zu der Geſellſchaft in der 
Treckſchuit gehörte, war aufgeſprungen, hieb die Leine 
durch, welche von dem Fahrzeuge aus zu Lande ging, 
und brachte dies durch eingeſtemmte Stangen zum 
Stehen. Das umgeworfene Boot trieb mit dem Kiel 
zu oberſt auf dem Spiegel des Kanals und nicht 
weit davon ſchimmerte ein weißes Gewand. Der 
Mann ſprang, ohne ſich zu beſinnen, über Bord, 
und ein entſchloſſener Schiffsknecht folgte ſeinem Bei⸗ 
ſpiel. Ihren Anſtrengungen gelang das Außeror⸗ 
dentlichſte, die beiden jungen Mädchen wurden ge⸗ 
rettet. Die Leiche des Vaters ward erſt am andern 
Tage gefunden. Das heitere Spiel des Frohſinns 
hatte ſich in eine Scene des bitterſten Schmerzes 
verwandelt. 

Die beiden Waiſen wurden in ihre nahe Hei⸗ 
math zurückgebracht. Agneta, die Aeltere, von jeher 
zum Ernſte ſich neigend, war ſeit jenem Tage noch 
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ſtiller, noch verſchloſſener; ſie zog ſich fait ſcheu von 
den Menſchen zurück, ſich mit unendlicher Liebe der 
jüngern Schweſter zuwendend, die mit einer Miene 
des Jammers und des Entſetzens ruhelos umherging, 
denn ſie hielt ſich für die Mörderin ihres Vaters. 
Nur langſam fand, im Laufe der Zeit, ein Wort des 
Troſtes Eingang in ihre vom tiefſten Weh zerriſſene 
Seele. 

Die Perſonen, welche ſich in der Treckſchuit be⸗ 
funden, waren faſt Alle Familienvater und -Mütter. 
Je glücklicher ſie in ihren eigenen Verhältniſſen leb⸗ 
ten, je tiefer mußte ſie ein Vorfall erſchüttern, deſſen 
unſchuldige Urſache ſie geweſen waren. Man bes 
mühte ſich, den unglücklichen Verwaiſten das herbe 
Schickſal, welches ſie betroffen, ſo wenig als möglich 
fühlbar zu machen; es ward reichlich für fie geſorgt, 
und ſtatt des ſtillen, unſcheinbaren Loſes unter den 
Augen des Vaters, das oft nicht ohne tägliche Sor⸗ 
gen geweſen war, wurde ihnen, ohne ihr Zuthun, 
eine angenehme Zukunft bereitet. Ein Kapital, wel⸗ 
ches in den erſten Tagen für ſie zuſammengebracht 
worden, ward der Fürſorge eines achtbaren Handels 
hauſes übergeben, und dieſes verwaltete das anver⸗ 
traute Gut ſo muſterhaft, daß es ſich im Laufe der 
Jahre anſehnlich vermehrte. Am meiſten aber be- 
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ſchäftigte ſich mit den beiden Madchen der Mann, 
der ſie einem gewiſſen Tode entriſſen hatte. Es war 
Herr Benjamin Raule, Schöffe der Stadt Middel⸗ 
burg und Chef eines dortigen Handelshauſes. So 
oft er konnte, erſchien er, um ſeine Kinder, wie er 
fie nannte, zu ſehen; ein unbeſtimmtes Gefühl zog 
ihn in das kleine Haus der Waiſen und bald mußte 
er ſich ſelbſt geſtehen, daß ſeine beiden Pflegebefohle— 
nen keine Kinder mehr, ſondern ſchöne blühende 
Mädchen wären, die ſein bis dahin fuͤr keine ernſt— 
liche Neigung empfäangliches Herz in nicht geringe 
Bewegung ſetzten. 

Der langſame Gang der Begebenheiten ſei mit 
einer kühnen Wendung überflügelt. Marie war es, 
die den ernſten Mann für immer feſſelte; ihr Schmerz 
hatte ſich nach und nach in eine ſanfte Melancholie 
verwandelt und dem lieblichen Mädchen etwas Un— 
widerſtehliches verliehen. Ueberwältigt von einem 
ihm bisher unbekannten Gefühl, bat Raule um ihre 
Hand. Leiſe erröthend ſank ſie an ſeine Bruſt. 
Agneta hatte dieſen Auftritt ſchweigend angefehen — 
jetzt ging ſie hinaus und weinte bitterlich. 

Aber eine andere große Schwierigkeit war noch 
zu beſeitigen, ehe und bevor Benjamin Raule ſeine 
Braut beſitzen konnte. Hatte er früher, obgleich längſt 
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über die Jahre der Jugend hinaus, noch keine Luft 
bezeugt, ſich einen häuslichen Heerd zu gründen, 
war er fuͤr den Reiz weiblicher Schönheit nicht un⸗ 
empfindlich geblieben; die Leidenſchaft forderte von ihm 
ihren Tribut. Geſina, die Tochter eines armen Boot⸗ 
führers war der Gegenſtand allgemeinſter Zärtlichkeit der 
jungen Männer von Middelburg, die ſich eifrig, wiewohl 
vergebens, um die Gunſt derſelben bewarben. Raule ſah 
ſie, ihre Schönheit entflammte ſeine Leidenſchaft, und 
er ließ nichts unverſucht, ſie für ſich zu gewinnen. 
Aber Geſina war nicht nur ſchön, ſie war auch ſtolz 
und ſtrebte mit aller Macht, ſich der Niedrigkeit, in 
der ſie geboren, zu entringen. Darum hatte ſie auch 
manchen Heirathsantrag, der ihr geworden, hochmü⸗ 
thig zurückgewieſen, weil er ihr dieſen Wunſch nicht 
erfüllte. Da erſchien Raule. Die Bewerbung eines 
Mannes, der zugleich ein angeſehener Kaufmann 
und Schöffe der Stadt war, ſchmeichelte ihrer Eitel⸗ 
keit, und nachdem er einſt, in einem Augenblicke der 
Aufgeregtheit, ihr mit einem heiligen Schwure ver⸗ 
ſicherte, er werde ſie heirathen, gelang es ihm, ſie zu 
verderben. Aber er dachte nicht daran, ihr Wort 
zu halten, ſondern zog ſich vielmehr vorſichtig zu⸗ 
rück. Anfangs merkte ſie ſeine Gleichgültigkeit nicht, 
ſpäter wollte ſie dieſe nicht bemerken, es ſchien ihr 
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Are daß man ihr wortbrüchig werden konnte, 
und erſt dann brach ihr ungemeſſener Zorn hervor, 
als ihr plötzlich kund ward, daß ihre Schande offen⸗ 
bar ſei, und ihr Verführer fie verlaſſen habe. Ge: 
ſina's Freunde hatten ſich, ſeit Raule ſich um fie be- 
warb, von ihr zurückgezogen, und ihr war jetzt nur 
noch ein ſtiller Verehrer geblieben, der ſie zärtlich 
liebte, ohne daß er ſich je unterſtanden hätte, ſeine 
Empfindungen auszuſprechen. Er hieß Dirk Schwalbe 
und war ſeines Gewerkes ein Schuſter, der ſich, trotz 
aller Anſtrengungen, nie der drückenden Armuth hatte 
entringen können, und es daher nie wagte, der ſchö— 
nen Schifferstochter ſeine Empfin dungen kund zu thun. 
Aber als alle Nachbarsweiber die Köpfe zuſammen— 
ſteckten und ſich achſelzuckend von Geſina abwandten, 
faßte ſich Dirk Schwalbe ein Herz, warf fein Schurz⸗ 
fell beiſeite und ging zur Nachbarin, die ihn mit 
Erſtaunen bei ſich eintreten ſah. Es währte einige 
Zeit, bis es dem jungen Manne gelang, ſeine Worte 
zu ordnen und mit dem beabſichtigten Heirathsantrage 
hervorzutreten; als er aber erſt feine Schüchternheit 
beſiegt hatte, kümmerte er ſich wenig um die ſtolze 
Miene, welche Geſina annahm und ſagte ihr rund 
heraus, was er thue, ſei ein Werk der Liebe und 


Menſchlichkeit zugleich, denn er ſei geſonnen, ihr 
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Ungluͤck mit feinem geringen, aber ehrlichen Namen 
zu decken und fie vor der Verachtung der Welt zu 
bewahren. 

Geſina war außer ſich, daß ihr das geſagt, daß 
ihr ein ſolcher Antrag gemacht werden durfte. Sie 
zwang ſich noch immer, nicht an Raule's Treuloſig⸗ 
keit zu glauben, ſie klammerte ſich mit Todesangſt an 
das Unmögliche und wies die Werbung Dirk Schwal⸗ 
be's mit höhnendem Uebermuthe zurück. 

„Ich will es Euch nicht nachtragen, daß Ihr 
ſolche Worte ſprecht,“ entgegnete Dirk Schwalbe ver⸗ 
letzt. „Ihr wißt nicht, wie weh Ihr mir thut, daß 
Ihr mich um meines ehrlichen Antrages willen mit 
ſolcher Verachtung behandelt. Aber Ihr wißt es ja 
noch nicht einmal, wie unglücklich Ihr ſeid, darum 
vergebe ich Euch gerne.“ 

„Was wißt Ihr noch? Sagt es mir!“ 

„Nein, nein! Ihr habt mich wohl tief gekraͤnkt; 
aber ich möchte doch nicht ſo hart ſein, Euch mit 
kaltem Blute das zu ſagen, was Euch das Herz 
brechen würde.“ IE 

„Um Gottes Willen redet!“ 

„Armes Mädchen! Ihr hofft noch immer auf 
die Wiederkehr jenes Mannes! Ihr werdet nie ſein 
Weib.“ 
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„Weshalb nicht? Was wißt Ihr? Ich beſchwoͤre 
Euch bei Allem, was Euch heilig iſt, redet!“ 

„Nun denn, da Ihr es wiſſen wollt und Ihr müßt 
es wiſſen, damit Ihr Euren Stolz fahren laſſet: 
Weil er binnen wenig Tagen der Mann eines ans 
dern Weibes ſein wird.“ 

„Nein! — Nein!“ 

„Es iſt ſo und ich will es Euch beweiſen.“ 

„O Gott! O Gott!“ rief Geſina und wankte 
unter einem Strom von Thränen zu ihrem Lager. 
„Gönnt mir einen Augenblick Ruhe!“ bat fie. „Ge— 
gen Abend kommt wieder, und ſagt mir Alles, was 
ich wiſſen muß. Hört Ihr? Gegen Abend! Geht!“ 

Dirk Schwalbe ging und ließ das ſchoͤne Schif— 
fermadchen mit ihrem Unglücke und ihrem Schmerze 
allein. 

Agneta und Marie ſaßen neben einander und 
plauderten von dem Ereigniß der nächſten Zukunft, 
wobei ein ſeliges Lächeln Mariens Angeſicht verklärte, 
während Agnetas Augen von Thränen genetzt wur: 
den. Der Abend dämmerte bereits herein und mit 
Ungeduld ſah die Braut der Ankunft des geliebten 
Freundes entgegen, als die Thuͤr ſich öffnete und 
Geſina auf der Schwelle erſchien. 

„Wer ſeid Ihr?“ fragte Agneta. 

10* 
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„Ich ſuche die Braut Benjamin Raule's!“ 

„Das bin ich!“ entgegnete Marie. 

„Ihr werdet es nicht mehr fein!” 

„Was iſt das?“ 

„Ihr werdet nicht mehr ſeine Braut ſein, ſo 
wenig Ihr je ſein Weib werdet, denn mir iſt er 
verlobt mit heiligen Schwüren und Eiden!“ 

„Abſcheulich! Ihr lügt!“ rief Agneta, aber Marie 
ſtieß einen Schrei des Entſetzens aus und ſank ohn⸗ 
mächtig in die Arme der Schweſter. 

Es war unterdeſſen ganz finſter geworden. 

Eine halbe Stunde ſpäter vernahm man im Vor⸗ 
derhauſe die Stimme Benjamin Raule's, und gleich 
darauf trat er in die Stube: 

„Wo ſeid Ihr? Agneta! Marie, liebe Marie! 
Was treibt Ihr im Finſtern?“ 

Es erfolgte keine Antwort. 

„Wollt Ihr Verſteckens mit mir ſpielen? Es 
fol Euch nichts helfen! He! Hollah! Bringt 

Licht! Licht!“ 1 

„Gleich, Mynheer!“ antwortete draußen die Magd, 
die ihn eingelaſſen hatte. 

„Jetzt werde ich Euch bald gewahr werden!“ 
Närriſche Mädchen, was treibt Ihr für Poſſen. Ich 
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bringe fröhliche Botſchaft und freue mich im Voraus 
Eurer Freude!“ 

„Nimmermehr!“ antwortete eine dumpfe Stimme. 

„Was? He! Hollah! Licht, ſage ich! Was 
geht hier vor? Mich durchrieſelts kalt! Licht! 
cht!“ 

Die Magd trat mit brennenden Lichtern in's 
Zimmer. Auf einem Stuhl ſaß eine verhüllte, weib— 
liche Geſtalt; ſie erhob ſich und Benjamin Raule 
taumelte zurück: 

„Geſina!“ 

„Ich bin's! Ein verrathenes, mit Füßen getre⸗ 
tenes, geſchändetes Weib, das Dich glühend haßt, 
und Dich mit dieſem Haſſe bis an das Ende ihrer 
Tage verfolgen wird.“ 8 

„Wie konnteſt Du es wagen, hierher zu kom⸗ 
men? Das ſollſt Du mir büßen!“ 

„Ich fürchte Deine Drohungen nicht!“ 

„Marie! — Wenn Du irgend ein Leid über ein 
ſchuldloſes Geſchöpf verhängt haſt, ſo genade Dir 
Gott! Marie! Agneta! Wo ſeid Ihr?“ 

„Du wirft Keine von ihnen wiederſehen!“ ante 
wortete Geſina. „Sie find fort und nie wirft 
Du erfahren, wohin ſie ſich gewendet. Das iſt ihre 
letzte Botſchaft an Dich und gern habe ich fie ver- 
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kündet, denn ich leſe den Schmerz, den fie Dir ver: 
urſacht, in Deinen Zügen.“ 

„Und ich werde ſie dennoch finden, Dir zum 
Trotze! Dich aber, heimtückiſche Natter, zertrete ich!“ 

„Das glaube ich Dir! Biſt Du doch der maͤch— 
tige Schöffe und ich bin nur das Kind eines Bett- 
lers! Aber auch der Aermſte hat Anſpruch auf die 
Barmherzigkeit des Himmels und ich fordre von ihm 
den Balſam der Rache für das Weh, das Du mir 
bereite! Magſt Du mich dann in Deinem Ueber⸗ 
muth zertreten, ich werde doch über Dich triumphiren!“ 

Raule wandte ſich zum Gehen: „Du ſollſt es büßen!“ 

Aber Geſina war raſch auf ihn zugetreten und 
faßte ſeine Hand: | 

„Geh für immer, wohin Dein Verhängniß Dich 
führt. Unſere Wege trennen ſich! Du Haft mein 
junges Leben gemordet und das wird gerächt werden, 
ſo gewiß es eine Gerechtigkeit im Himmel giebt. Sie 
wird eine Stunde anbrechen laſſen, wo Du Dich nach 
einem verſöhnenden Worte von den Lippen Derjeni⸗ 
gen ſehnſt, die Du ſo tief erniedrigſt, aber Du wirſt 
es dann nicht hören. Dein Kind wird geboren wer⸗ 
den und leben, aber es wird nicht Deinen Namen 
tragen, es ſoll kalt und gleichgültig bleiben gegen 
Dich und wenn ſich die Sehnſucht darnach in Dei⸗ 
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nem Herzen regt, ſoll Dein Blick es nimmer errei— 
chen! Ungewißheit ſoll der nagende Wurm ſein, der 
Deine ganze Zukunft vernichtet, der Dich von Haus 
und Heerd treibt, und Dich einem täuſchenden Glücke 
nachjagen läßt, das Du nimmer erreichen wirſt! 
Kein Weſen wird Dir leben auf Erden, das Deinen 
Kummer theilt, oder Dir eine Freude bereitet. Na⸗ 
menloſe Angſt ſoll ſtets Dein Herz erfüllen und es 
wird vor Gram brechen, ſo oft Du an einer 
fröhlichen Kinderſchaar vorübereilſt, weil Du zwei⸗ 
felſt, ob nicht das Deinige darunter iſt! Das ift 
meine Rache und fie wird ſich erfüllen.‘ 

Mit erglühtem Angeſicht blieb ſie hoch aufrecht 
ſtehen; Benjamin Raule aber, von dem Fluche des 
Verbrechens getroffen, floh aus dem Hauſe. ö 

Agneta und Marie blieben fort. Das Aufſehen, 
welches dieſe Angelegenheit in Middelburg erregte, 
war nicht geringe. Benjamin Raule forſchte uner⸗ 
müdlich, aber alle Anſtrengungen waren vergebens. 

Die Zeit rollte unaufhaltſam weiter und das 
Schickſal der „Waiſen von Middelburg“ trat in den 
Hintergrund; andere Ereigniſſe nahmen die allge⸗ 
meine Aufmerkſamkeit in Anſpruch. 

Auch Geſina hatte Middelburg verlaſſen, doch 
achtete Niemand darauf, denn Alle hatten ſchon längſt 
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den Umgang mit der Gefallenen vermieden. Nur 
ein alter hektiſcher Schuſter freute ſich, weil er die 
geringe Kundſchaft Dirk Schwalbe's geerbt hatte, in⸗ 
dem dieſer plötzlich, ohne alle Veranlaſſung in die 
weite Welt gegangen war. 

Benjamin Raule kehrte von ſeinen Nachforſchun⸗ 
gen zurück und vernahm die ſich kreuzenden Gerüchte; 
aber er blieb ſtill und in ſich gekehrt. Die Sehn⸗ 
ſucht der Liebe, die in ſeinem Herzen lebte, wurde 
bald erdrückt von der rauhen Wirklichkeit, die ihn 
umgab, und jetzt mit Sturmeseilen Verderben brin⸗ 
gend über ihn hereinbrach. Sein Geſchäft, durch 
gewagte Speculationen auf eine künſtliche Höhe ge— 
trieben, war in der That zerrüttet; er mußte von 
der bedeutenden Stelle, die er bis jetzt in der Han⸗ 
delswelt eingenommen hatte, zurücktreten und eilte 
dem unvermeidlichen Sturze entgegegen. Aus dem 
großen Schiffbruche rettete er nur geringe Trümmer. 
Mit dem Glücke ſchieden auch die Freunde und Raule 
ſtand allein. Geſina's Fluch fing an ſich zu erfüllen. 
Sein Credit war tief erſchüttert. Er ſah ein, daß ihm 
in Middelburg nie mehr ein Glück blühen werde, er 
mußte ſich eine neue Heimath ſuchen. 

Aber wohin? 

Da richtete er ſein Augenmerk on die branden⸗ 
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burgiſchen Lande. Unter dem Schutze Friedrich Wil— 
helms wollte er auf's Neue gewinnen, was er verloren, 
dort ſollte ihm die Sonne des Glückes wieder auf⸗ 
ſteigen, die in Holland für ihn untergegangen war. 
Die politiſche Lage der Dinge mit richtigem Scharf— 
blicke erfaſſend, wandte er ſich an den Kurfürſten, 
um die Erlaubniß zur Ausrüſtung von Kapern gegen 
die Schweden zu erlangen. Dies ward bewilligt und 
bald kreuzten holländiſche Schiffe unter kurbranden⸗ 
burgiſcher Flagge in der Nordſee, die auf alle ſchwe⸗ 
diſchen Kauffahrer Jagd machten und zahlreiche Pri— 
ſen nach Zeeland aufbrachten. 

Aber dies Unternehmen erregte in Holland große 
Unzufriedenheit, denn die Holländer ließen, um der 
Wachſamkeit der Engländer zu entgehen, ihre Schiffe 
vielfach unter ſchwediſcher Flagge fahren und es konnte 
nicht fehlen, daß ſich unter den gekaperten Gütern 
oft holländiſches Eigenthum vorfand. Es wurden 
laute Klagen gegen Benjamin Raule erhoben; bei 
den General⸗Staaten trug man darauf an, ihn für 
einen Seeräuber zu erklaͤren, und als ſolchen zu be— 
ſtrafen. In dieſer Noth blieb ihm nichts übrig, als 
ſich unter den Schutz des Kurfürſten zu ſtellen. Man 
erwog die Sache in Berlin alles Ernſtes und es 
ward ein Vertrag aufgeſetzt, der daſſelbe Datum trug, 


8 154 & 


als die ausgefertigten Kaperbriefe. Nach dieſem Ver⸗ 
trage wurden dem Kurfürften von Brandenburg von 
Benjamin Raule und deſſen Mitrhedern zehn Fre⸗ 
gatten zum Kriegsgebrauche gegen die Schweden 
überlaſſen. Aber auch dieſes Mittel, das man in 
der kurfürſtlichen Kanzelei ausgeſonnen, wollte nicht 
ausreichen, denn die Ankläger Benjamin Raule's be⸗ 
haupteten, er habe als holländiſcher Unterthan und 
ehemaliger Schöffe nicht das Recht gehabt, mit aus⸗ 
wärtigen Mächten Verträge irgend einer Art einzu⸗ 
gehen. Jetzt mußte er den Außerften Schritt thun. 
Middelburg war ihm ohnehin verhaßt, ſein äußeres 
und inneres Lebensglück zerſtört, der Bankerot unver⸗ 
meidlich. Er entfloh mit den letzten Trümmern ſei⸗ 
nes ehemaligen Reichthums, um in einem fernen 
Lande eine neue Heimath und ein neues Glück zu 
ſuchen. 

Wir kehren nun wieder auf den eigentlichen 
Schauplatz der Begebenheiten zurück. 


Zehntes Kapitel. 


2 12 Peters hatte ſich eben zum Ausgehen ges 
rüftet und eilte der Hausthüre zu, als dieſe aufgeriſ— 
ſen wurde und ein ſtattlicher Herr auf der Schwelle 
erſchien, der ihn fragte: 

„Wohnt hier der Schuſtermeiſter Peters?“ 

„Zu dienen, edler Herr! Beliebt näher zu treten? 
— Frau! — Frau! Den Großväterſtuhl aus der 
Ecke! Tretet gefälligſt in die Stube ein! Womit 
kann ich dienen?“ 

„Bemüht Euch nicht. Ich wünſche nur zu er⸗ 
fahren, ob bei Euch eine ah u Frau wohnt, Agneta 
geheißen?“ a 

„Agneta? Frau Agneta? O ja, dieſe Frau iſt ...“ 

„Iſt ſie zu Hauſe?“ ö 

„Zu Hauſe? — Sollte meinen! — Sie iſt, mei⸗ 
nes Wiſſens, noch niemals ausgeweſen. Frau! Kannſt 
Du ſagen, ob Frau Agneta jemals ausgeweſen iſt?“ 
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Aber die Frau Meifterin war vernünftiger, als 
ihr neugieriger Eheherr und rief aus der Küche heraus: 

„Frau Agneta iſt zu Hauſe und wohnt oben im 
Erkerſtuͤbchen; bemüht Euch nur die Treppe hinauf, 
wenn's gefällig iſt.“ 

Meiſter Peters ſah den fremden Herrn mit off: 
nem Munde nach. Als er ihn nicht mehr gewahrte, 
wandte er ſich ſcheltend zu ſeiner Frau: 

„Du mußt auch immer mit Deinem Maule vor⸗ 
weg ſein! Was brauchſt Du ihm gleich Alles rund 
heraus zu ſagen? Ich hätte mit Manier noch einige 
Zeit hin und her gefragt; das iſt der ſcherſt Weg 
etwas zu erfahren.“ 

„Und hätteſt Dir vielleicht in Deinem eigenen 
Haufe Grobheiten ſagen laſſen muͤſſen. Was woll⸗ 
teſt Du denn noch erfahren?“ 

„Noch erfahren? Als ob ich ſchon etwas erfah⸗ 
ren hätte! Gehts nicht ſeit einiger Zeit kreuz und 
quer, kopfunter und kopfüber im Hauſe? Was? Da 
oben ein ausländiſch. redendes Frauenzimmer, von 
der man nichts weiß, als daß ſie Frau Agneta heißt. 
Da lobe ich mir Frau Stadtdienerin Schonert, oder 
Frau Braumeiſterin Thürmer, oder ſo etwas derglei⸗ 
chen, da ſteht bei dem Namen gleich die eigne Le⸗ 
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kommt mir ein Schacherjude in's Haus geregnet, der 
feinen ganzen Trödel auf dem Nüden trägt, und 
ſtundenlang mit der Frau Agneta in einem Kauder⸗ 
welſch ſchwatzt, von dem man nicht ein Wort vers 
ſtehen kann, wenn man ſich noch fo viele Mühe 
giebt. Dann willſt Du wieder nicht mit der Sprache 
heraus über unſern Jungen, der auch allerlei Faren 
in dem Kopf hat, die ich nicht verſtehe, dann ärgert 
mich der Gevatter Speiſemeiſter, dann der verlaufene 
Lehrjunge ...“ 

Dabei hatte er ſi & allmählich der Hausthür zu- 
gewendet und erblickte Gottlieb Schwalbe, der ruhig, 
mit übereinander RER Armen an den Pfosten 
lehnte. 

„Was machſt Du ers Was treibſt Du hier?“ 

„Ich warte auf meinen Herrn!“ 

„Dein Herr? Wer iſt Dein Herr?“ 

„Er ging eben an Euch vorbei, die Treppe hinauf.“ 

„Aha! Das iſt alſo der Hochbootsmann, oder 
wie er heißt, der Seelenverkäuferei treibt, und die 
kranken Lehrjungen aus den Hoſpitälern heraus⸗ 
ſchwatzt. Was hier ſeit einigen Tagen Alles in's 
Haus kommt!“ 

„Höher hinauf, Meiſter!“ lachte Gottlieb Schwalbe. 
„Ich ſehe es Euch ſchon an, Ihr wollt wieder vor 
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Neugier platzen. Das da war nicht nur mein, ſon⸗ 
dern aller brandenburgiſchen Seeleute Herr, es iſt 
Seiner Kurfürſtlichen Gnaden Schiffahrts-Direktor, 
Herr Benjamin Raule.“ 

„So! So! Der iſt's! — Frau! Das iſt der 
Herr, der drüben über der Spree das ſchöne Haus 
dicht am kurfürſtlichen Holzplatz gebaut hat. — Ei, 
das iſt ja abſonderlich, daß Der hier herkommt, um 
die Frau Agneta zu beſuchen. Was kann er möge 
licherweiſe von ihr wollen? Haſt Du nichts gehoͤrt, 
Gottlieb? Hat er nicht hier und da ein Wort fal- 
len laſſen?“ 

„Nein, Meiſter; er hat nichts fallen laſſen!“ 

„Gewiß nicht?“ 

„Ganz gewiß nicht. Aber wenn er's auch ges 
than hätte, ich hätte es liegen laſſen.“ 

„Hätteſt Du? Das iſt dumm! Das ift einfäl- 
tig! Man muß nichts am Boden liegen laſſen. 
Was wir nicht aufſammeln, nimmt ein Anderer und 
Jeder iſt ſich ſelbſt der Nächſte.“ 

„Ich meine, Meiſter, wenn ich auch etwas von 
den Geheimniſſen meines Herrn wüßte, ſagte ich es 
Euch doch nicht. Ihr plaudert Alles aus.“ 

„Junge!“ rief der Meiſter erboſt und hob die 
Hand auf. Seine Frau hielt ihn zurück: 
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„Du wirft Doch nicht, Vater? Und Tu, Gott: 
lieb, ſollteſt nicht den Reſpekt vergeſſen, den Du alten 
Leuten ſchuldig biſt.“. N 

„Das thue ich auch nicht! Aber die Hand laſſe 
ich auch nicht gegen mich aufheben; ich bin kein 
Schuſterjiunge mehr. Seemann bin ich! Ho! Hi! 
Ho! Seemann auf dem Trocknen, wie mein Hoch— 
bootsmann ſagt. Begreifts nur, Meiſter, es iſt nun 
doch nicht anders! Und zum Zeichen, daß Ihr mir 
nicht mehr böfe ſeid, nehmt mir das Maaß zu einem 
Paar neuen Schuhen, ich will ſie Euch gut bezahlen.“ 

Das war zuviel für den Meiſter. Er warf einen 
wüthenden Blick auf ſeinen ehemaligen Lehrling, 
jtülpte den Hut auf den Kopf und lief fluchend und 
ſcheltend zum Hauſe hinaus, um ſeine Kunden zu bedienen. 

Hans hatte nur auf die Entfernung ſeines Va⸗ 
ters gewartet; er verließ alſobald die Werkſtatt und 
eilte auf Gottlieb zu: 

„Alſo Seemann biſt Du nun gewiß und wahr— 
haftig?“ 

„Bin's! Und werde auch bald Alles zu ſehen 
kriegen, wonach ich mich Zeit meines Lebens geſehnt 
habe. Juchhe!“ 

„Höre Du! — Aber ſachte, daß es Niemand 
hört! — Ich möchte auch gerne mit.“ 
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„Möchteſt Du? Das iſt brav von Dir! Solche 
Leute wie Du und ich kann der Herr Kurfürft ge: 
brauchen. Lache nicht, Hans; er kann uns wahr⸗ 
haftig gebrauchen, denn wir find jung, luſtig, brau⸗ 
chen nicht viel und ſcheeren uns um nichts. Komm 
mit! Es geht ſoweit weg von hier, daß wir in 
Länder kommen, wo die Leute Alle braun, roth und 
ſchwarz ſind. Pah! Weiße genug habe ich geſehen, 
jetzt iſt mir auch eine andere Couleur recht. Die 
Haſelbüſche ſind da ſo hoch, wie der Nicolaithurm, 
und die Nüſſe daran, ſagt der Herr Hochbootsmann, 


ſind ſo groß wie ein Mannskopf.“ 


„Warum nicht gar!“ 

„Er hat's aber geſagt, und dann muß man's 
glauben, ſonſt ſchlägt er zu. Haſt Du nun Luſt, ein 
Paar ſolcher Nüſſe aufzubeißen, ſo komm mit; es 
ſoll Dich nicht gereuen. Der Seemann führt ein 
luſtiges Leben, und, hörſt Du? — Das Geld raſſelt 
immer in der Taſche.“ b 

„Ich thät's gerne, aber .. ..“ Er ſah ſich 
flüchtig un. „De Vater würde toben und 
ſchelten, das ließe ich hingehen. Aber der Mutter, 
glaube ich, bräche es das Herz.“ 

„Aus dem Brummen des Vaters machte ich mir 
auch nicht ſoviel!“ ſagte Gottlieb Schwalbe, ein 
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Schnippchen ſchlagend; „aber wenn einer Mutter 
das Herz bricht .. .. ich habe auch fo etwas ge— 
ſehen, meine ich .. .. Aber, Hans, wenn Dir's 


ſo recht zu Sinne iſt, wie mir, dann hilft das Alles 


nicht, und Du gehſt auf und davon. Verſteh mich! 
Du mußt gehen; Du kannſt nichts Dafür; es treibt 
Dich fort, als hätteſt Du glühende Sohlen unter den 
Schuhen.“ 

„Ich glaube, Gottlieb, ich habe ſolche Sohlen und 
wenn fie noch nicht glühend find, fo find fie minde- 
ſtens heiß, verdammt heiß.“ 

Da hörte man einen ſchlurfenden Schritt und 
langſam kam Moſes, ſeinen Sack auf dem Rücken, 
die Treppe herunter. 

„Ha! Ha! Ha! Da iſt mein alter Jude!“ rief 
Gottlieb Schwalbe lachend. „Der wäre geſtern auch 
tüchtig gehänfelt worden, wenn ich ihm nicht gehol— 
fen hätte. Er ſieht mich noch nicht! Nun Moſes, 
wo kommſt Du her?“ 

„Gott ſoll ſchützen, da is wieder einer von die 
wilden Matroſen!“ rief der Jude, auf der Treppe 
ſtehen bleibend. „Kann ein alter Mann nich in 


Frieden ſeines Weges gehen?“ 


Hans ſtellte ſich an den Fuß der Treppe und 


ſah den Gottlieb Schwalbe mit blitzenden Augen an: hl 
Berlin u. Weſtafrika. I. 11 
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„Daß Du Dich nicht unterftehft! Wäre er nicht 
geweſen, läge ich jetzt ſechs Fuß tief in der Erde, 
und könnte nicht mit Dir zur See gehen, was ich 
thun will, wenn ich erſt das Herz habe, hier fortzu— 
laufen!“ 8 
„Was ſchreiſt Du denn?“ lachte Gottlieb Schwalbe. 
„Habe ich ihm doch geholfen wegzulaufen, als Rau⸗ 
le's Leute ihn geſtern am Bart zupften. He, Mo⸗ 
ſes! Komm herunter, und hezeug mir's, daß ich 
Dir nichts gethan habe.“ 

„Seid Ihr zwei gute Kinder zuſammen, Ihr 
zwei!“ ſagte Moſes, der allmählich naher gekommen 
war. „Werdet Ihr doch noch Euer Fortüne machen 
in der Welt! Aber ich bin wirklich müde und matt 
vom vielen Laufen und als Ihr habt ein Stückchen 
Mod 

„Komm, komm Moſes! Es iſt ſchon Alles für 
Dich bereit!“ ſagte Hans und alle Drei gingen in 
das kleine Hinterſtübchen, wo Frau Peters Alles für 
den täglichen Gaſt ihres Sohnes in Vereitſchaft zu 
ſtellen pflegte. Hans ſetzte ſich zu dieſem an den 
Tiſch und Gottlieb Schwalbe hielt ſich nahe der 
Thür, um zu hören, wenn Herr Raule die Treppe 
herabfommen möchte. Er hatte vernommen, daß 
er baldigſt mit einem Trupp Seevolk von Berlin 
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uach Glückſtadt abgehen ſollte, und da er den Herrn 
vorhin auf der Straße gewahrt hatte, lief er ihm 
nach, um ſich noch einmal bei ihm zu bedanken. | 

„Gott ſoll's ſegnen!“ ſprach Moſes. „Die alten 
Beine find mürbe, fie tragen die Laſt von ſiebenzig 
Jahren. Ihr braucht nicht zu ſein in Furcht, daß 
der Herr wird herunterkommen ſobald; er hat maͤch⸗ 
tig viel zu reden mit Frau Agneta.“ 

„Du ſcheinſt die Frau gut zu kennen, ſprach 
Hans. „Sie muß Dir lieb ſein, weil Du um ihret— 
willen den weiten Weg von Holland hierher ge— 
macht haſt.“ 

„Was will ich thun? Es iſt mein Geſchäft ge— 
weſen. Ich bin ihr mächtig viel ſchuldig und eines 
Mannes beſtes Geſchäft is wenn er bezahlt feine 
Schulden. Aber als ich laufe noch zehn Mal dies 
ſelbe Straße für fie und thue alles Gute, was ich 
kann in ihrem Namen, es wird nich ſein genug, zu 
bezahlen, was ich bin geworden ihr ſchuldig.“ 

„Das glaube ich Euch,“ rief Gottlieb Schwalbe 
dazwiſchen. „Das Schulden bezahlen iſt ein läſtig 
Werk, man kriegts auf eigene Hand nicht fertig und 
wenn man mit Pfriem und Pechdraht von früh 
Morgens bis in die ſinkende Nacht hanthiert. Ich 
ſäße auch noch in der Patſche, wenn ich nicht plötz— 

A 
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lich ein gemachter Mann geworden wäre. Aber da 
habe ich bis auf den letzten Pfennig Alles bezahlt. 
Das verſuchte ich in Eurer Stelle auch.“ 

„Das kann ich nich!“ ſagte Moſes und legte 
das Brod aus der Hand. „Ich kann's nich, weil 
man kann nich bezahlen ſolche Schulden anders, als 
mit dankbarem Herzen, das ſeine Zinſen ausbietet an 
Kinder und Kindeskinder.“ 

Er ſaß mit zum Himmel gerichteten Blicke da 
und faltete die Hände, während ihm die hellen Thrä- 
nen über die Backen liefen. Die beiden jungen 
Männer verhielten ſich ruhig. 

„Ihr ſeht mich an?“ ſagte Moſes nach einer 
Pauſe. „Ihr wißt nich, was Ihr ſollt machen aus 
einem alten armen Jüd, der da predigt wie ein Rabbi. 
Da will ich's Euch erzählen, damit Ihr nich glaubt, 
ich ſei geworden narriſch. Bin ich gegangen auf 
dem Hafendamm zu Middelburg, um zu machen ein 
Geſchäft mit den reichen Schiffsherrn; da ſind ge— 
kommen die betrunkenen Matroſen, haben geſtohlen 
meine Papiere un mein Geld, haben mich geſchlagen 
un mit Fuͤßen getreten un mich geſchmiſſen zu Bo⸗ 
den. Einer hat ſogar gezogen ſein Meſſer, um es 
mir zu ſtoßen in's Herz. Ich war hin und konnte 
nichts thun, als heulen vor Schmerz und Angſt. Da 
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kam gelaufen ein Mann, ganz allein, aber mit gutem 
Herzen und ſtarken Armen, der hat ſich genommen 
meiner an, er hat mich befreit von den Matroſen; 
er hat gerettet mein Leben, un mir wieder verſchafft 
all mein Geld un meine Papiere; er hat nir dafür 
genommen un hat geſagt: „„Es freut mich, daß ich 
Dir habe beiſtehen können; wir ſind Alle Gottes 
Kreaturen, der Eine nicht mehr als der Andre, der 
Chriſt ſo gut als der Türk und der Jud. Darum 
mache nicht viel Aufhebens davon und gehe mit 
Gott!““ Da bin ich geworden ein anderer Menſch 
als ehedem, un von der Stunde an habe ich nich 
blos geſchachert um's Geld, ſondern auch um die 
Barmherzigkeit. Ich habe können meinem Retter 
nich viel Gutes thun, denn er is bald nachher uns 
glücklich um's Leben gekommen im Kanal von Wal⸗ 
cheren, aber ich habe geſucht beizuſtehen ſeine Kinder, 
wie ich habe gelobt bei dem Gott Abraham, un das 
is ein Eid, den ich halten will, ſo lange ein Athem⸗ 
zug in mir.“ 

„Das iſt ſchön! Das iſt brav von Euch!“ ſagte 
Hans und ſchüttelte dem Alten die Hand. „Auch 
an mir habt Ihr ſolche Barmherzigkeit geübt. Gott 
vergelt's Euch und ich will's auch thun an Euch, 
oder wo es ſonſt nöthig iſt.“ 
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Moſes blickte andächtig auf: „So muß erfüllt 
werden, das Wort, das der weiſe Rabbi geſprochen: 
Es ſoll geſegnet werden der Acker, auf welchem iſt 
geſäet der Samen des Guten, auf daß er tauſend⸗ 
fältige Früchte trage. Es wird dann ſein ein himm⸗ 
liſch Reich auf Erden un der rechte Meſſias wird 
kommen, ſein Volk zu befreien, wann wir ihm haben 
bereitet die Stätte mit guten Werken.“ 

„Iſt das ein Jude!“ rief Gottlieb Schwalbe 
unwillkürlich aus. „Na, nun ſoll mir auch Einer 
wiederkommen und auf die Mauſchel ſchelten, der 
hat's mit mir zu thun! — Aber ich muß wahrhaftig 
auf meinen Poſten! — Denke an Deinen Vorſatz 
und lebe wohl, Hans! und Du, Moſes lebe auch 
wohl, Du biſt ein prächtiger Kerl! Wenn unſere 
Matroſen Dir ein Mal an's Leder wollen, ſtehe ich 
Dir wieder bei, aber beſſer als geſtern!“ 

Er wollte zur Thür hinaus, aber auf der Schwelle 
trat ihm der Hochbootsmann Nicolaus van Dören 
in den Weg: 

„Stopp, Seehund! Braſſe allſtunds an den Wind!“ 

„Ja, ſehr gerne will ich anbraſſen, ſoviel Ihr 
wollt, den ganzen Tag, aber jetzt möchte ich gerne hinaus!“ 

„Stopp, ſage ich! Willſt Hanfaale eſſen? Was 
haſt Du draußen zu ſuchen?“ 
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Erlaubt mir nur ein Wort, Mynheer Hochboots⸗ 
mann! Herr Benjamin Raule iſt oben im Hauſe. 
Ich bin ihm auf der Straße nachgelaufen, habe ihn 
aber nicht einholen koͤnnen; er kommt eben die Treppe 
herunter und ich möchte ihn gerne ſprechen.“ | 

„Sollſt ihn nicht ſprechen, Seekalb! Wo iſt es 
auf irgend einem Halbdeck erhört, daß ein Decklaͤu— 
fer ungefragt dem Oberſt⸗Commandirenden den Athem 
in's Geſicht blaͤſt? Ich allein bin der Mann, der 
mit Dir und auf Dir zu verkehren hat. Der Mei— 
ſter des Kabelgats iſt ganz allein Dein Kurfürft und 
Dein Herrgott! Stille da! Als ich zu meinem 
Wirthe im Krögel ging, um Abſchied von ihm zu 
nehmen, ſah ich Dich hier um die Ecke laufen und 
dachte mir gleich die Rhede, wo der ehemalige Schu⸗ 
ſter ankern würde. Aber hier iſt kein Liegeplatz für 
Dich! Fort geht es, in's Blaue hinein!“ 

„Geht es? Hurrah! Wann denn, Mynheer 
Hochbootsmann! Wann denn!“ 

„Allſtunds!: Ich habe ſtrickte Ordre. Eurer Zwan⸗ 
zig gehen ab unter meinem Commando. Zum Mit⸗ 
tageſſen iſt nicht mehr Zeit; ein Stück Brod im Sack, 
einen Schluck daneben, und damit Anker auf. Nun, 
Seehund?“ | 

„Hurrah! Hurrah! Es geht fort!“ rief Gottlieb 
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Schwalbe jauchzend, und tanzte in der Stube auf 
und ab. „Ich brauche nun nicht mehr in dieſen 
ſinſtern Gaſſen zu hauſen und in der Bodenkammer 
zu hocken; ich kann hinaus in Gottes freie Luft! 
Schlagt mich, Mynheer Hochbootsmann, ſoviel J 
wollt, aber verbietet mir den Mund nicht, ſonſt ſtößt 
mir die Freude das Herz ab.“ 

„Mein Seel', der Junge iſt wie ich, als ich im 
zwölften Jahre zum erſten Male über den Harlem- 
mer Deich ſprang, um nie wieder zu kommen!“ 
brummte Nicolaus van Dören in den Bart. „Der⸗ 
lei Narrethei trieb ich auch, als ich das erſte Mal 
über den Zuyderſee wegſteuerte dem Texel zu. — He, 
Seekalb! Ich ſegle voran! Steuere allſtunds in 
mein Kielwaſſer, ſonſt .. .“ Er ging feines We⸗ 
ges und ſagte ſchmunzelnd vor ſich: „So mag er 
denn zum Teufel noch einen Augenblick ſpringen, 
es iſt all Eins! Wird doch Futter für 'nen Hai, 
oder 'ne ſpaniſche Kanone.“ 

„Frau Peters, wo ſeid Ihr?“ fuhr Gottlieb 
Schwalbe in ſeiner Freude fort. „He? In der 
Küche? Bleibt nur da, ich kemme zu Euch hinein 
und ſage Euch Lebewohl!“ 

Moſes war aufgeſtanden und blickte den Jungen 


nach: 
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„Main! Wie hat die Freude den Jungen ver: 
aͤndert? Hat er gekriegt eine ganz andere Phyſiog— 
nomie!“ ö 

„Nicht wahr?“ ſagte Hans, „der Gottlieb Sage 
iſt ein toller Burſche?“ 

„Wo habe ich doch nur geſehen ein ſolch' Geſicht?“ 

„Ja; man ſieht nur ſelten ein ſo frohes.“ 

„Das meine ich nich! Ich meine, wo mir is 
begegnet einmal er oder ſeines Gleichen!“ 

Gottlieb Schwalbe flog aus der Küche heraus . 
und ſteckte den Kopf durch die Stubenthuͤr: 

„Lebe wohl, Hans! und wenn Tu e8 über Dich 
gewinnen kannſt, komme mir nach; ich habe es Dei— 
ner Mutter ſchon geſagt, aber ſie lacht mich aus. 
Lebe wohl, Moſes, und vergiß mich nicht! Hurrah, 
es geht fort in die See!“ 

Und hinaus ſtürmte er, die Kloſterſtraße entlang, 
der Georgenſtraße zu, wo der Hochbootsmann ſchon 
mit aufgehobener Hand ſeinen Zögling erwartete. 
Als er ihn erblickte, wandte er ſich um und ſchritt 
bedächtig weiter. 

„Main, was war das?“ ſprach Moſes vor ſich 
hin. „Soll ich ſelig werden, ich habe gehabt ein Geſicht.“ 

„Was iſt Dir geſchehen, Moſes?“ fragte Hans 
beſorgt. „Du biſt ganz verſtört.“ ö 
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„Wenn ich bin verſtört, ich habe Urſache dazu, 
junger Menſch. Aber ih denk, ich träume nur, un 
weil ich das denk, will ich machen keinen Lerm, um 
andere Menſchen nich zu verurſachen Angſt, die 
anders träumen, als ich.“ 

„Ich verſtehe Dich nicht, Moſes!“ 

„Laß mich erſt verſuchen, ob's auch gewiß is, daß 
ich träume, oder ob es is Wahrheit; und darum 
will ich gehen.“ 

„Wohin gehſt Du, Moses Sage mirs!“ 

„Haltet mich nich auf, junger Menſch, als ich bin 
Euch etwas werth!“ ſagte der Jude in beſonderer 
Aufregung, und entfernte ſich ſo ſchnell, als es ihm 
möglich war. 

„Wunderlich! Was er vorhaben mag?“ fragte 
ſich Hans. „Aber was es ſei, der Moſes iſt ein 
kluger Kerl und weiß, was er thut. Ich wollte, 
ich wußte auch, was ich thun ſoll!“ 

Mit den Worten kehrte er mißmüthig in ſeine 
Werkſtatt zurück. 


Eilftes Kapitel. 


— — 


PA; 

. Nenjamin Raule trat in Frau Agnetens Ge— 
mach. Er blieb vor ihr ſtehen und ſagte mit tiefer 
Wehmuth: 

„So ſehen wir uns wieder!“ 

„Der Herr hat Alles ſo gefügt, wir dürfen nicht 
murren; ſeid mir willkommen.“ 

Und ſie blieben einander lange gegenüber ſtehen, 
in ein bewegtes Anſchauen verſunken. Endlich 
ſprach Aaneta: 

„Die Jahre find über unſere Häupter dahin ges 
rollt und der müde Leib, durch Kummer und Sorge 
gebeugt, ſehnt ſich nach Ruhe.“ 

„Das iſt nicht Euer Loos, Agneta. Ihr ſteht 
kaum in dem Sommer Eures Lebens.“ 

„Ich kenne den. Sommer nicht. Ein zerſtören⸗ 
Froſt hat die erſten Blüthen des Frühlings vernich- 
tet. Aber laßt uns jetzt nicht von der Vergangen⸗ 
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heit reden, ſie kann uns Beiden keine frohen Erin⸗ 
nerungen bieten. Kehren wir zur Gegenwart zurück. 
Ich habe Euch viel zu ſagen.“ 

„Ich höre Euch, Agneta, und möge es mir ver⸗ 
gönnt ſein, nicht blos zu hören, ſondern auch etwas 
zu thun, wodurch ein Theil der Schuld geſühnt wird, 
womit ich mich freventlich ſelbſt belud.“ 

„Das ſteht nicht mehr in Eurer Macht.“ 

„Ihr ſeid eine ſtrenge Richterin.“ 

„Hört mich ruhig an. Nach der ſchweren Krän⸗ 
kung, die Ihr uns zugefügt, nach dem unſeligen Leid, 
das Ihr über uns gebracht und unſere Herzen da⸗ 
durch bis zum Tode verwundet habt, gelobte ich mir, 
daß ich Euch nie wiederſehen wollte. Ich hätte dies 
Gelübde unverbrüchlich gehalten, aber ein anderer 
Wille, ſtärker als der meinige, hat es gelöſt.“ 

„Geſegnet ſei dieſer Wille. Wer that ihn Euch 
kund?“ 

„Marie!“ 5 

Raule wußte, zu wem er ging, er wußte, wes⸗ 
halb es geſchah und was der Gegenſtand feiner Un⸗ 
terredung mit Agneten ſein würde und doch brachte 
die Nennung dieſes Namens einen tiefen Eindruck 
auf ihn hervor. Er ſchrak unwillkürlich zuſammen, 
ſein Geſicht wurde bleich, ſeine Lippen bebten und 
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Namen nach. 
„Sie hat vollendet und iſt hinuͤbergegangen, wo 
kein Betrug und keine Täuſchung mehr ſein wird.“ 

„Gott ſei uns gnaͤdig nach ſeiner Barmherzig— 
keit und vergelte ihr, was ſie ſchuldlos erduldet.“ 

„Amen! Ich habe ihren letzten Willen empfan⸗ 
gen und ihn zu vollſtrecken gelobt. Damit dies ge— 
ſchehen könne, verließ ich meine Einſamkeit. Es ge— 
lang mir, Euern Wohnort zu erforſchen und ich reiſte 
hierher.“ 

„Vergelt Euch Gott Eure Liebe zur Schweſter. 
Sprecht, Agneta. Was laͤßt Marie mir durch Euch 
kund thun? Wenn etwas durch mich geſchehen kann, 
die Hingeſchiedene mir zu verſöhnen, ſo ſprecht ein 
Wort und ich will es vollbringen.“ 

„Sie verlangt nichts von Euch; ſie will Euch 
Ruhe und Frieden gewähren, ſoviel dies in eines 
Menſchen Macht ſteht. Wenn meine Mittheilungen 
alte Wunden ſchmerzlich berühren, ſo iſt es nicht 
meine Schuld; fern von mir iſt jedes Rachegefühl 
und ich rede von jenen vergangenen Tagen nur mit 
innerm Widerſtreben.“ u 

„Ich höre Euch!“ 

„Nach jenem unſeligen Abend, der uns zum letz— 
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ten Male zuſammen führte, verließen wir Schweſtern 
Middelburg. Marie fühlte ſich bis zum Tode er— 
ſchöpft und ich fürchtete längere Zeit für ihr Leben. 
Sie erholte ſich endlich, aber ihre Kraft war gebro— 
chen, und mit war es beſchieden, für uns Beide zu 
denken und zu handeln. Es gelang mir, einen Ort 
aufzufinden, wo wir keine Entdeckung zu fuͤrchten 
hatten. Dorthin überſiedelten wir uns und Jahr an 
Jahr zog in jener felbftgewählten Einſamkeit mit 
bleierner Schwere an uns vorüber. Marie war faſt 
ganz verſtummt und nur ſelten ſprach ſie mehr, als 
einzelne, unzuſammenhängende Worte; ihr Auge hatte 
allen Glanz verloren. Ihr junges Leben war zu 
kräftig geweſen, um dem Gram plötzlich zu unterlie- 
gen, aber dieſer fraß unaufhörlich an ihrem Herzen 
und langſam welkte ſie dem Grabe zu, dem ſie un⸗ 
rettbar verfallen war. — Der Gedanke, daß ſie den 
Tod des Vaters einſt herbeigeführt, erwachte in ihr 
mit neuer Kraft und das Leid, was nun über ſie 
gekommen, hielt ſie für die gerechte Strafe, welche 
der Himmel deshalb über ſie verhängte. Eines Abends 
trat ich in ihre Kammer. Sie richtete ſich auf und 
ſtreckte mir lächelnd ihre Hand entgegen. Es war 
das erſte Mal, daß ich ſie ſeit jenem Unglücksabend 


lächeln ſah. 
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„Wie findeſt Du Dich, liebe Marie?“ 

„Beſſer! Viel beſſer! Weißt Du, daß heute 
der Jahrestag meiner Verlobung mit Raule iſt?“ 

Ich hatte es wohl gewußt, aber ſie um keinen 
Preis daran erinnern mögen. Auch jetzt wollte ich 
das Geſpräch abbrechen. 

„Nein, nein!“ entgegnete ſie aufgeregt. „Du 
ſollſt mir nicht ausweichen.“ Heute iſt dieſer Tag 
und es iſt das letzte Mal, daß ich ihn erlebe.“ 

„Gieb nicht ſo trüben Gedanken Raum, liebe 
Marie.“ 

„Sie find nicht finſter; es iſt vielmehr die Ges 
wißheit des Glückes, daß nun jedes Leiden enden 
wird, die mich lächeln macht. Ich werde ja nun zu 
unſerm Vater kommen und er wird mir verzeihen 
und mich ſegnen.“ 

Sie faltete die Hände und ſprach ſtill vor fi hin. 

„Beteſt Du, liebe Marie?“ 

„Bete mit mir!“ flüſterte ſie und als ich vor 
ihrem Bette mit gefaltenen Händen niederkniete, fuhr 
fie fort: . 

„Ich aber ſage Euch: Liebet Eure Feinde, ſegnet 
die Euch fluchen, thut wohl Denen, die Euch haſſen, 
bittet für Die, ſo Euch beleidigen und verfolgen.“ 

Es war geſchehen. Mit dieſen Worten unſeres 


= 
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Erlöſers hatte ſie Euch Alles vergeben, und ich, die 
mit ihr gebetet, hatte es auch. Ich gab ihr das Ver⸗ 
ſprechen, Euch dies mit der Nachricht von ihrem Tode 
zugleich kund zu thun. Das iſt hiermit geſchehen, 
und meine wichtigſte Sendung erfüllt.“ 

Benjamin Raule entgegnete nichts, aber ſein Herz 
ſchlug hoͤrbar und ſeine Augen ſchwammen in Thrä⸗ 
nen. Nach einer Pauſe fragte er: 

„Und wann endete ſie?“ 

„Sie ſtarb wenige Tage darauf in Frieden, nicht 
ohne ihre ſtille Neigung für Euch auf eine rührende 
Weiſe offenbart zu haben. Erinnert Ihr Euch der 
ſchönen Geſina?“ N 

Mit dieſem Worte trat die ganze Vergangenheit 
hell vor ſeine Seele: das Verderben, das er über 
jenes ſchöne Mädchen gebracht, der kalte Hohn, womit er 
fie verlaſſen, der Fluch, mit dem fie von ihm gefchie- 
den war. Seine Aufregung ſtieg mit jedem Augen⸗ 
blicke und mit bebender Stimme bat er: 

„Endet, Agneta!“ 1 

„Marie dachte jenes Ereigniſſes; ſie wünſchte, die 
Unglückliche auffinden zu können und mit Euch zu 
verſöhnen, damit jener entſetzliche Fluch, deſſen wir 
Zeuge geweſen waren, Euch nicht in's Verderben 
ſtürzen möge. Sie war zu ſchwach, die Erfüllung 
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dieſes Wunſches ſelbſt herbeizuführen, aber ſie be: 
ſchwor mich, an ihre Stelle zu treten und ich habe 
ihr mein Wort gegeben.“ 

„Habt Ihr? O ſprecht Agneta! Was iſt aus 
jener Unglücklichen geworden?“ 

„Lange ſind meine Nachforſchungen unbelohnt 
geblieben und ich hätte wohl nimmer die Spur der 
Unglücklichen gefunden, wenn nicht der alte Moſes, 
den Ihr bei uns kennen lerntet, und der uns ſtets 
der treueſte Freund geweſen iſt, jene Laſt von mei— 
nen Schultern nahm und mir feinen Beiſtand ver: 
ſprach. Seinen Nachforſchungen gelang es, zu er- 
mitteln, daß ein junger Schuhmacher in Middelburg 
ſich zu jener Zeit um Geſina's Liebe beworben, als 
ſie durch Euch in Unehre gekommen war. Anfangs 
hat ſie ihn hoͤhnend zurückgewieſen; ob ſie ſpäter 
anders gedacht, ob nicht, das iſt mir unbekannt, wir 
erfuhren nur, daß Beide zu derſelben Zeit aus Mid— 
delburg entwichen waren. Erſt nach vielen Jahren 
gelang es meinem alten Freunde, auf ſeinen Reiſen 
die Spur der Flüchtigen aufzufinden und ſie zu ver⸗ 
folgen. Er meldete mir, daß Geſina, um ihre Schande 
zu verbergen, ſich entſchloſſen habe, jenen Mann zu 
ehelichen, und mit ihm von einem Orte zum andern 


gezogen ſei, ohne irgendwie Ruhe zu erlangen, denn 
Berlin u. Weſtaftika. I. 12 
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was fie immer unternehmen mochten, fie hatten weder 
Gluck noch Stern, und der Bettelſtab ſtand immer 
nahe bei ihnen. In Frankfurt hatten fie end⸗ 
lich ein bleibendes, wenn auch nur kümmerliches Da— 
ſein gefunden, aber nun brach der innere Zwieſpalt 
zwiſchen den beiden Menſchen aus, die nicht gegen⸗ 


ſeitige Neigung, ſondern ein ſeltſames Geſchick vers 


einigt hatte; die täglich wachſende Uneinigkeit 
endete damit, daß der Mann im höchſten Unmuth 
ſein Haus verließ, und nimmermehr in daſſelbe zu— 
rückgekehrt iſt. Sie hatte einen Sohn geboren, der, 


einer angebornen Neigung folgend, ſtets ruhelos um⸗ 


herſchweifte, und ſelten bei Hauſe anzutreffen war. 
Die Mutter ließ ihn gewähren, denn ſie fühlte wenig 
Liebe für ein Kind, bei deſſen Anblick ſie ſtets, um 
des Vaters willen, von einem leiſen Fröſteln befallen 
wurde; ſie athmete leicht auf, wenn er fern war, 
denn ſie erblickte in ihm die Urſache all ihres Un⸗ 
glücks. Als Moſes bei ihr eintrat, fand er ſie auf 
dem Krankenbette, und was ich ſo eben erzaͤhlt, hat 
er nach und nach von ihr erfahren. Sie war ſtill 
geworden und ihre bisherige Aufregung wich einem 
tiefen Ernſt, ſie hatte gelernt, ſich ohne Klagen in 


das Unvermeidliche zu fügen. Aber feſt blieb fie da- 


bei, Euch nimmer vergeben zu wollen. Moſes wollte 
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fie bereden, daß ſie geſtehen möge, ob ihr Sohn der 
Eurige ſei und wo er ihn finden könne, aber ſie 
antwortete nur mit „Nein!“ und fügte hinzu: „Mein 
Fluch wird in voller Kraft beſtehen, und er wird 
ſein Kind nimmer in ſeine Arme ſchließen!“ — Eine 
dringende Angelegenheit nöthigte Moſes, die Kranke 
auf einige Tage zu verlaſſen, als er nach dieſer Zeit 
ſie wieder aufſuchte, war ſie bereits geſtorben. Kurz 
vor ihrem Ableben ſoll ſie noch mit ihrem Sohne 
geſprochen haben, der gleich darauf in die weite Welt 
gegangen iſt, ohne daß ich erfahren habe, wohin. 
Geſina hat ihren Fluch nicht gelöſt.“ 

„Und dieſer Fluch iſt es, der fortwährend auf mir 
laſtet!“ antwortete Raule. „Wie oft ich auch verſuchte, 
ihn von mir abzumälzen, es iſt mir nicht gelungen.“ 

„Ich verzage noch nicht!“ ſprach Agneta. „Mit 
Moſes bin ich aus den Niederlanden hierher gereiſt. 
Ich wollte nicht eher vor Euch erſcheinen, bis ich 
noch einen Verſuch gemacht hatte und deshalb hielt 
ich mich in meiner abgelegenen Wohnung ruhig, denn 
Moſes hatte mich unterweges verlaſſen, um nach 
Frankfurt zu gehen. Aber unſer Bemühen war um⸗ 
ſonſt, kein Menſch wußte, wohin der Knabe von dem 
Sterbebette ſeiner Mutter gegangen war; um den 


Sohn der Bettlerin kümmerte ſich Niemand.“ 
12° 
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Benjamin Raule war aufgeſtanden und ging 
erregt auf und ab: 

„Mir lebt ein Sohn und ich weiß ihn nicht zu 
finden. Mein Herz ſchlägt ihm mächtig entgegen, 
aber es ſagt mir nicht, ob er in meiner Nähe, oder 
weit von hier entfernt iſt. Wo lebt er, und was 
iſt ſein Schickſal? Vielleicht drücken ihn Mangel und 
Elend tief in den Staub; vielleicht führte ihn fein: 
finſteres Geſchick in die Gemeinſchaft mit Elenden 
und Verbrechern, vielleicht iſt er ſelbſt ſchon zum 
Verbrecher herangereift. Nein! Das ertrage ich nicht! 
Ich werde mich ſelbſt aufmachen! Ich will ſelbſt nach 
der Spur meines Kindes forſchen und ihr folgen. 
Es muß mir gelingen.“ 

In dieſem Augenblicke öffnete ſich die Thür und 
Moſes trat ein. Da er Raule erblickte, wollte er 
zurücktreten, aber Agneta hatte ihn bereits geſehen 
und rief ihn zu ſich. Als er näher kam, bemerkte 
ſie die große Aufregung, worin er ſich befand und 
fragte mit der herzlichſten Beſorgniß: 

„Was fehlt Euch, lieber Freund?“ 

„Mir is geſchehen nix!“ entgegnete Moſes leb⸗ 
haft. „Es hat mir Keiner was gethan, aber mein 
Gemüth is in großer Aufregung, denn ich glaube, 
ich habe gehabt ein Geſicht.“ 


181 & 


„Sprecht deutlicher, bitte ich Euch!“ 

„Nein, Agneta, nein! Ich kann nich! Seid nich 
böſe Euerm alten Moſes, daß er es nich kann. Es 
wäre grauſam von mir, wollte ich reden von dem, 
was ich geſehen, bevor ich weiß, ob es is eine Wahr⸗ 
heit, oder eine Lüge. Aber es muß kommen an den 
Tag, wenn ich kann finden nur den kleinſten Schim⸗ 
mer. Gott meiner Väter, ich wollte Dich preiſen 
ewiglich, als es mir konnte gelingen!“ 

„Was ſoll Dir gelingen, Moſes? Du ſprichſt 
in Räthſeln mit mir.“ 

„Ich weiß es und es betrübt mich, daß ich muß 
fortfahren damit, zu fein ein Räthſel für Euch; aber 
Ihr könnt nir von mir erfahren, denn ich weiß nir, 
und ich komme nur zu Euch daher, um Euch zu fa: 
gen, daß Ihr nich ſollt ſein verſchrocken, wenn ich 
längere Zeit weg von hier gehe. Meine Beine ſind 
ſchwach und wollen nich mehr hören, als das Herz 
ſie will vorwärts treiben. Wie es fügt der Gott 
Abrahams, wir können nir davon noch dazu thun. 
Laßt mich nun gehen, damit ich nich zu ſpät komme.“ 

„Thue wie Du mußt und Gott ſegne Deine 
Reiſe. Bedarfſt Du Geld?“ 

„Ich habe noch reichlich von Dem, was Ihr mir 

gegeben habt früher und ich brauche wenig. Hochge— 
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jtrenger Herr, möge es Euch gefallen, dieſe gute Frau, 
die ich nich kann beſchützen und ihr zu Dienſten ſein, 
wann ich fern bin, in Euren Schutz zu nehmen. 
Haltet's mir zu Gnaden, und ich will hoffen, daß 
mein Gang auch für Euch ſoll fein ein geſegneter. 
Behüte Euch der Herr beiſammen.“ 

Mit dieſen Worten verließ er das Gemach Agne— 
tens und ſtieg die Treppe hinab, vor ſich hinſpre⸗ 
chend: „Ich muß ihn noch einmal anſehen! Ich muß!“ 

Leiſe klopfte er an die Thür der Werkſtatt. Zum 
Glück für ihn war Meiſter Peters noch nicht von 
der Bedienung ſeiner Kunden heimgekehrt; er mochte 
fi in der Bierſtube des Gevatter Thuͤrmer verſpä⸗ 
tet haben. Hans öffnete und folgte ihm neugierig 
in das Hinterſtübchen zur Mutter, damit die Geſel⸗ 
len nicht horchen möchten. Mit der ihm eigenthüm⸗ 
lichen Schlauheit fragte Moſes nach Gottlieb Schwalbe 
und wie derſelbe hier in's Haus gekommen. Die 
Antworten waren nur unbefriedigend, doch erfuhr er 
mit Gewißheit, daß Gottlieb Schwalbe von Frank- 
furt eingewandert, und der Sohn eines dort verftor- 
benen Schuhmachers ſei; verſchiedenes Andere traf 
zu, um daraus mit größter Wahrſcheinlichkeit abzu⸗ 
nehmen, daß Gottlieb Schwalbe der Sohn Geſina's 


S 183 C 


und Raule's ſei. Und doch fehlte noch viel, um dieſe 
Vermuthung zur Gewißheit zu erheben. 

Gedankenvoll eilte er zum Hauſe hinaus. — 

„Es war ganz das Geſicht der unglücklichen Mut- 
ter!“ ſprach er vor ſich hin. „Nich wie ich ſie habe 
geſehen auf dem Krankenlager, ſondern zur Zeit ihrer 
Jugend auf dem Hafendamm zu Middelburg. — Wo 
ſoll ich finden das arme Waiſenkind, als es ſchon is 
aus Berlin!“ 

Als Moſes in der Behauſung Benjamin Raule's 
anlangte, vernahm er, daß die Seeleute, welche er ſuchte, 
bereits mit ſchnellem Fuhrwerk die Stadt verlaſſen 
hatten. 


Zwölftes Kapitel. 


G. der Brüderftraße, zunaͤchſt dem Platze, wo 
nachmals der fuͤrſtlich Schwarzenburgiſche Palaſt ſtand, 
lag das Haus des Botenmeiſters Friſchmann, worin 
ſeit 1640 die Verwaltung des Poſtweſens -beforgt 
wurde. In dem obern Geſchoſſe dieſes Gebäudes 
wohnte der kurfuͤrſtliche Geheimerath von Pyritz, 
der, in Gemeinſchaft mit Herrn von Thumb und 
einigen andern Rathen ein erklärter Gegner der fo 
eben aufbluͤhenden brandenburgiſchen Marine und 
ein gefährlicher Feind des Mannes war, von dem 
die Vollendung dieſes großartigen Werkes erwartet 
wurde. Er dehnte ſich behaglich in ſeinem Seſſel 
und ein zufriedenes Lächeln ſpielte um feine Lippen, 
denn es war ihm geglückt, in Gemeinſchaft mit fei- 
nen Freunden, einen Plan zu erſinnen, der Raule 
offenbar ſtürzen, und mit ihm jenem Projekte, das 
die Furcht und der Schrecken aller Stillſtandsmänner 
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jener Tage war, ohnfehlbar ein Ende machen mußte. 
Wohlbedächtig war es am Abend vorher beſprochen 
worden, und kein Fehlſchlag ſchien moglich, weshalb 
auch der Geheimerath mit großer Freundlichkeit den 
Demonſtrationen eines ernſten Mannes zuhörte, der 
ihm am Kaminfeuer gegenüber ſaß. Dieſer Mann 
war Herr Johannes Behrens, Senator der freien 
Reichs⸗ und Hanſeſtadt Hamburg, der von Senats⸗ 
wegen nach Verlin committirt worden, um mit der 
kurfürſtlichen Kanzley wegen der Anſprüche zu unter— 
handeln, die Brandenburg an den Hamburger Staats- 
ſchatz machte. 

„Ich habe Alles, was Ihr die Güte zu ſagen 
hattet, wohl begriffen, mein werther Herr Senator; 
meine aber, Euch wenig Troſt geben zu können. 
Eure Stadt iſt dem allgemeinen Bündniſſe gegen 
Frankreich beigetreten, deſſen Vortheile Ihr, ſoweit 
fie vorhanden gewefen find, feiner Zeit reichlich ge— 
noſſen habt. Dafür habt Ihr Euch unſerm Herrn 
zwar zu einer mäßigen Kriegesſteuer verpflichtet, von 
welcher jedoch nur ein kleiner Theil bezahlt worden 
iſt. Eure Kammer, oder wie Ihr es nennt, ſchuldet 
dem brandenburgiſchen Schatze noch die Summe von 
mehr als hunderttauſend Thalern und Ihr werdet 
nicht umhin können, dieſe zu zahlen.“ 
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„Das ſind wir aber in der That nicht willens, 
Herr Geheimderath, und eben deshalb bin ich hier. 
Hamburg hat ſeine Beihülfe nur bedingungsweiſe 
verſprochen und dieſe Bedingungen, das behaupte ich, 
und kann es beweiſen, ſind bei weitem nicht Alle 
erfüllt worden. Man hat einige weſentliche Punkte 
übergangen, wodurch Hamburg vielfach geſchaͤdigt 
worden, und der geringſte Erſatz, der uns dafür ge— 
bührt, iſt wohl die Einhaltung jener Steuer, wie 
Ihr es zu nennen beliebt.“ 

„Eures Gefallens, mein werther Herr Senator. 
Und damit wäre eigentlich die Sache abgethan. Da 
Ihr mich aber in dieſen Frühſtunden nicht als kur⸗ 
fürſtlichen Diener, ſondern als alten Univerſitaͤts⸗ 
freund beſucht, der zu feiner Zeit in den Muſenſtäd⸗ 
ten vielfach mit mir verkehrt und treulich zu mir 
gehalten hat, will ich Euch reinen Wein einſchenken. 
Demnach ertheile ich Euch den Rath, Eure Vaterſtadt 
dahin zu vermögen, daß ſie lieber freiwillig ein klei⸗ 
nes Opfer bringt, um zu verhindern, daß ſie fpäter 
unfreiwillig mit größeren belaſtet wird. Der Vor⸗ 
theil liegt auf der Hand. — Und nun genug von 
den leidigen Geſchäften! Es bleibt doch dabei, daß 
Ihr heute Mittag mein Gaſt ſeid?“ ö 

„Ich werde mich förderſamſt zur rechten Stunde 
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einftelen, um Euch in Eurer ganzen Würde als 
pater familias zu bewundern. Aber erlaubt mir 
noch eine Frage als Freund.“ 

„Sprecht.“ 

„Ich hoffe, Ihr werdet mir ehrlich antworten. 
Wenn Hamburg ſich beharrlich weigert, den gewiß 
ungerechten Forderungen der kurfürſtlichen Kanzley zu‘ 
genügen, wird man es wagen, den Weg offner Ge— 
walt zu betreten, und erzwingen, was nach Recht 
und Billigkeit niemals gewährt werden kann?“ 

„Daran dürft Ihr keinen Augenblick zweifeln, 
Herr Senator!“ 

„Nur Schade, daß unſere Wälle nicht mit Euern 
Marken gränzen. Ehe brandenburgiſche Truppen vor 
unſern Thoren Raſttag halten, müjlen fie manches 
fremdherrliche Gebiet durchſchreiten, und .. . .“ 

„Darüber mögt Ihr Euch beruhigen. Man wird 
nicht nöthig haben, die Herren Herzöge von Me— 
klenburg und Hollſtein zu bitten, oder zu zwingen, 
uns den Durchzug zu geſtatten, um Euch eine Exe⸗ 
kution über den Hals zu ſchicken. Ihr wißt doch, 
alter Commilito, daß man eine funkelnagelneue See: 
macht aus uns geſchaffen hat? Es ſummt mir vor 
den Ohren, wie von einer Blokirung der Elbe, ver— 
ſteht ſich, ſoweit ſie Eure hamburger Flagge betrifft.“ 
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„Ich bitte Euch, macht mich nicht lachen. Ihr 
wollt zur See an uns? Das ſcheint mir reichlich 
ſo faſchingsmäßig, als Euer geheimnißvoller Seezug 
nach Spanien, von dem man jetzt überall munkelt. 
Alto die Elbe wollt Ihr für unſere Flagge abſper— 
ren? Nun, es iſt nichts unmöglich, und daher kann 
es geſchehen, daß Ihr mit Euern drittehalb Fregat⸗ 
ten hier und da eine Tjalk oder ein Galiot entert, 
die unter dem Schutze der geſegneten drei Thürme 
ſegelt, aber daß Euch dieſe Blokade ſoviel koſten kann, 
daß Euer halbes Kurfürſtenthum darauf geht, ſcheint 
Euer weiſer Herr Schiffahrts-Direktor nicht überlegt 
zu haben.“ 

„Und doch mochte ich Euch den Rath geben, 
Euch dieſen Mann beſonders zum Freunde zu machen. 
Er gilt jetzt Alles. Der Rath treuer, bewährter Die⸗ 
ner wird wenig gehört und noch weniger befolgt. 
Alles wendet ſich dem Manne zu, der den großen 
Plan entworfen hat, uns zu einem berühmten See⸗ 
volk zu machen! Aber ich denke, es wird ſich irgend⸗ 
wo eine Sandbank auffinden laſſen, die dieſes ſtolze 
Schiff ſcheitern macht.“ 

„Ich werde mich bemühen, Euch eine ſolche ent⸗ 
decken zu helfen, was nicht ſchwer halten wird, denn 
es ſind deren an der Mündung der Elbe in bedeu⸗ 
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tender Anzahl vorhanden. Ich beurlaube mich bis 
zum Mittage, Herr Geheimderath. Euer gnädigſter 
Kurfürſt ſoll ſich damit begnügen, auf dem Lande 
der weiſeſte Herrſcher und der größte Kriegesfürſt zu 
ſein; die deutſche Seemacht muß ausſchließlich in den 
Händen der Hanſeſtädte ruhen, ſoll ſie wahrhaft 
nutzbringend ſein. Lübeck für die Oſtſee, Hamburg 
und Bremen für die Nordſee, alle Drei zuſammen 
die Kommiſſarien Deutſchlands in der mittelländi— 
ſchen See und jenſeits des atlantiſchen Oceans! Und 
nun Gott befohlen.“ 

Damit entfernte ſich der Senator Johannes Beh- 
rens ſo ſchnell, daß er nicht das höhniſche Lächeln 
gewahrte, das um die Lippen des Herrn von Pyritz 
ſpielte, und das wenig von der Herzlichkeit ſpüren 
ließ, die man einem alten Univerſitätsfreunde ſchuldig 
if Mit großen Worten hatte der ſtolze Hanſeat 
ſeine Verachtung der brandenburgiſchen Marine an 
den Tag gelegt, aber im innerſten Herzen dachte er 
anders, und das kräftige Streben des jugendlichen 
Seeſtaates verurſachte ihm, der in der brandenbur— 
giſchen Flagge eine künftige Nebenbuhlerin erblickte, 
nicht geringes Herzeleid. Es war darüber ſo tief in 
Gedanken verloren, daß er nicht auf das merkte, 
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was um ihn vorging, und unwillkürlich zuſammen⸗ 
fuhr, als er auf der Gaſſe angeredet wurde. 

„Ihr ſeid es, Herr Lundblad? Verzeiht, ich 
Mr 

„Entſchuldigt Euch nicht, Herr Senator!“ ent⸗ 
gegnete Herr Lundblad, der ein mehr eifriger, als 
geſchickter Agent Schwedens war „Es iſt jetzt wahr⸗ 
lich eine Zeit, wo vernünftige Männer alle Urſache 
haben, nachdenkend zu ſein. Sprach geſtern Abend 
noch des Breiteren mit den Herren Walberg und 
Brunswik aus Lübeck, und ſie beſtätigten mir, daß 
man auch dort kein geringes Aergerniß an Branden⸗ 
burgs Verfahren nähme.“ 

„Ich weiß, Herr Lundblad. Die Lübecker ſehen 
ihre Trave ſchon verſanden. Warum nicht? Viel⸗ 
leicht hat der gnädige Herr Kurfürft, im Sinn, es 
damit zu halten, wie er es mit der Elbe beabſichtigt. 
Nun, ich denke, dieſe Blokade wird uns noch keine 
unruhige Nacht koſten.“ 

„Sagt das nicht. Ihr nehmt, meiner Meinung 
nach, die Sache viel zu leicht. Die Seemaͤchte des 
Nordens ſollten eiferſüchtiger auf ihre Rechte ſein. 
Haben ſie erſt eines derſelben aus der Hand gege— 
ben, zwingt man ſie, die übrigen Alle fahren zu 
laſſen. Und wenn Euch weiter kein Schaden daraus 
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erwächſt, als daß Ihr das, was Ihr bisher allein 
beſeſſen, mit Andern theilen müßt; iſt es nicht genug 
ſich einen rechtlichen Gewinn um die Hälfte verkür⸗ 
zen zu laſſen? Wer würde das ruhig hinnehmen!“ 

„Und was wäre denn ſo eigentlich Eure Mei— 
nung, Herr Agent?“ 

„Daß man Alles anwenden muß, das Empor⸗ 
kommen dieſer Seemacht zu verhindern, und wäre es 
auch durch Gewalt. Begreift das allgemeine Inter— 
eſſe, ſowie Euer beſonderes, beſſer, und tretet unſerm 
Bündniſſe bei. Schweden, Holland und Hamburg 
ſind drei mächtige Gegner. Auch Dänemark wird 
ſich uns anſchließen. Ich bin ſo eben auf dem Wege 
zu dem Baron Samfde, Geſandten des Koͤnigs von 
Dänemark, den ich um eine Unterredung habe bitten 
laſſen.“ 

„Der Baron Samfde ift ein feiner, gewandter 
Herr. Seid vorſichtig ihm gegenüber.“ 

„Begleitet mich gefälligſt, Herr Senator. Wenn 
die genannten Mächte redlich zuſammenhalten, dann 
will ich doch ſehen, wer im Stande ſein ſoll, in der 
Oſtſee auch nur einen Kiel flotten zu laſſen, den wir 
nicht dulden wollen. — Hier ſind wir vor der Be— 
hauſung des Herrn Geſandten angelangt. Iſt es 
Euch gefällig voranzugehen, Herr Senator?“ 
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Der Baron Samfde empfing feine Gäſte mit aus- 
geſuchter Höflichkeit. Der ſchwediſche Agent war be- 
müht, den Geſandten Dänemarks um jeden Preis für 
ſeine Anſichten zu gewinnen und erſchöpfte ſich in 
Auseinanderſetzungen, die ihm beweiſen ſollten, daß 
Dänemarks Seehandel für immer gefährdet ſei, wenn 
es nicht in ein Schutz- und Trutzbündniß mit den 
übrigen Oftfe Mächten träte. 

„Ich danke Euch, mein werther Herr Lundblad,“ 
entgegnete der Geſandte. „Ich danke Euch aufrich⸗ 
tig für Eure Freundſchaft. Aber die Freundſchaft 
muß wahr ſein, und dies vor Allem bedenkend, ſage 
ich Euch, daß dieſer Eifer um fo kühner iſt, als er 
ſich gegen eine Macht richtet, die Euch erſt kuͤrzlich 
Beweiſe ihrer Lebenskraft gegeben hat. Wenn Ihr 
den neuen Nebenbuhler fürchtet, ſo verdenke ich es 
Euch keinen Augenblick, daß Ihr Euch nach Kraͤften 
ſeiner zu erwehren ſucht. Wir in Kopenhagen hegen 
dieſe Furcht nicht.“ 

„Unmöglich, Herr Baron. Das Kabinet von 
Frederiksborg kann bei ſolchem Treiben nicht gleich⸗ 
gültig ſein.“ 

„Dennoch ſind wir's und ich hoffe, nicht mit Un⸗ 
recht. Was iſt Eure Anſicht, Herr Senator? Ihr 
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ſeid als ein kluger und umſichtiger Mann bekannt. 
Theilt Ihr die Furcht des Herrn Schweden?“ 

„Wenn ich offen ſprechen ſoll, werthe Herren, ſo 
hat Hamburg bei dieſer brandenburgiſchen Unterneh— 
mung wohl am wenigſten zu befahren. Wir haben 
die Elbe und die Nordſee und mögen der Oſtſee 
wohl entrathen. Aber für's Ganze ſcheint es mir 
doch wenig erſprießlich zu ſein, dergleichen jungen 
Zuwachs zu dulden, ohne mindeſtens den Verſuch zu 
machen, ihn ausrotten zu wollen. Der Raum, auf 
welchem wir uns frei bewegen können, iſt uns ohne— 
hin nur ſpärlich zugemeſſen, weshalb ihn uns aber— 
mals beſchränken laſſen?“ 

„Das ſind — mit Eurer Genehmhaltung — 
engherzige Anſichten, die Dänemark nun und nimmer 
theilen wird. Wir haben uns nie zu dem Glauben 
verſtehen können, es werde unſer Markt untergehen, 
wenn an einem dritten Orte ein neuer entſteht. Es 
muß Jeder Raum und Zeit haben, die eigne Kraft 
zu erproben. Wenn wir einem würdigen Gegner 
uns gegenüber ſehen, ſo erſtarken wir zwiefach. Will 
der Deutſche über See handeln und Flotten bauen? 
Er handle, er baue, wir werden es nicht hindern. 
Der Däne hat nicht gelernt, einen Nebenbuhler zur 


See zu fürchten, er iſt der Petrus der Meere, und 
Berlin u. Weſtafrika. I. 13 
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der Sund die Himmelspforte, die er dienſtfertig Je— 
dem öffnet, der an dieſe klopft.“ 

„Ja,“ fiel Herr Johannes Behrends ein, „aber 
man ſagt auch, Dänemark betrachte die Kanonen von 
Kronenborg als die Schlüſſel, womit es jene Him⸗ 
melspforte nach Belieben nicht nur öffnet, ſondern 
auch ſchließt.“ 

„Und habt Ihr, im vorliegenden Falle, nicht die 
Abſicht, von Eurem Schluͤſſel den beſten Gebrauch 
zu machen, ſobald der rechte Augenblick gekommen 
ſein wird?“ forſchte der Agent. 

„Ich habe, wie ich glaube, meine Meinung offenherzig 
ausgeſprochen. — — Aber wo denkt Ihr hin, werthe 
Herren, die Zeit mit ſo unerſprießlichen Erörterungen 
zu verlieren, wenn man ſie auf eine weit ange⸗ 
nehmere Weiſe hinbringen kann? Iſt es Euch genehm, 
mein Frühmahl zu theilen? Vor dem milden Feuer 
meines ſpaniſchen Weines werdet Ihr alle Eure trü- 
ben Ahnungen, wie Nebel vor einem Sonnenblicke 
zerſtieben ſehen. Es iſt bereits angerichtet, glaube 
ich. — Was giebt es, Knudſon?“ 

„Herr Benjamin Raule bittet Euer Gnaden um 
ein kurzes Gehör.“ 

„Was ſagt Ihr dazu, Ihr Herren? — Führe 
Herrn Raule ein, Knudſon! — Ein überraſchender 
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Beſuch. Jetzt könnt Ihr an der beiten Quelle 
ſchöpfen.“ 

„Ich hoffe indeſſen Herr Baron . . . unter⸗ 
brach ihn der Agent. 

„Verſteht ſich, mein lieber Lundblad. So nieht, 


als nur möglich. — Aber da iſt mein neuer Gaſt 
ſchon! — Ihr ſeid mir beſtens willkommen, Herr 
Raule.“ 


„Ich danke Euch um fo mehr für viefen Will 
kommen, Herr Geſandter, als ich hier einige Herren 
gewahre, von denen ich mir eine gleich günftige Auf— 
nahme kaum verſprechen darf.“ | 

„Und weshalb nicht? Jedenfalls verkennt Ihr 
dieſe Herren, und gern biete ich meine Vermittlung 
zur gegenſeitigen genauern Bekanntſchaft an.“ 

„Wenn wir auch,“ entgegnete Raule ernſt, „bis 
jetzt noch nicht, wie man zu ſagen pflegt, einen Schef— 
fel Salz mit einander verzehrt haben, ſo ſind mir 
doch die Intentionen dieſer achtbaren Herren bekann— 
ter, als Ihr vorauszuſetzen ſcheint. Ich weiß ſehr 
wohl, was die Abſicht ihres gegenwärtigen Beſuches 
iſt, und möchte mich dafür verbürgen, den Ausgang 
deſſelben zu errathen. Ich wuͤnſche mir nichts, als 
beiden Herren bald an einem geeigneten Orte zu be— 
gegnen, wo ich ihnen offen meine Meinung ſagen 

| is” 
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kann, welches ich in Eurer Gegenwart zu thun, Herr 
Baron, billig Bedenken trage.“ 

„Und warum? Ich hoffe, Ihr zählt Euch zu 
meinen Freunden und denen habe ich, meines Wiſ— 
ſens, bei mir nie Zwang aufgelegt. Sagt, was Ihr 
wollt und zu wem Ihr wollt, Herr Raule und Ta- 
mit Ihr durch meine Gegenwart nicht behindert ſeid, 
will ich Euch für eine Zeitlang das Feld räumen.“ 

Der Baron ging und Raule nahm das Wort: 

„Nun denn, Ihr Herren, da wir doch einmal 
beiſammen ſind, ſo ſei es geſagt, kurz und friſch von 
der Leber weg, wie es in Holland Sitte iſt. Ich 
kenne Eure Durchſtechereien ſo gut, wie Einer ſie 
kennen kann, aber ich brauche nicht die geringſte Vor— 
ſicht dagegen, denn ich fürchte ſie nicht. In eine 
Falle, die ſo plump aufgeſtellt iſt, wie die Eurige, 
fängt ſich keine Maus, Ihr mögt jo vielen gebrate- 
nen Speck hineinhängen, als Ihr nur immer wollt.“ 

„Dies iſt eine fo beleidigende Sprache, daß es 
darauf nur eine Antwort giebt!” rief Lundblad 
erregt. f 
„Ich bin bereit, jede entgegen zu nehmen, die 
Ihr mir zu bieten Anlaß nehmt. Aber dies Eine 
müßt Ihr noch hören: Wenn Ihr auch Eure Schee⸗ 
renflotte verzehnfacht und jede Klippe, die Euer Fel⸗ 
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jenreich umgiebt, in ein Zehnkanonenſchiff verwandelt, 
Ihr ſollt uns doch nicht hindern, unter unſerer Flagge 
das Meer zu befahren, ſoweit ſeine Wellen einen 
Kiel zu tragen im Stande ſind.“ 

„Das iſt ſehr kühn geſprochen, Herr Raule,“ 
antwortete der ſchwediſche Agent, ſich zum Aufbruche 
rüſtend. „Aber ſprechen, viel ſprechen, und handeln, 
viel handeln, mein werther Herr, ſind zwei verſchie— 
dene Dinge, und ich hoffe mit Sehnſucht darauf, daß 
eine Zeit kommen wird, wo Ihr uns beweiſen wers 
det, daß Ihr das eine ſo gut verſteht, als das andere.“ 

„Zweifelt nicht daran!“ rief Raule dem Forteilen⸗ 
den nach und wandte ſich dann an Herrn Johan— 
nes Behrends: „Was Euch betrifft, Herr Senator, 
ſo habe ich eine viel zu große Meinung von Euren 
perſönlichen Verdienſten, als daß ich glauben ſollte, 
Ihr würdet mit jenem ſchwediſchen Großprahler den⸗ 
ſelben Strang ziehen. Euer Name hat in der Han— 
delswelt eine viel zu wichtige Bedeutung, als daß 
Ihr ihn zu einer ſo jämmerlichen Intrigue herleihen 
werdet, die den Keim des Todes ſchon bei ihrer Ge— 
burt in ſich trug. Wenn es aber dennoch geſchieht, 
ſo ſchreibt es Euch ſelbſt zu, wenn Ihr in Eure 
eigne Grube fallt.“ 

„Dergleichen rohe Angriffe berühren mich ih 
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am wenigiten aus dem Munde des Herrn Schöffen 
von Middelburg.“ | 

„Was ich Euch geſagt, geſchah aus ſchuldiger 
Achtung für Eure Perſon. Ob Ihr darauf zu hören 
geneigt ſeid, oder nicht, das muß ich Euch überlaſ— 
ſen; Eure letzte Entgegnung enthebt mich billig jeder 
Rückſicht. Als kurbrandenburgiſcher Unterthan aber, 
als der Mann, dem der Kurfürft die Leitung der 
Seemacht ſeines Landes anvertraut hat, füge ich noch 
dieſes hinzu: Treibt's nicht zum Aeußerſten, Ihr Her⸗ 
ren an der Elbe, die Ihr Euch zugleich die alleinigen Her⸗ 
ren auf der Elbe zu fein dünkt: Es wäre doch ein 
toller Streich, wenn brandenburgiſche Kanonen die 
Elbmündung beſtrichen und Euren Schiffen verböten, 
nach Gefallen aus- und einzuſegeln. Und dahin 
wird es kommen, darauf verlaßt Euch.“ 

„Ich ſehe mit Begierde dem Anbruche eines fol- 
chen Tages entgegen, und nehme bis dahin Abſchied 
von Euch. Vielleicht iſt mir die Freude aufbehalten, 
Euch auf der Rhede von Curhafen die Höflichkeiten 
zurückgeben zu können, womit Ihr mich jetzt fo frei⸗ 
gebig bedenkt.“ 

Der Senator entfernte ſich und von der andern 
Seite trat der däniſche Geſandte wieder ein: 
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„Die Herren waren lebhaft aneinander? Ihr 
ſeid ſehr aufgeregt.“ 

„Das bin ich in der That und bitte um Ent- 
ſchuldigung dafür, daß ich aus dieſer Urſache den 
eigentlichen Grund meines Kommens für dieſes Mal 
nicht berühren kann. Was unſerer jungen Flagge 
auch drohen mag, hier war keine Urſache zur 
Beſorgniß vorhanden. Nicht ſolche Feinde ſind 
es, die Brandenburgs Marine zu fürchten hat, 
ſondern . ..“ 

„Nun, Herr Raule?“ 

„Sondern ſolche Freunde wie Ihr.“ 

„Mit Unrecht. Klopft getroſt bei dem Pfört— 
ner des Sundes an; er wird Euch ſtets dienſt— 
bar ſein.“ 

„Und wir werden von dieſer Gefälligkeit Ge— 
brauch machen, bis es uns gelingt, ihm den gewich— 
tigen Schlüſſel zu entwinden.“ 

„Es müſſen noch viele Wellen an Kronenborg 
vorüberrauſchen, bis eine Hand gegen ihre Thore 
ſchlägt, die ſtark genug iſt, zu nehmen, was ſie 
fordert.“ 

„Vielleicht werden wir dann nicht mehr fein, 
Herr Baron!“ entgegnete Raule ernſt, ſich der 
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Thür zuwendend. „Aber daß einft dieſe Hand 
über das Meer greifen und die roſtig gewor— 
denen Schluſſel zerbrechen wird, das wird keine 
Armee, keine Flotte verhindern, und meine Ahnung 
ſagt es mir, es werde eine deutſche Hand ſein.“ 


Dreizehntes Kapitel. 


2 urch die Ebbe und den Nordweſt zwiefach auf: 
geregt, wogte die Niederelbe prächtig daher. Von 
den hohen Wällen der Feſtung Glückſtadt blickten die 
Kanoniere müßig in den Strom und machten, nach 
Art aller Landſoldaten, die weiſeſten Gloſſen über 
die Beſatzungen der Orlogsſchiffe, die auf dem freien 
Strome vor Anker lagen. Eine kleine Tjalk kreuzte 
ſtromab und hielt jetzt von der Oſtſpitze des Kraut— 
ſandes nach der Mündung des Feſtungshafens ab. 
Auf dem Verdecke ſtand eine Menge See- und an⸗ 
deres Volk und mitten unter dieſen Nicolaus van 
Dören. j 

„Achtung, Ihr Seehunde!“ rief er. „Jetzt könnt 
Ihr fie genau ſehen. Eins! Zwei! Drei! Hüte 
herunter, Kerle! Das ſind kurbrandenburgiſche Fre— 
gatten!“ 

Die Mannſchaften ſahen die bezeichneten Schiffe 


8 202 G 


auf dem Strome ſich wiegen und betrachteten dieſel— 
ben mit gemiſchten Empfindungen; denn war eines— 
theils auf Kampf und Priſen zu hoffen, die dem 
Seemanne Ehre und Reichthum bringen, ſo war an— 
dererſeits das Seegeſetz jener Tage rauh und ſtrenge; 
die Diſciplin wurde auf eine faſt tyranniſche Weiſe 
gehandhabt und namentlich waren die See-Artikel 
der kurbrandenburgiſchen Flotte mit furchtbarer Strenge 
abgefaßt. Nur Gottlieb Schwalbe bekümmerte ſich 
um all dieſe Bedenklichkeiten wenig. Als er in Ge⸗ 
ſellſchaft feiner künftigen Freud- und Leidgenoſſen 
durch das Spandauer Thor Berlin verließ, war für 
ihn der Tag der Freiheit angebrochen. Mit uner⸗ 
müdlicher Thätigkeit führte er unterweges alle ihm 
ertheilten Befehle aus. Nie verdroſſen, ſtets heiter, 
jedes harte Wort mit einem freundlichen Lächeln zah— 
lend, gewann er ſich die Zuneigung Aller und nur 
der Matroſe Marx, dem er durch ſeine offene Anklage 
zu einem unwillkommenen Frühſtück verholfen hatte, 
richtete je zuweilen einen ſtechenden Blick auf ihn, 
und ſchwur in der Stille, das Vergeltungsrecht wal— 
ten zu laſſen. Gottlieb Schwalbe ahnte nicht, daß 
in ſeiner Nähe verſteckt eine heimtückiſche Schlange 
lauerte und als er mit feinen Gefährten in dem Has 
fen von Hamburg ankam, vor ſich den mächtigen Strom 
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und den dichten Maſtenwald, als er nun an Bord 
der Tjalk ging, an lachenden Ufern und ſegelnden 
Schiffen vorüberflog, als der Strom breiter und brei— 
ter wurde, und er zum erſten Male den rothen bran⸗ 
denburgiſchen Adler von dem Topp eines dreimaſtigen 
Schiffes wehen ſah, jauchzte er laut auf vor Ent- 
zucken und die Thränen ſtürzten ihm unwillkürlich 
aus den Augen. 

„Hollah, Seehund! Stopp!“ rief der alte Hoch⸗ 
bootsmann eifrig. „Schämſt Dich nicht, zu flennen, 
wie ein altes Weib? Soll ich Dich am Maſt aufzie⸗ 
hen laſſen, und Dir ein Dutzend aufzählen, damit 
Du wieder Courage kriegſt?“ 

„Ach, Herr Hochbootsmann!“ rief Gottlieb Schwalbe 
haſtig, „das thut garnicht nöthig, wenn's nicht ab— 
ſolut der Dienſt ſo mit ſich bringt. Bange bin ich 
nicht, das wollte ich Euch ſchon zeigen, wenn hier 
Einer des Weges käme, der uns nicht in Frieden 
fahren laſſen wollte. Aber mir iſt ſo ſonderlich zu 
Sinn; mich dünkt, ich würde jeden Augenblick hin⸗ 
ſtürzen. Und dann iſt es mir wieder, als müſſe ich 
hoch in die Luft fliegen. Ich ſchwanke von einer 
Seite zur andern, als ob ich betrunken wäre, und 
ich nicht von der Stelle könnte. Gleichwohl geht mir 
das Alles zu langſam, und ich möchte nur gleich 
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über Bord ſpringen, zehn Schritte weiter, als das 
Schiff ſelbſt. So iſt mir zu Muthe und was das 
iſt, weiß ich nicht.“ 

„Ha! Ha! Ha!“ lachte der Hochbootsmann, in— 
dem er Gottlieb Schwalbe betrachtete, deſſen Geſicht 
fahlbleich wurde, indem er hin- und hertaumelte, und 
mit der Hand in die Luft griff, als wollte er ſich 
an etwas halten, was nicht da. „Der Junge iſt 
ſeekrank!“ 

„Seekrank!“ rief Gottlieb Schwalbe und warf 
den Kopf in den Nacken, als habe man ihm etwas 
Beleidigendes geſagt. „Seegeſund meint Ihr wohl, 
denn ich bin nie fo froh geweſen, als in dieſem Au— 
genblicke. Komme ich denn nun wirklich mit Euch 
an Bord eines jener großen Schiffe?“ 

„Ja, Junge! Nach dem vorderſten da mit der 
großen Signalflagge am Topp des Fockmaſtes. He! 
Weißt Du noch, was der Fockmaſt iſt?“ 

„Ja, Mynheer! Das iſt der vorderſte im drei— 
maſtigen Schiffe, aber der zweite dem Range nach. 
O, ich habe Alles wohl behalten, was Ihr mich ge— 
lehrt. Der Fockmaſt iſt etwas kürzer als der große 
Maſt und etwas länger als der Beſanmaſt. An ihm 
ſitzt die Breitfock, die Stagfock und der Klüver, das 
Vormarsſegel und das Vorbramſegel. Vor ihm liegt 
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die Vorderſchanze, welche das Halbdeck des Hoch— 
bootsmannes iſt. . ..“ 

In dieſem Augenblicke fiel ein Kanonenſchuß am 
Bord der Fregatte „Kurprinz“ und Nicolaus van 
Dören ſprang nach dem Steuer, um die Tjalk bei⸗ 
drehen zu laſſen. Gottlieb Schwalbe ſah ihm nach 
und ſagte achſelzuckend: 

„Hm! Er denkt wohl, ich habe es wieder ver⸗ 
geſſen! Pah! Ich weiß noch viel mehr, und wenn 
ich erſt am Bord bin, werde ich das Andere lernen. 
Ich laſſe doch nicht nach, bis ich auch die ſilberne 
Bootsmannspfeife um den Hals trage.“ 

Nachdem das anſegelnde Fahrzeug von dem wacht— 
habenden Offizier der Fregatte angerufen war, erhielt 
es die Erlaubniß, ſeitlängs zu legen, um die Mann— 
ſchaften und ihre Effecten auszuſchiffen und da der 
„Kurprinz“ gerade am ſchwächſten bemannt war, be— 
ſchloß deſſen Capitain, Commandeur Jakob Roberts, 
der den Bericht des Hochbootsmann's und die Briefe 
entgegen nahm, die dieſer ihm von Berlin brachte, 
die Leute gleich am Bord zu beſchauen. 

„Ho! Hip! Alſo drei befahrne Männer und das 
andere iſt grünes Volk? Laßt fie mich ſehen, Ni⸗ 
colaus van Dören, und wenn etwas Brauchbares 
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darunter iſt, wollen wir ſie bei uns in die Lehre 
nehmen. Wie viele ſinds?“ 

„Sechs und dreißig Mann!“ Wiebe e der 
Hochbootsmann, der in reſpektvoller Haltung auf der 
Kajütenſchwelle vor ſeinem Capitain ſtand. „Wie der 
Herr Commandeur wiſſen ſoll, find nur drei befahrene 
Leute darunter. Der Reſt iſt nichts werth, aber ſonſt 
willig, wenn man ihn kurz hält, und zur rechten Zeit 
ein feſtgedrehtes Tauende zur Hand nimmt.“ 

„Ho! Hip! 's ſind zu viel, drei und dreißig 
unbefahrene Männer, Nicolaus. Da wollen wir 
zehn an Blonk abgeben, der auch keine überflüſſigen 
Haͤnde am Bord hat. Sucht mir erſt die Beſten 
aus, und ſchickt ſie unter Deck, dann wollen wir die 
andern offen mit ihm theilen. Ho! Hip! Schickt ihm 
ein Boot und laßt ihn zu mir an Bord kommen.“ 

„Soll geſchehen! Wenn der Herr Commandeur 
aber erlaubt, es iſt ein Junge dabei, Gottlieb Schwalbe 
geheißen, ein Berliner Schuſterjunge, oder ſo etwas 
dergleichen, der darf nicht auf Blonks Schiff kommen, 
den will ich mir für mein Kabelgat zuſtutzen.“ 

„Thut das, Nicolaus, und laßt mir allſtunds den 
Blonk an Bord kommen.“ 

Der Hochbootsmann ging, um die Befehle jei- 


nes Capitains zu vollziehen. Dieſer folgte ihm auf 


x 
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das Verdeck nach und war mit der Auswahl, die 
Nicolaus van Dören getroffen hatte, wohl zufrieden, 
Die übrigen zwanzig wurden auf dem Mitteldeck auf 
geſtellt, als Capitain Blonk ſeitlängs legte. 

„Ho! Hip!“ rief Roberts. „Stramme Briſe heut! 
Hierher, wenn's beliebt, Capitain Blonk. Habt auch 
eine Kanne Genever mehr geſchluckt, als ſonſt zur 
Vesperzeit.“ 

„Je nach Umſtänden von Wind und Wetter, 
Roberts! Eine Kanne für jeden Compasſtrich jenſeits 
Süden oder Norden und bei Briſen wie heute, noch 
ein Maaß für die Mißweiſung. Was giebts hier?“ 

„Da iſt friſches Volk angekommen, zwanzig Kerle, 
ſtramm von Armen und Beinen; die wollen wir 
redlich theilen! Zehn fuͤr Jeden. Nun, das iſt doch 
chriſtlich? Seht ſie Euch an.“ 

„Sind das die Rekruten? Hm! Binnenlands— 
Ausſchuß! Verdorbene Bäcker und Lohgerber.“ 

„Und Schneider, Schuſter und Kahnſchiffer von 
der wendiſchen Spree!“ lachte Roberts. „Ho! Hip! 
Mein Herr Vetter hat uns ſchönes Futter ausge— 
ſucht! Nun laßt uns zur Sache kommen! Ich fange 
an und nehme dieſen da!“ 

Mit dieſen Worten ſchlug er einen See-Rekruten 
mit ſeinem ſpaniſchen Rohr fo heftig auf die Schul— 
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ter, daß dieſer zuſammenzuckte und niederzuſtürzen 
drohte, als Nicolaus van Dören ihn nach dem Vor⸗ 
derdeck ſtieß. 

„Dann nehme ich den da!“ rief Blonk, in glei⸗ 
cher Weiſe mit dem Rohrſtock ausholend, und zwei 
ſeiner Leute, die ihm auf das Verdeck gefolgt waren, 
ergriffen den neuen See-Rekruten, um ihn über den 
Fallreep in das wartende Boot zu lantſchen. 

Die Capitaine wählten ſich unter lautem Lachen 
auch noch die übrigen Rekruten auf gleiche Weiſe 
aus, ſo daß dieſe bis auf Drei untergebracht wurden. 
Das waren ſchwächliche Geſtalten, die von dem 
Schauspiel, das hier vor ihnen aufgeführt ward, 
noch mehr zuſammengedrückt erſchienen und mit ſchlot⸗ 
ternden Knieen den Ausgang deſſelben abwarteten. 

Jakob Roberts ſchüttelte mit dem Kopfe: 

„Ho! Hip! Die Wahrheit zu ſagen, habe ich 
nun genug.“ 

„Ich auch,“ ſagte Blonk, „und ſo mag dieſe Kerle 
nehmen, wer ſie haben will.“ 

„Das iſt nichts, Blonk. Ich habe neun von 
den Zwanzigen und Ihr habt erſt acht; alſo kommen 
Euch von dieſen Dreien Zwei zu und mir Einer.“ 

„Nichts da! Ich will den Binnenlands-Aus⸗ 
ſchuß nicht. Wozu iſt er gut?“ 


209 && 


„Um den Haifiſch zu füttern! Solches Volk 
hat immer ſchlaffe Hände und fällt zuerſt über Bord. 
Das ſpart die guten Leute, denn mindeſtens ein 
Opfer muß jede Reiſe für den Hai vom Deck fallen. 
Aber, wißt Ihr was, Blonk? Die Kerle ſind bei 
alledem eine Laſt und Keiner trägt feine Burde frei— 
willig. Laßt uns darum wuͤrfeln, wer ſie futtern 
ſoll.“ a 8 

„Ich bin's zufrieden!“ 

„Bringt die Wurfel!“ 

„Ich habe welche bei mir!“ 

„Ho! Hip! Capitain Blonk, Ihr ſeid ein arger 
Geſell! Nun denn, es wird drei Mal geworfen; das 
erſte Mal um Den da, das zweite Mal um Den 
da und das dritte Mal um Den da. Gebt her 
Eure Würfel! Ich fange an! Fünf Augen! Jetzt 
iſt's an Euch!“ 

Blonk nahm die Würfel und ließ ſie fallen: 
„Sieben Augen!“ 

„Dann iſt der Kerl Euer! Gientakel her und 
ſpedirt ihn über Bord! Marſch mit ihm über den 
Sallreep! Jetzt werfe ich wieder! Drei! Alle 
Donner, ich ſitze im Unglück! Nun Blonk, da ſind 
die Würfel! Wieviel habt Ihr?“ 


„Eilfe!“ rief dieſer ärgerlich. 
Berlin u. Weſtafrika. J. 14 


se 210 S 


„Krahnbalken und Ankerſtock! Ihr habt Glück! 
Für eine ſolche Zahl ſolltet Ihr eigentlich den gan⸗ 
zen Reſt haben. Fort mit dem Burſchen! Heule 
nicht, Kerl! Du biſt als Gaſt bei mir am Bord 
und Dir iſt Alles reichlich vorgeſetzt worden; Deine 
Zeit zu heulen kommt erſt! Lantſcht ihn ins Boot! 
dun der dritte Wurf! Acht! Das ſind viele Augen 
und ich denke, ich muß das bleiche Spitzbuben-Ge⸗ 
ſicht behalten.“ 

Blonk hatte die Würfel fallen laſſen und rief 
ſehr erboſt: 

„Neun! Schickt denn der Satan gerade mir alle 
dieſe Krüppel auf den Hals? Roberts, den einen Kerl 
könntet Ihr wohl behalten?“ 

„Ich vergreife mich nicht an fremdes Eigenthum, 
ausgenommen, wenn es unter feindlicher Flagge ſe— 
gelt. Faßt Euch in Geduld, Blonk, und Ihr ſollt 
von mir einen Keller Genever obenein haben. Die⸗ 
ſer Burſche da iſt ſo leicht, daß er oben ſchwimmt, 
wenn Ihr ihn als Ankerboje, mit dem Bojereep um 


den Hals, über Bord werft; alſo iſt er doch, zu 


etwas gut! Aber was kommt dort?“ 
„Boot vom Lande! Eine ſteife Landratte mit 
trohem Collet und einem Ringkragen.“ 
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„Iſt ein däniſcher Offizier. Was haltet Ihr von 
dieſen Grützfreſſern?“ 

„Nichts ſonderliches. Sind gute Seeleute und 
ſteife Soldaten. Ueber das Alles aber find es Dä- 
nen und nur Dänen, die, wenn am jüngften Tage 
die Poſaunen nicht däniſch blaſen, ſich nicht aus 
der Hängematte rühren. Verſteht Ihr? Die Welt: 
kugel beſteht für te nur aus zwei Theilen, Däne⸗ 
mark und Ausland. Aber da haben wir den 
Herrn.“ 

Das Boot war ſeitlängs gekommen und der Ti: 
niſche Offizier entledigte ſich mit großer Förmlichkeit 
des Auftrages, die für den Schiffs⸗-Commandeur Ro⸗ 
berts eingegangenen Depeſchen zu überreichen, und 
wie bei jedem Beſuche herkömmlich, den Flotten-Offi⸗ 
zieren die guten Dienſte ſeines Chefs anzubieten. 
Dann kehrte er in ſein Boot zurück. 

Roberts ſah ihm kopfſchüttelnd nach: 

„Der Kerl iſt ſo freigebig mit Worten und guten 
Dienſten, daß man glauben ſollte, die Garniſon von 
Glückſtadt würde uns ſtopfen wie eine pommerſche 
Gans, wenn wir uns nur bemühten, das Maul auf⸗ 
zumachen. Und doch verabfolgen ſie Euch nicht eine 
Tonne Regenwaſſer aus ihren Ciſternen, wenn Ihr 


ſie nicht gut bezahlt. Aber kommt mit mir in die 
14 * 
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Kajüte, damit wir fehen, was dieſe Depeſche meines 
Vetters enthält.“ ö 

Die beiden Capitaine gingen hinunter und die 
Ordre ward entſiegelt: 

„Wie ich's dachte. Hier iſt der Befehl, auf alle 
ſpaniſche Schiffe zu kreuzen und deren wegzunehmen, 
ſoviel wir können, und wo wir ſie finden. Zuvörderſt 
aber ſollen wir binnen drei Tagen nach Empfang dieſer 
Depeſche, Wind und Wetter dienend, die Anker lich⸗ 
ten und nach dem Terel ſegeln, wo wir den Reſt der 
Flotte und am Bord derſelben den Admiral Cornel 
Claus van Beveren finden, unter deſſen Commando 
wir uns zu ſtellen haben.“ 

„Nun, Gott tröſte!“ unterbrach Blonk ärgerlich., So tan⸗ 
zen wir denn ein Mal wieder nach niederländiſcher Pfeife.“ 

„Ho! Hip! Klingt ſie Euch etwa nicht hell und 
rein genug, Capitain Blonk?“ 

„Was hell! Was rein! Ich denke, wenn wir 
auf gut brandenburgiſch zuſchlagen können, ſo können 
wir auch auf gut brandenburgiſch kommandiren. Wir 
werden niemals eine deutſche Seemacht an der deut— 
ſchen Küſte manövriren ſehen, wenn wir uns nicht 
von dieſer Vormundſchaft der Kabilau's losſagen.“ 

„Bedenkt, was Ihr ſprecht, Blonk! Mein Vetter 
und ich ſind auch Niederlaͤnder!“ 
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„Ja, zum Teufel und darum iſt es auch immer 
uur niederländiſch Schiffsweſen unter brandenburgi— 
ſcher Flagge. Nun, meinethalben, Holland, Bran- 
denburg oder der Großtürke! Ich werde es doch 
nicht ändern. Wenn es nur tüchtige Priſen ſetzt!“ 

„Daran wird's nicht fehlen! Ich habe eine gute 
Naſe und wittere dergleichen auf zehn Meilen Di— 
ſtance. Alſo binnen drei Tagen ſegelklar? Wollt 
Ihr die Güte haben und bei der Rückfahrt dem 
„Fuchs“ ſeitlaͤngs legen, um den Inhalt der Ordre 
mitzutheilen?“ 

„Meinetwegen! Vergeßt nur nicht, mir den ver- 
ſprochenen Keller in's Boot zu ſpediren. Wenn das 
Glück mir günſtig iſt, bitte ich Euch binnen acht 
Tagen auf eine Pipe ſpaniſchen Wein zu Gaſte.“ 

So trennten ſich die Offiziere und mit Blitzes 
ſchnelle verbreitete ſich am Bord der drei branden⸗ 
burgiſchen Schiffe die Nachricht, daß nun endlich der 
Kreuzzug gegen die Spanier beginnen ſollte. Ein 
Hurrah, drei Mal drei, flog vom Deck zu Maſt. 

Am Abend vor dem Segeltage ſchlenderte Nico— 
laus van Dören am Lande umher. Er hatte für 
ſein Kabelgat noch einiges Nothwendige am Lande 
beſorgt und ſteuerte jetzt unter dem Segeldruck von 
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anderthalb Maaß fteifen Grogs der Landungsbrüde 
zu, als eine Stimme rief: 

„Herr Hochbootsmann! Gottes Wunder, Herr 
Hochbootsmann!“ 

„Hollah Ahoi! Was für eine Binnenlands⸗Spe⸗ 
lunke unterſteht ſich, mich hier mitten im Fahrwaſſer 
anzupreien? Der Donner zerſchlage Euch. ... 
Ja ſo, wir leben, wie der Herr Commandeur ſagt, 
mit Dänemark im tiefen Frieden! Nun denn! Was 
ſoll's? Schnell, oder ich braſſe allſtunds ab und lege 
Steuerbord über.“ 

„Seid von der Güte, Herr Hochbootsmann, und 
bleibt doch nur einen kleinen Augenblick ſtehen. — 
Ihr kennt mich nich wieder, und ich habe Euch doch 
gleich erkannt.“ 

„Ich kenne Dich auch, denn ich ſehe, daß Du 
ein nichtswürdiger, knoblauchfreſſender, ſchabiger Jude 
biſt, der mein ſpaniſches Rohr küſſen ſoll, nachdem 
er tuͤchtig damit durchgewalkt iſt!“ 

„Main! Was könnt Ihr werden böſe und gleich 
reden von Prügel! Was ſoll thun der Matroſe, als der 
Offizier kennt nir die Großmuth gegen den armen 
Mann?“ 

„Stopp! Nach dem Mandat ſollen wir und die 
Dänen uns zu Lande und zu Waſſer allen möglichen 


S 215 8 


Vorſchub leiſten und weil wir nun beiſammen auf 
däniſchem Boden ſtehen, jo rede! Was giebts?“ 

„Wichtige Dinge, Herr Hochbootsmann! Wich— 
tige Dinge! Hätte ich doch ſonſt nich gehabt die 
Courage, in den Weg zu laufen ſo 'n reſoluten Of— 
fizier! Bin ich nur ein Paar Stunden ſpäter aus 
Berlin gegangen als Ihr und Ihr ſeid mir gekom— 
men jo weit voraus. Ihr ſeid ein ruͤſtiger Mann 
und müßt haben gehabt gute Beine; aber ich bin 
ein alter ſchwacher Greis und mit Todesangſt hinter 
Euch hergekeucht.“ 

„Potz Ringbolzen und Ankerkette! Was haſt Du 
hinter mir drein zu ſteuern von der Spree bis zur 
Niederelbe! Mach's Maul auf, Jude, oder ich entere 
Dich!“ 

„Gleich! Gleich! Gott Abrahams, was bin ich 
außer Athem und werde nich finden ſo ſchnell die 
Worte. Wir haben uns geſehen in Berlin bei dem 
Schuhmacher Peters im Siebergaßchen, als Ihr habt 
einen armen Jungen, was is geheißen Gottlieb 
Schwalbe, mit Euch weggeführt. Sagt mir, ob er 
is hier bei Euch?“ 

„Der Junge iſt hier am Bord der furfürftlichen 
Fregatte „Kurprinz“ und wird von meiner geſegneten 
Hand zum Seedienſt erzogen. Was willſt Du mit ihm?“ 
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„Ich muß ihn sprechen einen Augenblick! Ich 
muß! Wann ich habe ihn geſprochen un er is gewiß 
un wahrhaft Der, den ich meine, ſo bringe ich ihm 
rare Dinge.“ 

„Rare Dinge? Was iſt das für Stoff?“ 

„Rare Dinge ſind für den armen Gottlieb Schwalbe 
eine Heimath, ein häuslicher Heerd, liebreiche Ver⸗ 
wandte, Vater un Mutter!“ 

„Wiſchiwaſchi! Das iſt Alles gut für die Land⸗ 
ratten, aber ein Seemann brauchts nicht; es hindert 
ihn nur, wenn er zu Maſte ſteigt. Stecke alſo Deine 
raren Dinge wieder in den Querſack und braſſe ab, 
oder ich ſegle Dich uber.“ 

„Seid barmherzig, Herr Hochbootsmann! Es is 
ein Handel für das Himmelreich geſchloſſen, als wir 
können das Glück einer armen Waiſe machen.“ 

„Was Waiſe? Der Junge iſt keine Waiſe! Das 
Kabelgat iſt jetzt ſeine Mutter und ich bin ſein Va⸗ 
ter! Das iſt der Vormundſchaft genug! Und nun 
zum letzten Male, gehe mir aus dem Wege!“ 

Aber Moſes ging nicht. Von der Wichiigkeit 
ſeiner Sendung erfüllt, überwand er die angeborne 
Scheu, die ſich, dem rauhen Seemann gegenüber, 
ſeiner bemächtigt hatte, und auf ſeinen Stab ſich 


S 217 && 


ſtützend, mit vorgebeugtem Leibe, richtete er fein leuch— 
tendes Auge feſt auf den Seemann: 

„Gottes Wunder, was ſeid Ihr ſchnell bei der 
Hand, wann's gilt, zu zertrümmern das Glück eines 
Menſchen! Als ein Unglücklicher geht auf der Erde 
ganz allein ohne Weg un Steg in der finſtern Nacht, 
un es ſtreckt die Barmherzigkeit eine Hand nach ihm 
aus, um ihn zu führen, wollt Ihr ſchleudern weg 
die Hand? Wann is ein armes Kind, was liegt in 
der Wüſte im Sonnenbrand, nahe dran zu ver— 
ſchmachten und der gute Gott ſchickt eine Ziege oder 
ein Schaf, das ſoll tränken den Hilfloſen, wollt Ihr 
würgen das Thier? Ihr ſeid ein Seemann. Als 
Ihr habt gehabt zur See einen Mangel an Waſſer, 
und wart nahe daran zu ſterben, habt Ihr geflucht 
der Wolke, was Euch hat gebracht den Manna in 
der Wüſte? Als Ihr nich habt das Alles gethan, 
aus was für Urſache wollt Ihr mich aufhalten, 
wann ich gehe zu bringen einer vater- un mutterlo⸗ 
ſen Waiſe das Wort des Troſtes?“ 

Der Hochbootsmann ſtand da, ſtieren Blickes, 
mit offenem Munde, unter dem doppelten Einfluſſe 
von anderthalb Maaß Grog und der Beredſamkeit 
des Ebräers. Aus ſeinen ſtarren Zügen konnte man 
nicht entnehmen, welchen Eindruck die Kühnheit dieſes 
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Letzteren auf ihn gemacht hatte, auch ging kein Wort 
über ſeine Lippen, aber er faßte ihn bei der Hand 
und raſch dem Orte zuſchreitend, wo das Boot ſei⸗ 
ner harrte, ſchleppte er den Juden hinter ſich her. 

„Hollah Ahoi!“ rief Nicolaus van Düren. „Hier 
it ein Stück Ballaſt. Werft es in die Vorderpligt, 
aber geht behutſam damit um, denn es iſt leicht zer⸗ 
brechlich und nicht hoch aſſecurirt. Wenn wir aber 
damit an Bord kommen, bringt es ſtillſchweigend 
unter Deck. Bei'm Pumpſood am großen Maſt iſt 
ein ſchicklicher Platz zum Verſtauen. Bringt es nicht 
aus, daß ein Jude am Bord iſt, ſonſt iſt des Ru— 
morens kein Ende. — Und mit Tagesanbruch iſt 
das Boot wieder zur Hand, um den Juden zurück⸗ 
zubringen. Merkt wohl auf mein Wort und weicht 
mir keines Cofénagels Breite von der Ordre! Und 
nun friſch, die Ruder eingeſetzt!“ 

Die Matroſen waren nicht wenig verwundert 
über den ſeltſamen Paſſagier, und die beſtimmte 
Ordre ihres Offiziers; aber an blinden Gehorſam; 
gewöhnt, ward Moſes mit Perſenningen und andern 
Emballagen umhüllt, und von ſeitlängs des Schiffes 
ſo heimlich in das Zwiſchendeck gebracht, daß außer 
den Bootsgaſten kein Mann von ſeiner Anweſenheit 
am Bord etwas erfuhr. 


— 
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Nicolaus van Dören hatte dem jungen Recru 
ten ſeines Kabelgats einen Wink gegeben und ſtieg 
dann in die Hängematte, um ſeinen Rauſch auszu⸗ 
ſchlafen, als Gottlieb Schwalbe den Juden aufſuchte, 
der, vor Froſt und Angſt zitternd, in eine Ecke kauerte, 
und des Knaben harrte, um deſſetwillen er dieſe ges 
fährliche Wanderung unternommen hatte. 

Beide verhielten ſich ſo ruhig als möglich; denn 
ein unbefahrner Junge, der zur Nachtzeit außerhalb 
ſeiner Haͤngematte angetroffen ward, und ein Paſſa⸗ 
gier — obendrein ein Jude — der ſich nicht in der 
Schiffsliſte vorfand, ſind jederzeit zwei ſtrafbare Dinge 
am Bord eines wohlgeordneten Schiffes, dreifach ftraf- 
bar aber in jenen Tagen, als noch kurbrandenbur⸗ 
giſche Kriegsfregatten ſegel- und ſchlachtfertig auf 
Rheden und Strömen lagen. 

Sie ſprachen lange und heimlich miteinander, am 
meiſten Moſes, der ſich alle erdenkliche Mühe gab, 
das Geheimniß von Gottlieb Schwalbens Geburt zu 
ergründen und ſich es klar zu machen, daß er der 
Sohn der ſchönen, unglücklichen Schifferstochter von 
Middelburg ſei. Als ihm dies gewiß chien, ſuchte 
er Gottlieb Schwalbe zu bewegen, mit ihm gemein— 
ſchaftlich das Schiff zu verlaſſen und nach Berlin 
zurückzukehren, was aber dem jungen Trotzkopfe nicht 
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einleuchtete, da Moſes, ohne von Benjamin Raule 
dazu bevollmächtigt zu ſein, es nicht wagen wollte, 
die volle Wahrheit zu ſagen. Vergebens bot er alle 
ſeine Beredſamkeit auf, ſie ſcheiterte an der Beharr⸗ 
lichkeit des jungen Matroſen, und Moſes konnte zu⸗ 
letzt nichts weiter thun, als in Geduld den Anbruch 
des Tages abwarten, um dann, vielleicht mit beſſerm 
Erfolge, einen neuen Angriff auf das Herz des Kna⸗ 
ben zu unternehmen. 

Die Natur forderte gebieteriſch ihr Recht. Mo⸗ 
ſes und Gottlieb Schwalbe waren Beide erſchöpft, das 
Geſpräch ſtockte und bald darauf ſchliefen ſie friedlich 
nebeneinander ein. 

Tiefe Stille herrſchte rings umher, nur unter⸗ 
brochen durch die vorüberfliegenden Wellen des Stro⸗ 
mes, die ſich am Schiffsbuge brachen und den Wie⸗ 
derhall der abgemeſſenen Tritte der Schildwachen, die 
am Backbord und am Steuerbord des Mitteldeckes 
auf und ab gingen. 
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Erſtes Kapitel. 


ier lange Stunden vergingen im tiefſten Schwei— 
gen. Durch die kohlſchwarze Nacht brach im Oſten 
ein bleicher Strahl, man ſah, wie auf der Fläche des 
Stromes die Nebel ſich ballten. 

Ein langgehaltener Ton ſchrillte durch das In— 
nere des Schiffes und flog von einem Ende des 
Zwiſchendeckes zu dem andern. 

Die Bootsmannsmaaten waren wachſam. 

In demſelben Augenblick ſchlug der Schiffstromm⸗ 
ler auf dem Mitteldeck einen kurzen Wirbel, und die 
Wache trat unter Gewehr. 

In allen Theilen des Zwiſchendeckes tauchten La⸗ 
ternen auf, die, Irrlichtern gleich, unruhig durch- und 
nebeneinander hin flackerten; nur der ſchmale Raum 
zwiſchen dem Pumpſood und dem großen Maſt, wo 
Moſes und Gottlieb Schwalbe neben einander fchlie- 


fen, blieb im Schatten. 
Berlin u. Weſtafrika. 11. 1 
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Beide Schläfer fuhren erſchreckt auf. 

Gottlieb Schwalbe blickte verſtört nach allen Sei— 
ten und rieb ſich die Augen. 

Moſes erhob ſich und ſchrie angſtvoll: 

„Gott Abrahams, wie geſchieht mir?“ 

Der Jude wäre gehört worden, wenn nicht in 
dieſem Augenblicke die ſilbernen Pfeifen zum zweiten 
Male ertönten und der Schiffstrommler den zweiten 
Wirbel geſchlagen hätte. Alles Volk hatte die Hänge- 
matten verlaſſen; es drängte, ſtieß und glotzte ſich an; 
die Hängematten waren im Nu aufgerollt und auf⸗ 
geballt. 

„Still!“ flüſterte Gottlieb Schwalbe. „Wenn ſie 
Dich hören, biſt Du verloren!“ 

Und Moſes kauerte ſich in dem dunkelſten Win⸗ 
kel zuſammen. 

Zum dritten Mal das Signal der Pfeife, zum 
dritten Mal der Trommelwirbel. Auf den Leitern 
wimmelte es von Matroſen und Soldaten. Alle 
drängten durch die Luken nach oben. 

Das Zwiſchendeck war leer. 

„Ich muß nun hinauf, Moſes!“ ſagte Gottlieb 
Schwalbe noch immer flüſternd. „Es iſt Morgen und 
wenn der Hochbootsmann mich vermißt, geht es mir 
ſchlimm. Ich will ihn ſuchen, Du mußt fort.“ 
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„Laß mich nich ziehen ohne Dich!“ 

„Ich muß hier bleiben, Moſes. Iſt's wahr, was 
Du mir ſagſt, daß mein Vater noch lebt, ſo ſehe ich 
ihn, wenn ich heimkehre, zeitig genug. Hat er ſich 
doch auch nicht um uns gekümmert, weder um mich, 
noch um die Mutter.“ 

„Bedenke, was Du thuſt!“ N 

„Quäle mich nicht, Moſes! Ich kann nicht an— 
ders. Auch bin ich im Dienſt des Schiffes, und 
würde, wenn ich mit Dir ginge, ein Deſerteur, den 
man hängen ließe. Grüße meinen Vater von mir, 
den Du mir nicht nennen willſt ...“ 

„Ich darf nich! Es is ſein Geheimniß und er 
hat mir nich erlaubt, es zu verrathen.“ 

„Mag feinen Namen auch nicht wiſſen. Was 
willſt Du, Moſes? Kann ich einen Mann lieben, 
der ſich Zeit meines Lebens nicht um mich beküm— 
mert hat, und ſoll ich um ſeinetwillen verlaſſen, 
wonach ich mich geſehnt habe, ſo lange ich denken 
kann?“ 

„Mir is weh! Was für ein Leben auf ſolchem 
Schiff! Ich habe das nun umſonſt getragen.“ 

Gottlieb Schwalbe drückte ihm die Hand. 

Der Jude ſeufzte: 

„Und was werde ich noch ertragen müſſen!“ 

1* 
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Die Ahnung von dem Schickſal ſeiner nächſten 
Zukunft bemächtigte ſich ſeiner. i 

„Ich komme gleich wieder!“ ſagte Gottlieb Schwalbe; 
„zuerſt will ich nach dem Boote ſehen, das Dich 
fortbringen ſoll, wie es der Hochbootsmann befoh⸗ 
len hat.“ 

Die Pfeifen tönten auf dem Verdecke und zu⸗ 
gleich begann der Geſang der Matroſen, begleitet von 
einem wilden Klappern und Raſſeln, das Geräuſch 
fallender Taue und klirrender Ketten. 

„Gott meiner Väter!“ ſchrie Moſes auf, und 
Gottlieb Schwalbe ſetzte den Fuß auf die Leiter: 

„Solchen Lermen hörte ich noch nicht am Bord! 
Was geht da oben vor? Ich muß hinauf! Moſes 
liege ſtill!“ 

Und hinauf flog der junge Deckläufer die ſteile 
Leiter, während Moſes ſich ſo tief in ſeinen Win⸗ 
kel zurückzog als möglich. 1 

Auf dem Verdecke, wo jetzt die größte Lebendig⸗ 
keit herrſchte, war eine halbe Stunde früher Alles 
todtenſtill. Die Wachen des Mitteldecks ſchritten lang⸗ 
ſam auf und ab; fie gewahrten es nicht, daß nach- 
einander vier Matroſen aus den Luken des Zwiſchen⸗ 
decks heraufkamen und der Länge nach ſich hinwerfend, 
über die Vorderſchanze weg, nach dem Galion krochen. 
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Hier glitten fie an den Waſſerſtagen hinab und erreich- 
ten ein Jollboot, das dort ſorgſam feſtgemacht war. 

„Sollen wir hier warten?“ flüſterte Einer, als 
ſie ſämmtlich darin waren. 

„Ja! — Mynheer Hochbootsmann will ſelbſt 
dabei ſein.“ 

„Und der Jude?“ 

„Er will ihn mit einem Seil herablaſſen.“ 

„Was der Kerl nur am Bord ſollte! Es bringt 
uns Unglück!“ 

„Still! Geräuſch von oben! Duckt Euch!“ 

Und die Schildwache von dem Backbord des Mit: 
teldecks kam an die Brüſtung des Galions und ſchaute 
darüber weg; weil aber das Jollboot am Steuerbord 
lag, wurde ſie nichts in der Finſterniß gewahr und 
kehrte ruhig auf ihren Poſten zurück. 

„Habt Ihr'n geſehen?“ flüſterte der erſte Boots⸗ 
gaſt wieder. „Jetzt laß uns klug ſein.“ 

Wenige Augenblicke ſpäter kam die Steuerbords⸗ 
Schildwache und lehnte über die Brüſtung des Ga⸗ 
lions. Da aber das Jollboot unterdeſſen nach der 
andern Seite überholt hatte, gewahrte ſie nichts und 
ſchritt beruhigt nach dem Mitteldeck zurück. Das 
Boot war jetzt für die nächſte viertel Stunde vor jeder 
Entdeckung geſichert. 
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Aber ehe dieſer Zeitraum noch verſtrichen war, 
ſchob ſich die Kajütskappe zurück und ein junger Offi⸗ 
zier, der erſte Steuermann der Fregatte „Kurprinz“ 
betrat das Verdeck. Noch war es finſter, aber er 
gewahrte nahe vor ſich, zwiſchen den Kanonen eine 
zuſammengekauerte Geſtalt. Er rüttelte ſie tüchtig 
zuſammen und nach einer Weile erhob ſie ſich ſchwer⸗ 
fällig: 

„Was beliebt?“ 

„Schämt Ihr Euch nicht, da müßig zu liegen und 
zu ſchnarchen, ſtatt auf Euer Werk zu achten, und 
dann verdrießlich zu antworten, wenn man Euch weckt!“ 

„Ich ſoll wohl noch lachen und ſcherwenzeln, weil 
man mich wider Willen zum Lootſendienſt für ein 
Spottgeld gepreßt hat, während mir meine alten Kun⸗ 
den, die reichen Beurtfahrer aus der Naſe gehen! 
Was wollt Ihr?“ 

„Es iſt Segel-Ordre gegeben. Seht nach, ob 
es Zeit iſt, den Anker zu lichten!“ 

Einen Fluch in den Bart murmelnd, ſchob der 
Lootſe ſich einige Schritte weiter; er warf einen Blick 
nach oben, und einen Blick nach unten, um die Rich— 
tung des Windes und den Lauf des Stromes zu 
erkunden. 

Der Steuermann hatte ihn bald überholt und wie | 
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kurz vorher von der Gallerie aus ſein Auge nach 
allen Himmelsgegenden ſchweifte, ſo ſtand er jetzt auf 
dem Bugſpriet und ſchaute bald nach links, bald nach 
rechts, und gewahrte ſofort das bemannte Jollboot. 

„Was zum Teufel iſt das? Hollah da unten!“ 

„Ahoi!“ antwortete eine Stimme. 

„Wer ſeid Ihr?“ 5 

„Mannſchaft des Jollboot, Herr!“ 

„Auf weſſen Befehl liegt Ihr da auf der Lauer?“ 

„Ordre des Hochbootmanns!“ 

„Allſtunds zu Deck und das Boot aufgehißt.““ 

Dem Befehl wurde Folge geleiſtet. Die Schild— 
wachen mußten mit Hand anlegen und nach fünf 
Minuten hing das Jollboot unter den Krahnbalken. 

„Deckmeiſter!“ rief der junge Offizier. 

„Hier, Herr!“ 

„Wo iſt der Hochbootsmann?“ 

„Ich habe ihn noch nicht geſehen, Herr! Er iſt 
geſtern Abend ſpät an Bord gekommen und hatte gut 
geladen.“ 

„Laßt ſogleich zu Deck pfeiffen. — Nun Lootſe?“ 

„Das Waſſer iſt ſtall. Ehe der Anker heraus 
iſt, beginnt die Ebbe; dabei iſt der Wind günſtig 
und die Briſe friſch. Wenn wir jetzt lichten, ſeid 
Ihr zu Mittag in See.“ 
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„Ich will ſogleich den Befehl des Commandeurs 
einholen! Ruft alles Volk zu Deck! Lootſe, an Eu⸗ 
ren Platz!“ 

Und die Trommeln wirbelten, die Pfeiffen ſchrill⸗ 
ten, wie vorhin geſchildert. Die Luken flogen auf, 
und behende Toppgaſten ſprangen heraus. Ihnen 
folgten die Kanoniere der Vorderſchanze, voran die 
lange Geſtalt Nicolaus van Dören's, der feſten Trit⸗ 
tes die Schanze beſtieg, und ſeine Maaten mit den 
Worten abfertigte: 

„Hört nach weiterer Ordre! — Wo iſt der Wet⸗ 
tersjunge?“ 

Aber Keiner war da, der den Bootsmannsjungen 
geſehen hatte. Einer der Kanoniere ſagte aus, er 
habe bei'm Hinaufſteigen bemerkt, daß die Hänge- 
matte deſſelben nicht einmal losgeknüpft geweſen ſei; 
Gottlieb Schwalbe müſſe alſo gegen das Schiffsge⸗ 
ſetz an einer andern Stelle geſchlafen haben. 

„Dafur ſoll er ....“ rief Nicolaus van Doren.... 

Plötzlich hielt er inne. Das Abentheuer des 
geſtrigen Tages fiel ihm ein: Der Jude, das Joll⸗ 
boot, Alles. Er wandte ſich um, ging raſch einige 
Schritte vor, ſah zu beiden Seiten des Galion's in's 
Waſſer und ſtieß einen leiſen Fluch aus; dann rief 
er dem zweiten Bootsmannsmaaten zu: 
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| „Sollboot- Mannfchaft hierher!“ 

Im Fluge kam dieſe herbei. Nicolaus van Dö⸗ 
ren packte den Erſten mit ſeiner Eiſenfauſt ſo feſt 
bei'm Arm, daß dieſer vor Schmerz zuſammenzuckte: 

„Warum nicht nach meinem Befehl im Boot?“ 

„Waren darin. Der erſte Steuermann kriegte 
Wind davon und ließ ſogleich das Boot aufziehen; 
es hängt unter den Krahnbalken.“ 

„Donnerwetter — Donnerwetter!“ fluchte der Hoch⸗ 
bootsmann vor ſich hin. „Wo iſt der verdammte 
Jude? Dürfte ich es nur, ich drehte ihm das Ge— 
nick um, ehe ihn das Tageslicht wieder beſcheint.“ 

„Alle Mann an die Ankerwinde!“ rief der Steuer— 
mann mit heller Stimme über das Verdeck hin und 
herbei drängten ſich Alle, denen dieſer Theil des Dien⸗ 
ſtes zugewieſen war. Unter lautem Geſange begann 
das Einpalmen des Ankertaues. 

„Hochbootsmann! Ein Wort!“ 

„Allſtunds, Herr! Was ſteht zu Euren Dienſten?“ 

„Das Jollboot mit ſeinen Gaſten lag unter dem 
Galion, und wie die Leute ſagten, auf Euern Befehl. 
Wollt Ihr mir das klar machen?“ 

„Allerdings, Herr, lag das Jollboot da, weil es 
gebraucht werden ſollte, verſteht Ihr. Und es muß 
auch noch gebraucht werden, denn es iſt vor der Ab— 
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veife immer noch etwas zwiſchen der Breitſeite des 
Schiffes und dem feſten Wall zu verkehren.“ 

„Keine Umſchweife, Herr! Klare Antwort, wenn 
es Euch beliebt!“ 

Nicolaus von Dören richtete ſich hoch auf und 
ſah den Offizier mit blitzenden Augen an: 

„Ich habe mich nie gefürchtet, die Wahrheit zu 
ſagen. Es iſt nichts im Dienſte verſehen worden. 
Das Boot lag da, weil ſich, um es gerade heraus 
zu ſagen, unnützer Ballaſt zwiſchen den Hängematten 
befindet. 

„Wenn Ihr, wie ich glaube,“ fiel der junge Of— 
fizier ſtirnrunzelnd ein, „unter unnützem Ballaſt viel⸗ 
leicht liederliches Weibsvolk verſteht, das Ihr im 
Zwiſchendeck geduldet hättet .. ..“ 

Der Hochbootsmann verzog das breite Geſicht 
zum Lachen, daß ein Kajüten-Offizier ihm in dieſer 
ſchwierigen Angelegenheit einen Ausweg zeigte. Er 
ſtrich ſich den Bart und ſagte: 

„Ich denke, zum Teufel, daß ſich ſo etwas im 
Zwiſchendeck herumtreibt.“ 

„Dann hütet Euch, daß der Commandeur es 
nicht erfährt! — Seht nach Eurem Anker, Herr, und 
wenn es, um ihn klar auf's Deck zu bringen, nöthig 
if, das Jollboot wieder zu ftreichen, ſo will ich nichts 
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dagegen haben. — Was zum Teufel hat ſo ein alter 
Kerl als Ihr, mit dem Weibsvolk zu ſchaffen?“ 

Die letzten Worte wurden ſo leiſe geſprochen, daß 
ſie nur von Dem gehört werden konnten, an den ſie 
gerichtet waren. Aber dieſer merkte nicht darauf, ſon⸗ 
dern war froh, ſo wohlfeilen Kaufes davon gekom— 
men zu ſein, denn ein Jude am Bord eines Schiffes, 
das im Begriff iſt, den Anker zu lichten, galt in 
jenen Tagen für ein Unheil verkündendes Ereigniß. 

„Vorderſchanze Ahoi!“ rief Nicolaus van Dören 
mit lauter Stimme. „Jollboot ſtreichen!“ 

Während die Leute ſich behende an's Werk mach⸗ 
ten, rief der Hochbootsmann: 

„Wo zum Teufel ſteckt der verdammte Junge? 
Hollah Ahoi!“ 

„Halloi!“ rief Gottlieb Schwalbe, der ſo eben 
auf das Verdeck gekommen war. 

Ein zweiter, lichterer Strahl drang durch den 
wallenden Nebel und die vorüberfliegenden Wellen 
glitzerten auf. 

„Seehund! Wo ſteckſt Du? Ich drehe Dir das 
Genick um, wenn . .. Wo iſt der Jude?“ 

„Er ſitzt noch auf derſelben Stelle, wo Ihr ihn 
geſtern Abend hingeſetzt habt.“ 

„Bringe ihn allſtunds hierher. Wirf ihm eine 
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Perſenning über den Kopf, damit ihn Keiner erkennt. 
Das Boot liegt zur Hand. Rühre Dich.“ 

Gottlieb Schwalbe flog die Treppe hinunter und 
eilte zum Verſteck am großen Maſt: 

„Moſes! Moſes!“ 

„Was ſchreiſt Du, Kind? — Hier bin ich! Gott 
meiner Väter, was iſt vorgegangen?“ 

„Sie lichten den Anker; die Toppgaſten ſind ſchon 
auf den Naaen, um die Leinwand loszu binden. Wir 
ſegeln gleich ab. Es geht in See!“ 

„Weh' mir! Was ſoll aus mir werden, als ich 
muß hinaus in die See?“ 

„Dahin ſollſt Du nicht. So ſchnell als mög— 
lich mußt Du auf's Deck. Das Boot liegt bereit. 
Eile Dich! Eile Dich! Es iſt die höchſte Zeit.“ 

„Meine Knieen zittern; ich kann nich ſtehen.“ 

„Stütze Dich auf mich. Geſchwind! Geſchwind! 
Das Tageslicht fällt ſchon durch die Luken! Wenn 
Dich bei'm Hinaufſteigen einer der Leute erkennt, biſt 
Du verloren.“ 

„Ich will mich nehmen zuſammen!“ 

Die Furcht half dem geängſtigten Greiſe jede 
Schwäche beſiegen. Gottlieb Schwalbe raffte ein 
großes Stück Segeltuch auf, das ihnen zur La⸗ 
gerſtatt gedient hatte und hüllte Moſes darin; 
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dann faßte er ihn unter den Arm und führte ihn der 
Leiter zu. 

Der Deckmeiſter kam mit einigen feiner Leute die 
Leiter herab. Er ging, ganz von feiner Offiziers— 
würde erfüllt, ſtolz an Gottlieb Schwalbe vorbei, und 
ſchrie dieſem nur im bärbeißigen Tone zu: 

„Will der Junge wohl auf's Verdeck?“ 

Aber die dem Deckmeiſter folgenden Matroſen 
waren wie alle Matroſen der damaligen Zeit. Fand 
ſich keine Gelegenheit vor, einem der zahlreichen 
Schiffsjungen für einen begangenen Fehler zu züch— 
tigen, ſo mußten ſie ihn wenigſtens hänſeln. Darum 
faßte der Vorderſte von ihnen nach Gottlieb Schwalbe 
und ihn kneipend, rief er: 

w Was haſt Du da? Laß los! Willſt Du Schmug⸗ 
gelhandel treiben?“ 

„Das iſt Bootsmannsgut!“ antwortete raſch Gott— 
lieb Schwalbe, ſeinen Freund zurückdrängend. „Laßt 
mich ruhig vorbei, wenn's gefällt! Er wartet.“ 

„Halte das Maul, Junge! Es gefällt mir nicht. 
Was iſt's für Bootsmannsgut?“ 

„Zweibeiniges Bootsmannsgut!“ rief ein anderer 
Matroſe, der näher hingeſehen hatte. „Der ver— 
dammte Junge belügt uns; ich will ihm den Schädel 
einſchlagen.“ 
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Schädel ſchlugen die Matroſen jener Zeit täglich 
ein, wenigſtens drohten ſie damit. Gottlieb Schwalbe 
bog ſich ſeitwärts, um dem gefürchteten Schlage aus: 
zuweichen, verlor dabei das Gleichgewicht, ließ den 
Arm des Juden fahren und dieſer ſtürzte, vor Furcht 
aufſchreiend, zu Boden. N 

„Bootsmannsgut, das ſchreien kann!“ riefen lachend. 
die Matroſen. „Der Junge muß gekielholt werden! 
Aber vorher wollen wir doch ſehen, wer es iſt.“ 

Moſes hatte ſich mühſam erhoben. Er blieb auf 
den Knieen liegen und ſtreckte flehend die Hände aus: 

„Laßt mich ziehen in Frieden!“ 

„Ein Jude! Ein Jude!“ riefen die Matroſen, 
theils furchtſam, theils zornig; Einige, voll wilder 
Aufregung, einen Gegenſtand für ihre Grauſamkeit 
gefunden zu haben, während Andere ſich ſcheu zu— 
rückzogen, weil der Aberglaube jener Zeit unermeß⸗ 
liches Unglück verkündigte, wenn ein Jude in der 
Stunde des Ankerlichtens den Schiffsraum durchſchritt. 

Der Deckmeiſter war wieder umgekehrt, als er 
ſah, daß ſeine Leute ihm nicht folgten: 

„Wo zum Donnerwetter bleibt das Volk? Was 
giebt es hier?“ 

„Mit Verlaub, Deckmeiſter! Hier iſt ein Jude!“ 

„Biſt Du verrückt!“ 


8 15 8 


„Glaubt's nicht, daß es ein Jude iſt,“ fchrie 
Einer. „Wie käme der hierher?“ Es wird ein Ge— 
ſpenſt ſein.“ 

„Was Geſpenſt! Hat's nicht geſchrieen und ge— 
heult? Haſt jemals davon gehört, daß ein Geſpenſt 
heult und ſchreit?“ 

„Wir liegen unter der Däniſchen Küfte, da ſpukt 
es immer, und ich laſſe es mir nicht ausreden, wir 
haben einen Däniſchen Niß am Bord, der ſich als 
Jude verkleidet hat.“ 

„Will's bald herausbringen!“ rief der Deckmei— 
ſter. „Langt mir das Geſpenſt einmal her.“ 

Und der Deckmeiſter ſtreckte ſeinen nervigten Arm 
aus, griff nach dem Barte des zitternden Juden und 
zerrte ihn dabei in die Höhe. 

Moſes zitterte und war todesbleich. 

Gottlieb Schwalbe wollte ihm beiſtehen, aber einer 
der Matroſen ſtieß ihn mit einem giftigen Fluche ſo 
heftig zurück, daß er beinahe kopfüber in den unter⸗ 
ſten Raum hinabgeſtürzt wäre. Da er ſah, daß ſeine 
Gegenwart hier unnütz war, flog er auf das Ver— 
deck, um Hülfe für den Unglücklichen zu ſchaffen, 
ohne daß er wußte, wo er dieſe finden ſollte. 

Es war unterdeſſen heller 3 geworden. Com: 
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. mandeur Jakob Roberts ging pfeifend das Halb⸗ 
deck auf und ab: 

„Wo iſt der Steuermann?“ 

„Hier, Herr Commandeur!“ 

„Iſt der Anker gefiſcht?“ 

„In dieſem Augenblicke geſchieht es.“ 

„Verdammt ſaumſelig heute! Der „Fuchs“ und die 
„Dorothea“ ſind ſchon klar und liegen mit badge- 
braßten Marsſegeln, um auf uns zu warten. Ho! 
Hip! Keine Nachläſſigkeiten am Bord, ſonſt ſpreche 
ich holländiſch! Marsſegel hiſſen!“ 

Der Steuermann eilte mit dem empfangenen Be⸗ 
fehle fort und murmelte zwiſchen den Zähnen: 

„Ich wette, der Hochbootsmann hat abſichtlich 
ſo lange gezögert, um ſeinen Ballaſt von Bord zu 
bringen.“ 

Er ſprang die Vorderſchanze hinauf und ſah zu 
ſeinem Erſtaunen das Jollboot noch müßig am Buge 
liegen: | 

„Hochbootsmann! Was zum Donner iſt das?“ 

„Jollboot, Herr! Es ward zu ſtreichen befohlen.“ 

„Vor einer Stunde!“ — Und leiſe flüſterte er ihm zu: 

„Warum, zum Donner, machtet Ihr nicht Ge— 
brauch davon, ſo lange es noch Zeit war?“ 

„Habe ich denn hier abkommen können?“ ent⸗ 
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gegnete Nicolaus van Dören in gleicher Weiſe. „Aber 
der Junge ſoll es büßen!“ 

„Es iſt nun zu ſpät. Ein Boot kann nicht 
mehr vom Bord, und was hier iſt, muß hier bleiben, 
bis wir den Terel erreichen. Iſt es etwas Schlim⸗ 
mes, fo bedauere ich Euch! — He! Hollah! Boots- 
gaſten wieder zu Deck und das Jollboot vor die 
Krahnbalken!“ 

Das Boot wurde wieder gehißt; der Anker war 
unterdeſſen gefiſcht, die Segel fielen von den Raaen 
und dieſe wurden aufgeſtrafft. 

„Denkt an den Salut, Steuermann!“ ſprach der 
Commandeur zu dem zurückkehrenden Offizier. 

„Es iſt Alles fertig, Herr!“ 

„So zieht Flaggen und Wimpel auf und laßt 
uns der Feſtung Se. Däniſchen Majeſtät Lebewohl 
ſagen. — Lootſe! Iſt Fahrt im Schiffe?“ 

„Ja, Herr Commandeur! Die Fregatte iſt bereits 
im Gange. Sie gehorcht dem Steuer.“ 

„Feuer!“ kommandirte Roberts und gleich darauf 
hallte Schuß auf Schuß über den Strom hin; die 
beiden andern Fregatten grüßten im Abſegeln in 

gleicher Weiſe und die Kanonen der Feſtung beant⸗ 
worteten den Salut, indem die rothe Danebrogs— 
flagge, von der höchſten Spitze des Walles abwehend, 
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den fortſegelnden Bundesgenoſſen den Abſchiedsgruß 
zuwinkte. 

In dieſem Augenblicke ward vom Zwiſchendecke 
aus ein lauter Schrei vernommen, rohes Gelächter 
und lautes Fluchen tönte zwiſchendurch. 

„Ho! Hip!“ rief Jakob Roberts. „Seht nach, 
was es giebt!“ 

„Jetzt werden die Dummheiten Nicolaus van 
Dörens offenbar werden!“ ſagte der Steuermann 
vor ſich hin, indem er der großen Mittelluke zueilte. 

Gottlieb Schwalbe war kurz vorher die Leiter 
hinaufgeſprungen und zum Hochbootsmann auf die 
Vorderſchanze geeilt: 

„Sie haben ihn gefunden!“ 

„Wen, Satansjunge! Wen?“ 

„Den Moſes!“ 

„Warum brachteſt Du ihn nicht hierher?“ 

„Ich kann nichts dafür! — Ich war ſchon mit 
ihm an der Leiter, als der Deckmeiſter uns zurück⸗ 
jagte und ſeine Leute mich ſo hart ſtießen, daß ich 
den alten Mann fahren laſſen mußte. Sie haben 
ihm den Bart gerauft.“ 

Die Kanoniere der Vorderſchanze kamen neugierig 
herbei, der Hochbootsmann wandte ſich zu ihnen: 
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„Donnerkerle! Was ſteht Ihr da und horcht? 
Achtet auf Eure Kanonen! — Wo haben ſie ihn jetzt?“ 

„Sie haben ihn grauſam gehänſelt, ihn und mich; 
am meiſten der Marx, der es mir von Berlin her 
nachtraͤgt, daß er ein Frühſtück aus Pfeffer und 
Salz bekam. Jetzt kommen ſie .... Da ſeht Ihr's! 
Sie ſchleppen ihn aus dem Zwiſchendeck heraus!“ 

Der Deckmeiſter und ſeine Maaten ſtanden auf 
der Leiter von oben nach unten; ſie warfen ſich den 
Juden als einen Fangball zu, bis ihn zuletzt der 
Deckmeiſter fing und, ihn in der Schwebe über ſich 
haltend, rief: 

„Ueber Bord, oder in den Raum zurück? Für 
die Ratten, oder fur die Fiſche?“ 

Moſes hatte nicht mehr die Kraft, um Hülfe zu 
ſchreien; er wimmerte nur leiſe. Seine Augen wa— 
ren geſchloſſen, ſein Geſicht blutete. 

„Was zum Teufel iſt das für ein Tollmannswerk? 
Ho! Hip! Steuermann! Was iſt's?“ 

„Ich bin eben fo erſtaunt als Ihr, Commandeur! 
Es findet ſich ein Jude am Bord und kein Menſch 
weiß, wo er herkam.“ 

„Kein Menſch und mein erſter Offizier auch nicht! 
Das zeugt von ſchlechter Disciplin! Verantwortet 


Euch nicht, Herr! Ich gebe Euch eine Viertelſtunde 
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Zeit, dann will ich gewiſſenhaften Bericht. Laßt Euch 
keine Lügen aufheften, ich bin nicht beſonders leicht— 
gläubiger Natur! — Und Ihr da, Lootſe! Achtet auf 
Euer Werk! Führt Segel, ſoviel die Maſten tragen 
wollen; ich muß Morgen Abend vor dem Texel ankern.“ 

Damit ſtieg Herr Jakob Roberts verdrießlich in 
ſeine Kajüte hinab, waͤhrend die Fregatte unter der 
vollen Laſt ihrer Segel durch die erregten Fluthen 
hinſchoß und in geringer Entfernung von den beiden 
Andern gefolgt wurde. 


Zweites Kapitel. 


ur beſtimmten Zeit trat der Steuermann erniten _ 
Geſichts in die Kajüte des Commandeurs. 

„Nun, Herr! Ich erwarte jetzt einen ausführ- 
lichen Bericht. Was iſt's mit dem Juden?“ 

„Ich komme, Euch mitzutheilen, was ich in der 
Geſchwindigkeit erfahren konnte. Zunächſt mußte ich 
den alten Mann den Händen ſeiner Peiniger ent⸗ 
reißen.“ 

„Was? 'nen Juden? Ho! Hip! Hattet Ihr nichts 
Beſſeres zu thun?“ 

„Er war nahe daran, getödtet zu werden. Sie 
haben ihn arg zugerichtet und ich habe den Doktor 
rufen laſſen.“ 

„Wer hieß Euch, die Zeit mit ſolchen Nebendin⸗ 
dingen hinbringen? Soll ich hören, was in meinem 
Schiffe geſchehen iſt und noch geſchieht? Wer brachte 
mir den Juden an Bord?“ 


„Soviel ich gehört habe, verdanken wir dieſen 
Beſuch dem Hochbootsmann.“ 

„Was? Dem Nicolaus van Dören? Iſt der Kerl 
verrückt? Schafft ihn allſtunds hierher und ſobald der 
Doktor den Juden foweit gebracht hat, daß er wie— 
der das Maul aufſperren kann, laßt ihm Zwanzig 
aufzählen; dann fragt ihn, was er hier gewollt hat.“ 

Der letztere Befehl wird ſobald nicht ausgeführt 
werden können, denn mir ſchien der Alte ſo gemiß⸗ 
handelt zu ſein, daß wir am Bord dieſer Fregatte 
noch die Ehre einer Judenleiche erleben können.“ 

„Wahret Eure Zunge, Herr! Ihr ſeid etwas keck 
und übermüthig heute! Schafft mir ſogleich den Ni— 
colaus van Dören hierher!“ 

Der Steuermann hatte die Kajüte ſchweigend 
verlaſſen, Jakob Roberts ging zornig auf und ab: 

„Ein Jude zwiſchen dieſen Planken! Das bringt 
Unglück! Dies Volk, das unſern Heiland gekreuzigt 
hat, lügt und betrügt ſammt und ſonders in alle 
Ewigkeit. Ich würde dieſen Hund mit eigener Hand 
erwürgen, wenn ich nicht wüßte, daß ein Schiff, 
worauf ein Menſch gemordet ward, noch in demſel— 
ben Jahre ſtranden muß! — Ein Jude bei mir am 
Bord, und mir ſind die Hände gebunden, denn was 
ich thue, es bringt mich in's Unheil. Schlage ich 
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ihn todt, verſenke ich mein Schiff, laſſe ich ihn leben, 
hert er uns die Peſtilenz an den Hals, denn dieſe 
Juden ſind ſammt und ſonders geborne Hexenmeiſter. 
Ho! Hip! Verdammt ſei, wer dies Unheil über mich 
gebracht.“ 

Nicolaus van Dören hatte ſchon eine Weile am 
Eingange der Kajüte geſtanden, ehe der Commandeur 
ihn gewahrte. 

„Da ſeid Ihr ja, Meiſter Kabelgat! Ich denke 
wir haben ein ſchlimmes Wort miteinander zu ſprechen.“ 

„Fangt Ihr an, Herr.“ 

„Was habt Ihr angerichtet?“ 

„Eine Dummheit, für die mich der Teufel Fiel- 
holen möge!“ 

„Dazu brauchen wir den Teufel nicht, das kann 
ich auch. Was Ihr verdient habt, wird Euch nicht 
entgehen. Jetzt fprecht.” - 

„Soll geſchehen. Aber, Herr, Ihr werdet Eines 
bedenken.“ 

„Welches?“ 

„Wenn ich dieſe Juden-Geſchichte verſchuldet, ſo 
iſt's das nicht allein.“ 

„Was noch?“ 

„Ich bin auch Schuld daran, daß Ihr Euch meine 
heutige Dummheit könnt erzählen laſſen.“ 
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„Sprecht gerade heraus. Was heißt das?“ 

„Das heißt, ich ſchlug, als wir noch Beide un— 
ter niederländiſcher Flagge fuhren, in dem Treffen 
von Doggersbank mit meiner Axt den Schuft nieder, 
der ſeine Muskete auf Euch angelegt hatte. Hättet 
Ihr damals jene blaue Bohne verſchluckt, könntet 
Ihr jetzt nicht Gericht über mich halten.“ 

„Doggersbank! Ho! Hip! Der Tag war ſchlimm, 
aber wir waren doch Chriſtenmenſchen unter uns. 
Ein Anderes iſt's, wenn ein Jude dahinterſteckt. 
Dieſe Hunde haben den Heiland felbjt gekreuzigt, 
und werden mit uns keine Umſtände machen, wenn 
ſie Oberwaſſer kriegen. Wie habt Ihr's angefangen, 
das Malheur über uns zu bringen?“ 

„Weiß mich nicht darauf zu beſinnen, denn ich 
ſegelte unter dem Druck von anderthalb Quartier 
Genever und Waſſer dem Boote zu, als mir der 
Ebräer, mit dem ich mich ſchon einmal in Berlin ge⸗ 
kreuzt hatte, in den Weg kam. Ich habe es nicht 
behalten, was er mir vorkrähte, aber es kam ſo viel 
von Menſchenliebe und Gotteswort darin vor, und 
es blitzte dabei ſo ſeltſames Feuer aus ſeinen Augen, 
daß ich allen Ingrimm fahren ließ, der mich ſonſt 
immer packte, wenn ich in ein bärtiges Judengeſicht 
ſah, und es geſtattete, daß er ſich unter die Vorder— 
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pligt meines Bootes niederduckte. Als ich heute früh 
den Geneverreff ausband, hatte ich ganz vergeſſen, 
daß ich den alten Satan auf ſein Bitten mit an 
Bord genommen.“ 
\ „Und was wollte er? Uns das böſe au auf 
den Leib hexen?“ 

„Wartet einmal! — es iſt eine verdammt müh— 
ſame Arbeit, ohne Splitzeiſen ſo ein Paar auseinan— 
der gelaufene Gedanken wieder zuſammen zu ſplitzen! 
Stopp! Da fällt es mir ein! Es war um des Jun— 
gen willen!“ 

„Welches Jungen?“ 

„Nun, Ihr wißt's ja! Des Jungen, den ich in 
Berlin kaperte, dem ich gleich vom erſten Augenblicke 
an Wohlthaten erzeigte, und den Euer Vetter ſelbſt 
für den Seedienſt warb. Er will ihn mit Satans⸗ 
Gewalt wieder vom Schiffe herunter haben, wenn es 
nämlich Der ſei, den er ſuche und darum wollte er 
noch mit ihm ſprechen. Ich flicke Euch das zerriſſene 
Geſpinnſt nun und nimmer wieder zuſammen, Com— 
mandeur; aber es kam allerlei von Glanz, Reich— 
thum, Vater, Mutter und dergleichen darin vor. Nun, 
aus Reichthum mache ich mir nichts und fo ein Deck— 
läufer braucht gar nicht zu wiſſen, was das iſt, aber 
das von Vater und Mutter! — — Ihr wißt, ich 
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habe durch meine wilden Streiche feiner Zeit Vater 
und Mutter das Herz gebrochen, da dachte ich denn 
— — — Hol' der Teufel, der Jie ie ent 
am Bord.“ | 

Commandeur Roberts hatte nicht mehr auf die 
letzten Worte des Hochbootsmanns geachtet: 

„Sagtet Ihr nicht etwas von Reichthum und 
dergleichen? Am Ende trägt der Jude viel Geld und 
Gut bei ſich!“ 

„Meiner Treu, ich weiß nicht, Herr! Sollt's 
aber kaum denken, denn er ſieht ſchäbig aus von 
Oben bis Unten, und iſt ſo dürr, daß die Sonne 
durch ihn hinſcheint, wie durch ſchamphiltes Segeltuch. 
Ich glaube, er wäre im Stande, vor Hunger Speck 
zu freſſen, was ich gleich verſuchen will! — Warum, 
meint Ihr, ſoll er Geld und Gut bei ſich führen?“ 

„Kann er nicht von den Schweden oder gar von 
den Spaniern abgeſchickt ſein, um das Schiffsvolk 
zu beſchwatzen und mit Gold zu blenden, damit ſie 
zur Zeit der Noth Flagge und Schiff wie feige 
Schelme verlaſſen?“ 

„Das müßt Ihr nicht ſagen, Commandeur, denn 
dann wäre ich ein nichtsnutziger Kerl, der mit dem 
Strick um den Hals an die Nock der Fockraa ges 
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hängt werden müßte. Nein, Herr, davon iſt nichts 
in dem Geſichte des alten Mannes zu leſen.“ 

„Was wißt Ihr davon? Ich will ſelbſt die Sache 
unterſuchen. — Bringt ihn hierher.“ 

„Mit Vergunſt, Commandeur; ich habe wohl nicht 
recht gehört? Ihr wollt den Juden hier in Eurer 
Kajüte ſprechen?“ 

„Es iſt kein anderer Ausweg. Sobald er wieder 
draußen iſt, ſollen die Kajütenwächter räuchern ein 
ganzes Etmal lang. Bringt ihn ſogleich hierher: 
Und hört . . . . Ich denke an Doggersbank und Ihr 
geht leer aus, aber von heute ab ſind wir quitt und 
Ihr habt vor den Andern nichts voraus. Hat aber 
der verdammte Jude uns verhert und wir gehen in 
den Grund, ſo habt Ihr meine Hand an Eurer 
Kehle und der Hai ſoll Euch gewürgt bekommen.“ 

Der Commandeur war allein. Er ging haſtig 
auf und ab, ſeine Hände zuckten unwillkürlich zuſam⸗ 
men, als ob ſie nach etwas griffen: 

„Der Jude hat Gold bei ſich; er muß Gold bei 
ſich haben! Viel Gold, und wenn er ſein Leben von 
Bord bringen will, ſoll er es mir theuer bezahlen. 
Ho! Hip! Es fehlt noch viel, bis mein Schatzkäſtlein 
gefüllt iſt, das meinen Kindern das Leben friſten 
ſoll. Mein Herr Vetter ſpart zuſammen und’ zählt 
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mir meinen Antheil knapper zu, als irgend einem ſei⸗ 
ner Handels-Maaten, ſtatt ein Einſehen zu haben, 
weil ich ſein Verwandter bin und fo viele Mäuler 
zu ſtopfen habe. — Da poltert's auf der Treppe! 
Es iſt wohl der Jude! Nun, er ſoll mir bluten oder 
er ſoll bald für immer ausgeblutet haben.“ 

Moſes erſchien am Eingange der Kajüte, fortge- 
ſchoben von dem Hochbootsmann, denn er war ſo 
ſchwach, daß er ſich nicht auf den Füßen zu halten 
vermochte. 

„Jude! Da iſt der Herr Commandeur. Unter 
ſtehe Dich nicht, ihn unhöflich anzuglotzen, ſondern 
ſchlage die Augen fein demüthig zu Boden. — In 
die Kniee mit Dir und ſtrecke die Arme flehend nach 
ihm aus, denn es handelt ſich hier um Dein Leben.“ 

„Laßt mich mit dem Kerl allein, Hochbootsmann, 
und befehlt den beiden Kajütswächtern, auf dem 
Gange draußen zu warten und alert zu ſein. Ich will 
das Verhör ganz allein führen.“ . 

„Allſtunds, Herr!“ ſagte der Hochbootsmann und 
die Treppe hinaufſteigend, brummte er in den Bart: 

„Er iſt eben ſo ſchäbig, als es der Jude iſt. 
Pfui Teufel über den Geiz. Lebt ſtets auf anderer 
Leute Koſten und ſcharrt zuſammen, wo er etwas 
findet. Ich glaube, wenn er irgendwo ein Riff von 
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Gold wüßte, er ſetzte die ganze brandenburgiſche Flotte 
darauf feſt, nur, um ſich die Taſchen füllen zu können.“ 

Moſes war unterdeſſen in die Kniee geſunken 
und ſtreckte dem Commandeur die gefaltenen Haͤnde 
entgegen: 

„Habt Erbarmen, großmächtigſter Herr, mit einem 
alten Manne, was is gemißhandelt und blutig wor— 

den geſchlagen, und laßt'n zuruͤckkehren an's Land.“ 
„,Schweig! Das Reden iſt an mir! Ich habe 
große Luſt, Dich vor Mittag hängen zu laſſen, aber 
erſt will ich Dir Deine Kunſtſtücke abfragen. Ant⸗ 
worte kurz und deutlich, Kerl! Biſt Du ein ſpani— 
ſcher oder ein ſchwediſcher Spion? Biſt Du gekom- 
men, meine Leute zu verheren, damit fie zur Stunde 
der Noth ihre Flagge verlaſſen, und das Schiff dem 
Feinde überliefern? Ho! Hip! Willſt gleich: Ja! 
antworten?“ 

„Weh mir alten Mann! Gott Abrahams ſei mein 
Zeuge! Als ich ſoll ſterben am glühenden Feuer, wie 
die Söhne der Maccabäer, ich kann nich ſagen, was 
Ihr verlangt, denn es is meinem Herzen fremd. 
Ich weiß nichts von dem Treiben der Potentaten und 
kümmere mich nicht um die Spanier, oder Schweden, 
oder was es giebt ſonſt vor Völker auf Erden. Ich 
laſſe herrſchen und regieren, wer herrſchen und re 
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gieren will und treibe mein Geſchäft ganz in der 
Sbille.“ 

„Willſt Du leugnen, daß Du ein Spion biſt? 
Hat man Dich nicht mit Gold beladen, damit Du 
nach Herzensluſt Deine Beſtechungen treiben kannſt? 
Her mit dem Golde, ſage ich! Her mit Deinem 
Golde!“ | 

„Gott ſoll ſchützen, was ſeid Ihr im Irrthum. 
Ich bin ein armer Mann und habe nir bei mir, als 
das wenige Geld, was is in dieſer Taſche, zu mei— 
ner Zehrung. Wann Ihr habt das von mir ge— 
nommen, muß ich mich heimbetteln nach Berlin.“ 

„Danke Gott, wenn Du Dich noch dahin betteln 
kannſt! Mit einer ſolchen Lumperei kauft man noch 
kein Schiffsvolk! Aber nimm Dich in Acht! Ich will 
hier im Kamin eiſerne Zangen glühen und Dir da⸗ 
mit die Wahrheit aus der Bruſt zwacken laſſen. Es 
ſoll offenkundig werden, was Du bier gewollt haft.“ 

Mit der größten Anſtrengung hatte ſich Moſes 
vom Boden aufgerafft: 

„Ihr braucht mich nich foltern zu laſſen, um zu 
erfahren, was ich will freiwillig ſagen; Euch noch 
früher, als jeden Andern, denn als ich habe ver— 
nommen, welcher Familie Ihr angehört, is auch mein 
Geſchäft für Euch eben ſo wichtig, als für die Andern.“ 
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„Ho! Hip! Wo will das hinaus? Wirſt Du 
nun reden?“ 

„Ich will ſprechen, ſo ſchnell ich nur vermag. Ihr 
ſeid Seine Geſtrengen, der Herr Schiffscommandant 
Roberts, ein Vetter von Seine Gnaden dem Herrn 
Schiffahrts⸗Director Benjamin Raule in Berlin, wel- 
cher is geweſen zu feiner Zeit Kaufmann und Schöffe 
der Stadt Middelburg auf Walcheren. Is es fo 
richtig, was ich habe gehört, Hochedler Herr?“ 

„So iſt es! Was nun? Weiter!“ 

„Weiter is zu melden, geſtrenger Herr Comman— 
deur, daß ich bin gekommen hierher, um von Euerm 
Schiffe zu holen einen jungen Mann, von dem ich 
habe erkundet, daß er is Euer Verwandter.“ 

„Biſt Du verrückt?“ 

„Es is, wie ich ſage, geſtrenger Herr. Als Ihr 
mir vergönnt, mich ruhig anzuhören, ſollt Ihr Alles 
erfahren. Zwar is es nicht mein Geheimniß, aber 
als ich weiß kein anderes Mittel, zu erlangen meine 
Freiheit, damit ich vollbringen kann, was ich habe 
gelobt mit deinem Eid, ſollt Ihr erfahren, daß Ihr 
habt einen Knaben am Bord Eures Schiffes, der 
Gottlieb Schwalbe geheißen und der Sohn Eures 
Vetters is.“ 

„Ich glaube, das Volk hat das Gehirn dieſes 
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Juden ſo weich geprügelt, daß es nun bei ihm ſpukt. 
Erzähle denn in drei Teufels Namen! Lügſt Du 
aber, ſo mußt Du hängen!“ 

„Als mir ſoll Gott helfen, rede ich nur die pure 
Wahrheit! Sagt mir, geſtrenger Herr, wißt Ihr die 
Geſchichte, was hat gehabt Euer Herr Vetter, als 
er noch lebte in Middelburg mit der ſchönen Schif⸗ 
ferstocher, was is Geſina geheißen worden?“ 

„Was, zum Donner, hat das hier zu thun? Jude, 
ich warne Dich zum letzten Male.“ 

„Euer Vetter hat gebracht die arme Magd in 
Unehren, und hat ſie verlaſſen! — Blickt mich nich 
ſo grimmig an, geſtrenger Herr! — Es is ſo ge— 
weſen und er hat fie nachmalen verſtoßen. Dar— 
nach hat fie ihm gräßlich geflucht und dieſer Fluch 
hat gelaſtet auf dem armen Mann, ſeit er is aus 
Middelburg gezogen nach Deutſchland und preßt und 
drängt ihm noch, ſo daß er ſich kann nich erheben 
von der tiefen Bekümmerniß.“ 

„Wenn Du fortfährſt, mir die Schande der Fa⸗ 
milie vorzuheulen, jo würge ich Dich.“ 

„Es is ihm geboren worden ein Kind; ſein 
Herz hat ſich vergebens danach geſehnt, es zu bes 
ſitzen, bis endlich ein Engel hat ſich erbarmt und 
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dem Jammer ein Ende gemacht; das Kind is ge— 
funden und hier auf Euerm Schiffe" 

„Jude! Du betrügſt!“ b 

„Ich ſpreche die Wahrheit, was ich ſchwöre bei 
dem Grabe von meiner Mutter, worin ſie ſoll Ruhe 
finden. Alles is ermittelt und entdeckt. Die Pa⸗ 
piere, was waren vorhanden und von denen kein 
Menſch hat gewußt etwas, ſind nden ich habe 
ſie gefunden.“ 

„Alſo haſt Du bei dieſer ſaubern Geſchichte die 
Hand im Spiel gehabt?“ 

„Gott hat mir die Barmherzigkeit gethan, daß ich 
habe gekonnt bringen Troſt einem armen Vater. Als 
ich war gewiß von der Exiſtenz des Knaben, habe 
ich mich aufgemacht, ihn zu ſuchen, und habe ihn 
gefunden bald darauf in demſelben Hauſe, worin 
war ſein Vater, der ſchon mit ihm hatte verkehrt, 
ohne ihn zu kennen. Nun habe ich gewollt noch ein⸗ 
mal mich überzeugen, um zu ſein meiner Sache ganz ge⸗ 
wiß, darum verſchwieg ich meinen Fund dem Vater 
und eilte, was ich konnte, um mit dem Knaben zu 
ſprechen. Aber ich kam zu ſpät, denn er war ſchon 
mit Euer Geſtrengen Gnaden Herrn Hochbootsmann 
von Berlin abgereiſt; ich bin gekommen nach, und 
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„Und Du glaubſt, ich werde Dir ohne Weiteres 
den Jungen geben? Willſt vielleicht einen Juden aus 
ihm machen? Oder willſt — ich weiß, Ihr braucht 
zu Eueren hölliſchen Werken Chriſtenblut — willſt 
ihn vielleicht in Deiner Synagoge abſchlachten?“ 

„O wie tief drückt Ihr doch das Meſſer des 
Spottes in mein Herz! Aber ich will gerne Alles 
dulden, als Ihr nur wollt meine Bitte erfüllen.“ 

Nein 

„Thut es, lieber Herr! Thut es! Ihr gebt dem 
armen Vater das Leben wieder. Seit er is gegan- 
gen aus Middelburg, lebt er in der Betrübniß; 
äußere Ehre kann nich geben inneren Frieden. Aber 
mit der Einkehr des Knaben in fein Haus is ges 
nommen der Fluch von ihm.“ 

„Denkſt Du, ich werde Dir behülflich ſein, einen 
Betrüger in eine rechtliche Familie einzuführen und 
noch dazu in meine eigene? Und meinſt Du, mein 
Vetter iſt ſo einfältig, Dir zu glauben?“ 

„Er' wird mir glauben! Er wird! Der Knabe 
ſoll ſein die Freude ſeines Herzens. Er wird ihn 
machen zu ſeinem Erben, er wird ihm geben Reich⸗ 
thum die Fulle, Geld und Gut, Haus und Hof.“ 

„So? Wird er das?“ fragte Roberts mit einem 
ſtechenden Blick auf den Juden. 
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„Das wird er gewiß und wahrhaftig, ich kann 
es Euch mit einem Eide betheuern. Habe ich doch 
bei mir gute Papiere, ſehr gute Papiere, die Alles 
beweiſen, was ich ſage. Er kann nich zweifeln und 
wird es auch nich thun.“ 

„Und wo ſind die Papiere?“ N 

„Ich trage fie bei mir, geſtrenger Herr Com: 
mandeur; ich halte ſie ſo werth, daß ich ſie habe 
gemocht keinem Fremden anvertrauen. Es hat bis 
heute noch kein lebendes Weſen Kenntniß von ihnen.“ 

„Alſo auch der Vater des Jungen nicht?“ 

„Auch er nicht. Er weiß noch gar nicht, daß 
ich ſein Kind gefunden und daß dies Kind der Gott— 
lieb Schwalbe iſt. Er ſoll es nich eher wiſſen, als 
an dem Tage, da ich kann den Sohn zu ihm fuͤh⸗ 
ren. Seid ſo geneigt, mir zu helfen, guter Herr, 
daß dieſer Tag bald erſcheine.“ 

„Und was trägt Dir das Geſchäft, Jude? Wer 
bezahlt's?“ 

Moſes warf den Blick an die Decke: 

„Der große Handelsmann da oben, der auch hier 
auf den Wellen unter uns is. Er hat mir gegeben 
den Muth, ſo zu handeln, und wird mir ſchenken 
nach vollbrachter That ein zufriedenes Herz.“ 


Der Commandeur ſchlug ein lautes Gelächter auf: 
3 * 
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„Und das ſoll ich glauben? Aber weg mit all' 
den hohen Worten und friſch von der Leber weg. 
Ich ſtehe hier an meines Vetters Statt. Her mit 
den Papieren! Ich will ſie unterſuchen.“ 

„Kann ich ſie doch nur geben dem Vater.“ 

„Willſt Du Dich unterſtehen, mir zu widerſprechen * 
Den Augenblick gieb ſie heraus, oder ich laſſe Dich 
ſo lange peitſchen, bis Du den Athem verlierſt.“ 

„Weiche ich doch der Gewalt! — Ich will ſie 
Euch geben, geſtrenger Herr Commandeur, ich will 
ſie geben, als ich muß. Aber Ihr müßt haben gut 
Obacht, denn ſie ſind ein Heiligthum, ſie gehören 
einer armen Waiſe.“ 

Mit zitternden Händen knöpfte Moſes ſich den 
Bruſtlatz auf und brachte eine Ledertaſche zum Vor— 
ſchein, die er auf den Rand des Tiſches legte: 

„Hier ſind ſie! Ihr findet dabei die Zeugniſſe 
der hohen Obrigkeit und des Geiſtlichen, welcher die 
Sterbende hat eingeſegnet.“ 

Jakob Roberts entgegnete kein Wort, aber er r 30g 
haſtig die Klingel. 

Die beiden Kajütenwächter traten ein. 

„Führt dieſen Juden hinaus auf den Gang. 
Ihr ſorgt dafur, daß er mit Niemandem ſpricht, we⸗ 
der mit dem Hochbootsmann, noch mit ſonſt Jeman⸗ 
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dem; auch mit Euch nicht. Laßt Keinen an ihn 
heran, und wenn Ihr meine Klingel hört, führt ihn 
hierher zurück.“ 

„Um Barmherzigkeit fleht Euch ein alter Jüd, 
geſtrenger Herr Commandeur.“ 

„Hinaus!“ unterbrach ihn Jakob Roberts mit 
barſchem Tone, und die Kajütenwächter ſchleppten den 
Juden hinaus. 

Jakob Roberts war allein. Vor ihm lag die 
Ledertaſche. Er fiel haſtig darüber her und riß die 
Papiere heraus, die er auseinander breitete und ihren 
Inhalt faſt verſchlang. 

„Ho! Hip!“ rief er nach einer Pauſe. „Es iſt, 
wie der Jude ſagt. Dieſer Junge it Raule's Ban⸗ 
kert und wenn er ihn in ſeinem Hauſe hat, wird er 
ihn ehrlich machen und zum Erben aller ſeiner Güter 
einſetzen! — Ho! Hip! Das käme mir ungelegen!“ 

Er verſank in ein finſteres Bruten. f 

„Es war Alles gut!“ murmelte er in ſich hinein. 
„Raule mußte nach den Geſetzen der Natur eher 
ſterben als ich, und dann war ich ſein Erbe. Und 
wäre das auch nicht; hätte ich daran müſſen, drau⸗ 
ßen auf der See, ſo iſt er doch los und ledig und 
meine armen Kinder ſind ſeine Erben. Und nun 
ſoll ſo ein Bankert kommen und Alles in ſich hinein⸗ 
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ſchlucken, während ich meine Familie in Zukunft dar⸗ 


ben ſehe. Ho! Hip! Dafür will ich ſorgen.“ 

Seine Augen ſtarrten die Papiere an, die ein ſo 
klares, unwiderlegbares Zeugniß waren; die Papiere, 
die ihm eine reiche Erbſchaft unwiederbringlich ent⸗ 
riſſen und ihm einen Verwandten aufdrängten, der 
die Seinigen auf eine empfindliche Weiſe benachthei⸗ 
ligen ſollte. Genug, über genug für einen fo hab- 
ſüchtigen Geizhals, wie es Jakob Roberts im tief 
innerſten Gemüth war, trotz des Schimmers von Li⸗ 
beralität, den er um ſich zu verbreiten wußte. 

„Nein! Er ſoll nicht! Wenn ich meinen Kin⸗ 
dern Geld und Gut, Ehre und Ruhm geben kann, 
ohne daß es mich mehr koſtet, als die Hand auszu⸗ 
firerten eg 

Er ſchwieg, aber ein ſchadenfrohes Lächeln flog 
über ſein Angeſicht und er ſprang von ſeiner Bank 
auf. Er ergriff eine eiſerne Stange und ſtachelte 
damit in das Feuer des Kamins, daß es zu hellen 
Flammen aufſchlug. | 

„Das iſt ein gutes Archiv, um dergleichen Do— 
kumente aufzubewahren. Was' darin ruht, wird 
keines Menſchen Auge wiederſehen.“ 

Er warf die Schriften in den Kamin und einen 
Augenblick nachher ſchlug die Lohe darüber hin. Mit 
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vor Freude leuchtenden Augen ſah er fie bis auf die 
letzte Faſer verbrennen. Als die Flamme ſich ſenkte, 
ſprach er vor ſich hin: 

„Nun iſt meines Herrn Vetters Sohn ſelig ent— 
ſchlafen.“ | 

Ein Fieberfroſt ſchüttelte ihn bei dieſen Worten; 
es wurde ihm unheimlich in der weiten Kajuͤte. 


:2— — — 


Drittes Kapitel. 


— 


N 


Sine Stunde war vergangen. 

Eine Stunde, bang und ſchwer für den Macht⸗ 
haber in der Kajüte, der mit kaltem Blute, aus 
ſchmutzigem Geiz, einem Vater den Sohn geraubt, 
einem Kinde ſeine ganze glückliche Zukunft geſtoh⸗ 
len hatte. 

Eine Stunde, bang und 5 für den kranken, 
alten Mann, der unter Furcht und Zittern zu ſeinen 
beiden Wächtern aufſah. 

Dieſe ſtanden ſtumm und unbeweglich. Der Eine, 
das Auge feſt auf den Juden gerichtet und jede ſei⸗ 
ner Bewegungen überwachend. Der Andere, am 
entgegengeſetzten Ende mit aufgehobenem Arm die 
Vorübergehenden zurückweiſend. 

Da wurde die auf dem Gange hängende Glocke 
ſcharf angezogen. Die Wächter ergriffen den Juden 
und ſchoben ihn vor ſich her in die Kajüte hinein. 
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Jakob Roberts ſtand aufrecht mit vor Zorn ge— 
rötherem Geſicht und bedeutete den Wächtern mit 
einem ſtummen Wink, ſich zu entfernen. 

Der Commandeur und der Jude waren allein. 

Moſes warf einen ſcheuen Blick um ſich her. Er 
ſah auf dem Tiſche die Ledertaſche liegen, die er vor⸗ 
hin gezwungen ausgeliefert hatte; ſie war geöffnet, 
und doch rings umher kein Fetzen Papier zu ſehen. 
Eine finſtere Ahnung flog ihm durch den Sinn, To— 
desangſt bemächtigte ſich ſeiner und mit bebendem 
Tone fragte er: 

„Ich ſchaue, geſtrenger Herr Commandeur, daß 
Ihr habt gehabt die Gütigkeit, zu öffnen die Taſche 
mit den Papieren. Daraus werdet Ihr erkennen ... 

„Daß Du ein heuchleriſcher, betrügeriſcher Schurke 
biſt, der, um ſich zu bereichern, irgend einen Bettel⸗ 
jungen von der Straße aufrafft, und ihn für den 
Sohn einer angeſehenen Familie ausgiebt.“ 

„Gott ſoll ſchuͤtzen! Welche Verlaͤumdung!“ 

„Ein Fälſcher biſt Du, ein Betrüger, für den es 
keine Strafe giebt, die groß genug iſt, um ihn für 
ſeine Nichtswürdigkeit zu züchtigen.“ 

„Das is nich wahr! Ich bin kein Schurke! kein 
Betrüger!“ 

„Ho! Hip! Unterſtehſt Du Dich, zu widerſprechen? 
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Du biſt ein Faͤlſcher und Deine nachgemachten Pa⸗ 
Diese... 

Moſes blickte wild um ſich: 

„Wo find die Papiere? Wo habt Ihr -gelaffen 
die Papiere?“ 

Der Commandeur ſchlug ein wildes Gelächter auf. 

„Wo ſolches betrügerifches Zeug hingehört! Sie 
haben ein luſtiges Kaminfeuer abgegeben.“ 

Moſes wankte dem Kamin zu. Er ſah nichts 
als mattglimmende Kohlen, darüber ein Häuflein 
flüchtiger, ſchwarzer Aſche, die bei der geringſten Er— 
ſchütterung in die Höhe flog und ſich wieder lang⸗ 
ſam ſenkte. Er ſchrie laut auf und ſank mit einem 
krampfhaften Schluchzen zu Boden. 
| „Am bequemſten könnte ich ihn nun erwuͤrgen!“ 
ſprach der Commandeur vor ſich hin. „Eine Hand um 
ſeine Kehle feſt zuſammen gedrückt, dann mit ihm durch 
die Kajütsfenſter und weg iſt er für immer. Ho! 
Hip! Wollteſt mich und meine Kinder um ihr wohl⸗ 
erworbenes Eigenthum bringen? Beſtie von einem 
Juden! Grinzeſt mich noch an, Kerl? Ich will 
meine Hand nicht mit Dir beſchmutzen; Andere ſol— 
len es thun.“ 

Die Glocke ertönte auf's Neue und einer der Ka⸗ 
juͤtenwächter trat ein. 
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„Ruft mir ſogleich den Hochbootsmann!“ 

Der Wächter ging und nach einer Weile trat 
der Gerufene ein. 

„Hierher, Nicolaus van Dören! Ihr habt das 
Unheil an Bord gebracht, Ihr ſollt da Schiff wie— 
der davon ſäubern.“ 

„Wir wollen ihn bei Curhafen an's Land ſetzen, 
Herr. Gleich haben wir es erreicht.“ 

„So wohlfeilen Kaufes kommt der Jude nicht 
davon. Ich habe ſeine Papiere unterſucht und ge⸗ 
funden, daß er ein Lügner und Betrüger iſt, dem 
nur Gerechtigkeit widerfährt, wenn er getödtet wird.“ 

„Ihr habt ihn wohl ſchon getödtet?“ fragte der 
Hochbootsmann und ſtarrte den Juden an, der re— 
gungslos am Boden lag. 

„Nein, ich nicht; aber Ihr ſollt es thun.“ 

„Das will ich nicht.“ 

„Ho! Hip! Weigert Ihr Euch, meine Befehle 
zu vollziehen?“ 

„Einen Todtſchlag könnt Ihr nicht befehlen! Zum 
Donner, Herr, wie könnt Ihr glauben, daß ich meine 
Hand dazu herleihen werde?“ 

„Ihr ſeid ein feiger Hund!“ 

„Auf Doggersbank habt Ihr geſehen, daß ich 
es nicht bin. Meine Art ſchmetterte am Steuerbord 


8 44 8 


und Backbord nieder, was ſich mir in den Weg ſtellte. 
Aber einen ſchuldloſen Mann morden ...“ 

„Ich ſage es Euch, er iſt ein Spitzbube.“ 

„Einen Mann zu tödten, der ſich nicht zur Wehre 
ſtellen kann, das iſt ein Mord und ein Mord wird 
gerächt am Bord.“ 

„Pah! Er wird nicht!“ 

„Er wird, ſage ich Euch. Der Klabautermann 
ſieht den Mord und fügt es fo. Schlagt Ihr waͤh—⸗ 
rend der Reiſe einen Mann todt, ſo muß wahrend 
derſelben Reiſe ein Zweiter ſterben, dem Gemordeten 
zur Sühne.“ 

„Und wenn es Einer ſein müßte! Es iſt ſo vie⸗ 
es Volk am Bord! Unnütze Deckläufer und Solda⸗ 
ten, von denen kann es Einer ſein.“ | 

„Es ftirbt aber zur Sühne des Gemordeten kein 
Unſchuldiger in einer Hängematte des Zwiſchendecks, 
ſondern der Mann, der den Mord begangen hat.““ 

„Alter Weiberſchnack!“ 

„Ihr wißt recht gut, daß es kein alter Wei⸗ 
berſchnack iſt, darum legt Ihr nicht ſelbſt Hand an 
den alten Mann. Nehmt guten Rath an, Herr, und 
laßt das Jollboot ſtreichen, damit wir ihn uns vom 
Halſe ſchaffen.“ 

„Nein! Jetzt nicht! Hier nicht! Wie ſchnell könnte 
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er von hier nach Berlin kommen! Dahin würde er 
ſogleich gehen und mich bei meinem Vetter ver— 
läumden. Kann ich ihm nicht an's Leben und muß 
ich ihn ſchonen, damit uns nicht der Teufel hole, ſo 
fol er doch fo ſpaͤt als möglich feſten Boden unter 
ſich haben.“ 

Nicolaus van Dören war zu dem Juden getre⸗ 
ten und beugte ſich zu ihm nieder. 

„Sein Athem geht nur ſchwer, Herr; ſeine Bruſt 
hebt ſich kaum. Das iſt die Folge von all' den 
Mißhandlungen, die er ertragen hat. Er kann kei⸗ 
nen Tag mehr leben und es werden Viele um die— 
ſes Einen willen die Augen ſchließen müſſen. Ber: 
dammt, daß ich ihn an Bord brachte! Kann nun für 
meine Dummheiten ſelbſt untertauchen müſſen.“ 

„Haſt es verdient!“ 

„Er wird immer ſchwächer!“ rief Nicolaus van 
Dören aufſpringend: „Herr! Ich rathe Euch Gutes! 
Laßt den Doktor kommen, damit wir ihm ſein Leben 
erhalten, wir ſetzen ſonſt das unſrige daran.“ 

„So ruft Euern Doktor in's drei Teufels Na: 
men! — Muß ich zwiſchen meinen Planken ein 
Juden⸗Lazareth dulden! Das danke ich Euch!“ 

Der Hochbootsmann entgegnete nichts; er ſtieß 
in ſeine ſilberne Pfeife. Die Kajütenwächter erfchie: 
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nen. Auf einen Wink des Commandeurs nahmen 
die Beiden den ohnmächtigen Juden auf und trugen 
ihn hinaus. Der Hochbootsmann begleitete fie. f 

An einem abgeſonderten Orte des Zwiſchendecks 
ward ein Lager bereitet. Der Hochbootsmann ſah 
nach, daß der Kranke ſogleich von dem Doktor un- 
terſucht ward und die Verordnungen deſſelben genau 
befolgt wurden; dann ſtieg er hinauf zur Vor⸗ 
derſchanze. 

„Wo hat der Teufel den Jungen? Hollah, Ahoi!“ 

„Halloi!“ rief Gottlieb Schwalbe und ſprang aus 
dem Fockwant, wo er ſich im Klettern übte, von dem 
flinken Tauende eines Bootsmannsmaaten dazu an— 
geleitet. | 

„Komm mit, Burſch! Ich will Dir Arbeit ge: 
ben vollauf!“ 4 

„Gar zu gerne, Herr!“ antwortete Gottlieb 
Schwalbe, und ging raſch hinter dem Hochboots⸗ 
mann her, der wieder in das Zwiſchendeck hinabſtieg 
und an das Lager des alten Moſes trat. 

Gottlieb Schwalbe ſchrie laut auf. 

„Halt's Maul, Junge, und erſchrecke den Alten 
nicht, ſonſt kneift er ſich den letzten Athemzug ab, 
und wir müſſen Alle daran. Setze Dich da ſtill 
hin, gieb ihm das Medicament und 'nen Schluck 
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Waſſer, Alles, wie es der Doktor angeordnet, der 
gleich wiederkommen wird. Rede ihm gut zu, damit 
er bald geſund werde und wir ſicher vor ihm ſind. 
Wenn er auch alt und ſchwach iſt, ſo kann er uns 
doch großen Schaden thun, denn jeder Jude iſt eine 
Art Hexenmeiſter. Du ſollſt ganz allein bei ihm 
bleiben. Kommt Jemand Dir zu nahe, um den Al— 
ten zu hänſeln, ſo ſagſt Du, es ſei bei Strafe von 
fünfzig Hieben verboten, dem Juden auf fünf Schritte 
zu nahe zu kommen. Haſt Du mich verſtanden?“ 

„Ja, Mynheer!“ antwortete Gottlieb nn 
mit vor Thränen erſtickter Stimme. 

„Laſſe ihn nicht aus den Augen und ſchlafe nicht 
ein. Wir müſſen ihn los ſein, ehe wir mit den 
Spaniern zuſammen kommen, ſonſt iſt unſere letzte 
Kanne Bier gebraut.“ 

Er ging weiter und Gottlieb Schwalbe ſetzte ſich 
nahe zu dem Kranken, der nach Verordnung des 
Doktors einen Trank bekommen hatte, und darauf in 
einen tiefen Schlaf geſunken war. 

Als der Doktor gewiſſenhaft Alles angeordnet 
hatte, was dem Kranken dienlich ſein konnte, begab 
er ſich in die Kajüte des Commandeurs, um dieſem 
Bericht zu erſtatten. Der Doktor war ein langer, 
ernſter Mann, der nie in einem Zwiſchendeck aufrecht 
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ſtehen konnte, und deſſen Marmorgeſicht noch Nie— 
mand zu einem Lächeln ſich hatte verziehen ſehen; 
ſein Blick war kalt, ſein Mund öffnete ſich ſelten 
und auch dann kamen nur einzelne, raſch ausgeſto⸗ 
ßene Worte zum Vorſchein. Aber tief in der Bruſt 
ſchlug ein volles, warmes Herz, das keine Vorur⸗ 
theile kannte, und mit jedem Preßhaften das innigſte 
Mitleid hatte. Er trat bei dem Commandeur ein, 
als dieſer gerade den Zirkel auf die Karte ſetzte, um 
den Cours von der Elbmündung nach dem Texel zu 
beſtimmen. 

„Ho! Hip! Was will der Medizinkaſten?“ 

„Rapport!“ 

„Von wegen des Juden, denke ich? Der iſt Euch 
auf die Seele gebunden, Mann! Laßt ihn nicht ſter⸗ 
ben, ſonſt ſind wir Alle geliefert.“ 

„Dummheit!“ 

„Was?! — Ja ſo; ich weiß, Ihr verachet allen 
guten und frommen Seemannsglauben. Aber, wenn 
Euch das Waſſer einmal bis an die Kehle gehen 
wird, kommt die Bekehrung mit ſteifer Backſtagskühlte 
ſo ſchnell herangeſchoſſen, als ein Barkſchiff das 
Revier hinauffliegt.“ 

„Fliege nicht.“ 

„Thut Ihr nicht? Nun, macht was Ihr wollt 
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Aber ich ſage Euch, wenn der Jude eher ſtirbt, als 
er jenſeits meines Fallreeps iſt, ſollt Ihr am läng- 
ſten am Bord eines Schiffes Pflaſter geſtrichen haben.“ 

„Wird geſund!“ 

„Seid Eurer Sache ſehr gewiß. Geht nur wie 
der. Wenn wir den Kerl loswerden, wo ich ihn 
loswerden will, gebe ich ein Feſt und Ihr ſollt mit 
mir ſchmauſen und zechen.“ 

„Mag nicht zechen!“ ſagte der Doktor barſch und 
ging aus der Kajüte. N 

„Magſt nicht?“ rief Jakob Roberts ihm nach. 
„Nun, ich mag Dich auch nicht und wir wollen ſehen, 
wer dem Andern zuerſt Platz machen muß! Was 
fällt mir da ein?“ 

Er ging einige Male die Kajüte haſtig auf und 
ab, dann ſtand er ſtill: 

„Der Jude muß dran! — Aber durch wen? — 
Wenn ich es thäte, müßte ich ihm nach; wenn ein 
Anderer, müßte dieſer .... Ho! Hip! Das muß ich 
mir klar machen .... Wenn nun dieſer inge 
da wäre ich ihn ein für alle Mal los und er könnte 
mir niemals einigen Schaden thun. Das will bedacht 
ſein, fleißig bedacht! Ich glaube, ich werde es thun 
und der Doktor ſoll mir mit all ſeiner Ehrbarkeit zu 


dem tollen Streiche die Hand bieten.“ 
Berlin u. Weſtafrika. II. 4 
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Er brach in ein lautes Gelächter aus, das er 
nicht gleich bezwingen konnte, als der erſte Steuer⸗ 
mann bei ihm eintrat. 

„Was giebt's, Herr? Was wollt Ihr? Ihr ſtört 
mich zur ungelegenen Zeit.“ 

„Thut mir leid, Commandeur, aber ich mußte. 
Wir ſind Curhafen gegenüber und haben die offene 
See vor uns. Das Lootſenboot kommt am Bord 
und der Lootſe will das Schiff verlaſſen.“ 

„So will ich denn in's Teufels Namen kommen.“ 

„Ich will Euch in Gottes Namen erwarten. Ein 
Seemann ſoll nie mit einem Fluche auf den Lippen 
in Ses gehen 

„Fangt Ihr auch an zu predigen? Donner! Ihr 
ſollt den Matroſen während unſeres Kreuzzuges den 
Morgen- und Abendſegen leſen. Immer nach oben, 
Herr! Wo ſind die andern Schiffe?“ 

„Der „Fuchs“ folgt unſerm Kielwaſſer und' die 
„Dorothea“ iſt um eine halbe Kabellänge vor uns.“ 

Wer hat dem Blonk geheißen, voran zu ſegeln? 
Macht ihm das Signal zum Beidrehen! Er ſoll 
Sitte lernen! Das Commandeurſchiff gehört voran. 
Geht hinauf, Herr! Laßt Stanner und Wimpel 
aufziehen und die Kanonen mit Kraut laden. Ich 
komme.“ 
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Die Befehle des Commandeurs wurden voll: 
gen. Von den Gaffeln der drei Schiffe wehte die 
weiße Flagge mit dem rothen kurbrandenburgiſchen Adler. 
Von dem großen Maſte flatterte der Wimpel, vom 
Vortopp der bunte Stanner, die Beſane zeigte eine 
rothe, das Bugſpriet eine blaue Göſch. Die Muſi— 
kanten hatten ſich bei der Ankerwinde aufgeſtellt, und 
als der Commandeur das Verdeck betrat, ſtießen ſie 
in die Trompeten, der Schiffstambour rührte die 
Trommel und die Soldaten traten unter Gewehr. 
Der Commandeur nahm den Hut ab und grüßte 
die Offiziere ſchweigend. Das Lootſenboot näherte 
ſich raſch. Frei aufathmend griff der Lootſe nach 
ſeinem Bündel, zog ſeine Kappe ſtumm vor dem 
Commandeur, nickte den Leuten freundlich zu, rief 
dann mit lauter Stimme: „Behaltene Reiſe!“ und 
ſprang über den Fallreep zu den ihn erwartenden Ge— 
fährten. 

„Alles fertig!“ befahl der Capitain und von 
den Breitſeiten des Backbords und des Steuerbords, 
ſowie von der Vorderſchanze tönte die Antwort zurück: 

„Fertig iſt's!“ 

Meer!“ 

Und Schuß auf Schuß entſendeten die Kurfürſt⸗ 
lich-Brandenburgiſchen Schiffe; der Donner ihres 
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Geſchuͤtzes flog zu der immer mehr zurücktretenden 
deutſchen Seeküſte hinüber. Im feſtlichen Schmucke 
der Flaggen, unter dem Wiederhall der Kanonen 
und dem Schmettern der Trompeten, glitten die Fre⸗ 
gatten in die grünen Wellen der Nordſee hinein, die 
ihnen mit den weißſchäumenden Häuptern langſam 
und majeſtätiſch entgegen wogten. 


viertes Kapitel. 


2 
A 

Hlles war feefeft und ſeeklar gemacht am Bord. 
Von den Toppen und Gaffeln verſchwand das Flag 
genwerk und nur hoch oben vom großen Maſt zün⸗ 
gelte der lange Wimpel, ein Wahrzeichen, das am 
Bord eines Orloggſchiffes mit der Sonne ſteigt und 
fällt, ſo lange ein Mann am Bord iſt. 

Die Schiffe waren an Helgoland vorüber. Rings 
umwogte ſie grüne See; ſie ging hohl und hob 
das Fahrzeug von Welle zu Welle, deren ſchäumen— 
des Haupt unter dem ſchweren Kiel zuſammenbrach 
und hoch aufſpritzte. ö 

Der Commandeur hatte feine Befehle für die 
hereinbrechende Nacht ertheilt und ſtieg nun in ſeine 
Kajüte hinab. Der Doktor folgte ihm auf dem 
Fuße. Er blieb auf der Schwelle der Kajüte ſtehen 
und fragte muͤrriſch: | 
„Nun?“ 
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„Kommt näher, Doktor! Näher, ſage ich! Wir 
wollen Eins plaudern.“ 

„Plaudere nicht.“ 

„Müßt's Euch angewöhnen. Man verlernt bei 
einem ſolchen Kajütengaſt, als Ihr ſeid, das Sprechen. 
Wir wollen auf eine gluͤckliche Reiſe ein Glas mit: 
ſammen trinken.“ 

„Trinke 

„Ho! Hip! Ihr ſeid kurz angebunden. Hört, 
Herr, ich bin nicht immer in der Laune, mit mir 
kurzweilen zu laſſen. Merkt's Euch und nun kurz 
heraus mit der Sprache: Ich Pa Euch.“ 

„Fieber?“ 

„Nein zum Donner! Warum nicht gar ſeekrank. 
Aber Ihr habt doch etwas in Eurem Medizinkaſten, 
was ich brauchen kann. Hört!“ 

„Beliebt?“ 

„Es ſind Ratten im Schiff.“ 

n! 

„Abſonderlich in meiner Kajüte nehmen die Beſtien 
überhand; ſie müſſen fort, Alle auf einmal. Schafft 
mir eine gute Portion Rattengift, . 

„Gift?“ 
„Ja, Gift! — Gift für die Ratten! Habt Ihr mich 
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nicht verſtanden? Ihr ſeid verdammt ſchwer von Be— 
griffen! Eilt Euch!“ 

Der Doktor entfernte ſich, ohne etwas zu ſagen. 
Die Minuten verſtrichen langſam. Es war ſtill im 
Schiffe. Der Commandeur hörte nur das Brauſen 
der Wellen neben ſich und das Klappern der Steuer- 
taille über ſich. Die ſchwankende Laterne unter der 
Decke brannte trübe; flüchtige Schatten huſchten an 
den Wänden auf und ab. Jakob Roberts ſchüttelte 
ſich. Es war der Fieberfroſt der Furcht. 

Langſam trat der Doktor wieder ein. Er legte 
ein weißes Papierpäckchen auf den Tiſch, ſah den 
Commandeur feſt an und ſprach: 

„Gift!“ 

„Was braucht Ihr das mit dem Tone eines 
Schiffspaſtors zu ſagen? Ihr könnt nun gehen.“ 

Der Doktor wandte ſich der Thüre zu, indem er 
auf das Gift deutete: 

„Sicher, aber langſam!“ 

„So muß ſich das arme Vieh wohl lange quä— 
len, wenn es das Kraut im Magen hat?“ 

„Acht und vierzig Stunden!“ ſagte der Doktor 
hinausgehend. 

„Dann find wir längſt bei dem Texel und mein 
Schiff bleibt rein!“ ſprach Jakob Roberts vor ſich hin. 
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Moſes ſchlief unruhig auf feinem Lager. Schwere 
Träume ängſtigten ihn, der Schweiß perlte von ſeiner 
Stirn und er ſtieß angſtvolle Töne aus. Plötzlich 
fuhr er auf: 

„Was is mit mir?“ 

Gottlieb Schwalbe war gleich zur Hand: 

„Ihr ſeid krank, Moſes. Aber wenn Ihr Euch 
in Acht nehmt, werdet Ihr bald beſſer, ſagt der 
Doktor. Ihr müßt nur ruhig fein. 

„Und wo bin ich?“ 

„In offner See! Wir ſind in offner See.“ 

„Oh! Oh! O; 

„Stöhnt doch nicht ſo darüber. Wie kann Euch 
das nur quälen? Ich möchte vor Freuden laut auf: 
ſpringen, weil ich nun endlich draußen bin! Ware 
auch gerne oben und ſähe zu, wie es in offener See 
bei Nacht ausſieht; aber es iſt mir befohlen, keinen 
Augenblick von Euch zu gehen und ich bleibe auch 
gerne bei Euch, denn nur um meinetwillen ſeid Ihr in 
all das Elend gekommen und ich kann Euch nichts 
Anderes zum Gottvergelts erweiſen.“ 

„Komm, Kind, komm näher. Ich habe Dir viel 
abzubitten. Meine Unvorſichtigkeit hat Dich heute 
zum armen Manne gemacht.“ 

Gottlieb Schwalbe lachte laut: 
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„Zum armen Mann? Mich? Nun das iſt luſtig! 
Ich ein armer Mann und habe die Taſchen voll 
Geld? Da! Ich habe noch nichts davon ausgegeben, 
als meine Zeche im Schuſter-Hoſpital.“ 

„Ich meine nich das; ich meine tauſend Mal 
mehr an Gut und Geld, an Haus und Hof, wel— 
ches ich habe gelegt in die Hand von... Oh! Oh! 
Oh! mein alter Kopf! .. . Du armes Kind biſt ges 
worden in einer Stunde ein Bettler.“ 

„Ihr habt das wohl eben geträumt, Moſes?“ 

„Ein Bettler biſt Du und eine Waiſe auch; 
eine vater⸗ und mutterloſe Waiſe.“ 

„Weiß wohl! Bin's ja immer geweſen, denn 
was Ihr mir geſtern von meinem Vater vorgeſchwatzt, 
darauf habe ich nicht ſonderlich geachtet.“ | 

„Das war Unrecht, mein Sohn.“ 

„Hört, Moſes, ich muß Euch einmal meine Mei⸗ 
nung rundweg ſagen. Ihr ſprecht mir von meinem 
Vater. Ich hatte immer geglaubt, der alte Schuh- 
macher Dirk Schwalbe ſei mein Vater geweſen. Ich 
wußte es nicht anders, bis in jener Nacht, wo die 
Mutter ſtarb . . .. das war eine ſchreckliche Nacht! 
Mir ſträubte ſich das Haar auf dem Kopfe und ich 
weiß ſelbſt nicht, was ich Alles geſehen und gehört 
habe. Nachher vergaß ich's, ſoviel ich konnte und 
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dachte bei mir ſelbſt, die Mutter lag in der Todes⸗ 
noth und dann ſpricht der Menſch ſo mancherlei 
durcheinander, wovon er ſelbſt nichts weiß. Nun 
kommt Ihr auch, und wollt mir einen Vater aufre⸗ 
den, nur anders, als die Mutter in jener Nacht .. ..“ 

Moſes hatte aufmerkſam zugehört: 

„Du haft geſtanden am Sterbebette Deiner Mut- 
ter? Sie hat mit Dir geſprochen? Hat Dir erzählt 
von Deinem Vater? Sprich, Kind, ſprich.“ 

„Wo denkt Ihr hin? Ich habe das Alles wieder 
vergeſſen und gern vergeſſen.“ 

„Beſinne Dich darauf; beſinne Dich, ſoviel Du 
kannſt, und ſage es mir! Du kannſt nich wiſſen, 
junger Menſch, wie wichtig es is für mich, zu erfah— 
ren, was Dir hat geſagt Deine Mutter.“ 

„Mir graut vor der Geſchichte, Moſes! Ich zittre 
am ganzen Leibe und werde krank, wenn ſie mir 
durch den Sinn fährt.“ 

„Ich habe viel für Dich gethan, junger Menſch,“ 
ſprach Moſes und ſank wieder auf ſein Lager zuruͤck. 
„Meine Füße ſind für Dich gewandert, mein Leib 
duldet, dieſe Schmerzen fuͤr Dich. Ich prahle ſonſt 
nich mit Dem, was ich thue um der Menſchen wil⸗ 
len, aber weil ich kann Dich nich bringen auf an⸗ 
dere Weiſe zum Sprechen, ſo ſollſt Du mir be— 
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zahlen mein Leid damit, daß' Du mir erzählft, wie 
Du biſt geſchieden von Deiner Mutter.“ 

„Du ſollſt haben was Dein, ich will Dich be— 
zahlen, Moſes,“ antwortete Gottlieb Schwalbe mit 
einem Ernſte und einer innern Bewegung, die bis 
dahin Niemand an ihm wahrgenommen hatte. „Ich 
will bezahlen, Moſes, und jetzt gleich. Höre mir zu:, 

„Einmal war ich wieder vom Hauſe weggelau— 
fen und trieb mich in Feld und Wald umher, wie 
ich es oft zu machen pflegte, ſeit der Vater in die 
weite Welt gegangen war. Die Mutter ſah mir's 
nach; ſie bekümmerte ſich überhaupt wenig um mich; 
fie hat mich nie geliebkoſt, ſie hatte nie ein gutes 
oder ein böſes Wort für mich. Als ich zu Hauſe 
kam, war es ſchon ſpät. Die Hausthür ſtand auf; 
ich ging unbeſorgt hinein und ſchloß hinter mir zu. 
In der Stube war Alles dunkel uud ich konnte 
nichts ſehen, aber ich hörte das Stöhnen der Mutter, 
die ſich auf das Bett geworfen hatte.“ 

„Mutter! — rief ich — Mutter, ſeid Ihr krank?“ 

„Ich erhielt keine Antwort.“ 

„Nun wurde mir Angſt. Ich rief nicht wieder, 
aber ich eilte hinaus in die Küche, um Licht anzu- 
zünden. Als ich zurückkam, erſchrak ich, denn ich 
kannte die Mutter nicht wieder, ſondern hielt ſie für 
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ein fremdes Frauenzimmer, jo ſehr hatte fie ſich vers 
ändert. Sie lag im Fieber und glühte vor Hitze, 
ihr Leib zitterte, ihre Hände ballten ſich zuſammen 
und die Augen traten jo hervor, daß. ich glaubte, fie 
würden ihr aus dem Kopfe ſpringen. Das Licht 
blendete fie; fie fuhr mit der Hand nach den Au- 
gen und verdeckte dieſe, dann rief ſie: „Feuer! Feuer!“ 
— „Mutter!“ — ſagte ich, ganz bange geworden, — 
„das iſt kein Feuer; es iſt Licht, das ich aus der 
Küche gebracht habe, um zu ſehen, wo Ihr ſeid und 
was Euch fehlt.“ — „Feuer iſt es!“ rief fie, „holz 
liſches Feuer, das jenen Betrüger verbrennen ſoll!“ 
— und dabei erhob ſie drohend die Fauſt. — Mir 
wurde noch ängſtlicher. Sollte ich gehen und die 
Nachbarn rufen, oder ſollte ich bleiben? Ich ſtellte 
das Licht hinter den Ofen, damit die Mutter nicht 
den hellen Schein mehr. ſähe. Als das geſchehen 
war, beruhigte ſie ſich etwas und ſprach nach einigen 
Augenblicken: „Komm hierher, nahe zu mir, Gott⸗ 
lieb.“ Ich gehorchte ihr; ſie faßte krampfhaft meine 
Hand und ſagte: „Mein Mann iſt in die weite 
Welt gegangen; ich weiß nicht, ob er lebendig oder 
todt iſt. Dich aber darf das nicht kümmern, denn 
mein Mann, höre wohl zu, — der Schuhmacher 
Dirk Schwalbe iſt nicht Dein Vater.“ — „Ach, Mutter!“ 
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rief ich voller Angſt; „was ſagt Ihr?“ — „Höre 
mir wohl zu, Junge; es ſind die letzten Worte, die 
ich zu Dir rede. Der Mann hat mich zu ſeinem 
Weibe genommen, damit ich vor Schande bewahrt 
bliebe. Nachher hat es ihn gewurmt, daß er mit 
einer Frau leben ſollte, die in Unehre gekommen 
war; er hatte eine ewige Unruhe im Herzen und iſt 
davon gegangen — ich hatte es ihm ſelbſt gera⸗ 
then. — Dein Vater aber, der Schande über mich 
gebracht und mein junges Leben verderbt hat .... 
Ach, Moſes, wie flammte das Auge meiner Mutter, 
als ſie das ſagte! — „Dein Vater iſt, mit meinem 
Fluche belaſtet, entflohen, ich habe ihn gehaßt von 
der Stunde ſeines Betruges an und will ihm ſelbſt 
in meiner Sterbeſtunde nicht vergeben.“ — „Liebe 
Mutter“ — ſagte ich in Todesangſt. — „Seid nicht 
ſo grauſam. Sagt es mir, wer iſt mein Vater. 
Schickt mich zu ihm; ich will ihn hierher bringen. 
Ihr müßt ihm vergeben.“ — „Nein!“ — kreiſchte 
ſie. — „Er weiß nicht, daß Du auf der Welt biſt, 
er ſoll es nie erfahren. Der Fluch ſoll nie von 
ihm genommen, werden. Er war ein Böſewicht, 
Junge, ein großer Böſewicht! Du ſollſt nicht in dem 
Hauſe eines Böſewichts wohnen. Komm hierher, 
lege Deine Hand in die meine und ſchwöre es mir bei 
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Gott, Vater, Sohn und heiliger Geiſt, daß Du nie— 
mals nach ihm ſuchen willſt, niemals. Und wenn 
er Dich doch ausfindet, wenn er vielleicht entdeckt, — 
ſieh nur — es kann möglich fein, denn fie haben 
mich laſſen ein Papier unterſchreiben, ein Papier. ....“ 

„Weh mir!“ rief Moſes. „Es is zu Aſche ver— 
brannt, dieſes Dokument.“ 

„Als die Mutter das Wort Papier ausgeſprochen, 
da war es vorbei. Sie ſprach Alles wild durchein— 
ander, nannte ſo viele Sachen, rief ſo manche Na— 
men, daß mir ganz angſt und bange wurde. Dazu 
verdrehte ſie die Augen auf eine ſchreckliche Weiſe 
und das Geſicht verzerrte ſich, als ob ſie Krämpfe 
bekam. Ich flüchtete mich in die äußerſte Ecke der 
Stube, damit ich nur nicht ihr Geſicht ſähe, und be— 
tete, was ich konnte, daß der liebe Gott ihr Ruhe 
geben möge. Ich ſah wohl ein, daß fie den Ver⸗ 
ſtand verloren hatte und dachte darum auch nicht 
weiter an Alles, was ſie geſprochen, außer an das, 
was ſie mir von meinem Vater geſagt hatte, denn 
damals war ſie noch völlig bei ſich. Auf einmal 
wurde es ſtill; ich ſprang auf, und lief zur Mutter; 
ſie lag lang ausgeſtreckt auf dem Bette, ich faßte 
nach ihrer Hand, ſie war eiskalt. Laut aufſchreiend 
floh ich aus dem Hauſe und weckte die Nachbarin, 


S 03 8 


die einzige Frau, mit der meine Mutter einigen Um— 
gang gehalten hatte. Sie kam und ſagte, die Mut- 
ter ſei gewiß todt.“ 

„Und als ich bin gekommen vier Tage ſpäter 
nach Frankfurt zurück, war ſie begraben,“ ſprach 
Moſes. „Du aber biſt geweſen weg, es wußte Nie— 
mand wohin.“ ö 

„Mich litt's nicht in Frankfurt. Die Leute 
hatten meine armen Aeltern immer nur ſo von der 
Seite angeſehen, und von mir hielten ſie auch nicht 
ſonderlich viel. Was die Alten thaten, das machten 
die Kinder nach; ich hatte, jo lange ich zurückden⸗ 
ken kann, nie einen Spielkameraden und grübelte 
immer ſo vor mir hin. Darum machte ich auch, 
daß ich nach dem Begräbniſſe aus der Stadt kam 
und ging nach Berlin, wo ich Meiſter Peters fand, 
der mich aus Barmherzigkeit als Lehrling zur Probe 
nahm, und gleich darauf mußte ich in's Hospital 
wandern. Jetzt weißt Du Alles, Moſes, was in 
jener Nacht geſchehen iſt.“ 

„Und ich kenne auch das Papier, wovon Deine 
Mutter hat geſprochen; ich habe es gehabt in Händen 
bis vor kurzer Zeit. Das is eine große Befümmer- 
niß für mich alten ſchwachen Mann und wird mir 
das Herz abſtoßen.“ 
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„Laß nur, Moſes! Kümmere Dich nicht darum. 
Ich mag den Mann nicht kennen, der ein ſo großes 
Leid über meine Mutter gebracht hat. Ich haſſe ihn 
nicht; ich will ihm nicht fluchen, wie ſie es von mir 
verlangt hat, aber ich kann ihn auch nicht lieben. 
Ich wünſche nichts, als daß ich ein guter Seemann 
werde und vor allen Dingen, daß Du wohlbehalten 
wieder zu Lande kommſt.“ 

„Gott Abrahams laſſe es geſchehen bald. Kind, 
ich kann den Kopf nicht halten aufrecht! Laß mich 
ruhen ein wenig. Meine Augenlider fallen zu. Ich 
will ſchlafen.“ 

„Das thu', Moſes, ich wache bei Dir.“ 

Ein Paar Stunden flogen vorüber, während wel- 
cher der alte Mann ruhig ſchlief, und Gottlieb 
Schwalbe getreulich bei ihm wachte. Aber endlich 
uͤbermannte den Knaben unwillkürlich der Schlaf, 
aus welchem er ſich ziemlich unſanft aufgerüttelt 
fühlte. 

„Ho! Hip! Was iſt das für eine Manier? Ich 
werde Dir zeigen, wie man ſolchen faulen Burſchen 
die Augen aufknöpft.“ ’ 

„Verzeihung, Herr Commandeur, Verzeihung! 
Es war wohl ein großes Verſehen, und ich weiß 
ſelbſt nicht, wie es ſo gekommen iſt. Straft mich 
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nicht zu hart, bitte ich Euch. Es ſoll nicht wieder 
geſchehen.“ 

„Willſt ſchweigen? Was Fr der Kranke? 

„Er kann ſich nicht bewegen, ohne große Schmer⸗ 
zen auszuſtehen, ſo haben ſie ihn geſchlagen. Vor 
Mattigkeit iſt er vorhin eingeſchlafen.“ 

„Wir wollen dem Schwachen zu Hülfe kommen. 
Achtung, Burſche! Hier iſt ein neues Medicament 
für den Kranken, das ihm beſſere Dienſte thun ſoll, 
als das erſte, was der Doktor verſchrieben hat.“ 

Gottlieb Schwalbe empfing aus den Händen Ja— 
kob Roberts das Papierpäckchen, welches dieſer einige 
Stunden früher zu ganz andern Zwecken aus den 
Händen des Doktors empfangen hatte. 

„Was habe ich hiermit zu thun, Herr Commandeur?“ 

„Wecke den Juden auf, ſchütte daß Medicament 
in einen Zinnbecher voll Waſſer und laſſe es ihn 
mit einem Male austrinken. Das wird ihm wohl: 
thun und er kann morgen wohlbehalten an's Land 
gehen. Der Doktor ſchicke ihm das Medicament, ſollſt 
Du ſagen. Hörft Du? Der Doktor!“ N 

„Ja, Herr Commandeur und ich will Euern 
Befehl ſogleich befolgen. — — Moſes! He, Moſes! 
Wach' auf!“ 

„Warum weckſt Du mich? Ich ſchlief fo ruhig.“ 
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„Du kannſt nachher gleich wieder ſchlafen! Hier 
ſchickt Dir der Doktor ein Pulver. — Es ſteht ſo 
weiß aus, wie der fallende Schnee. Das ſollſt Du 
ſchnell einnehmen, und wirſt dann morgen ganz 
geſund ſein. Biſt Du munter? Kann ich's ein⸗ 
ſchütten?“ 

„Gieb mir die Medizin; ich will ſie nehmen um 
Deinetwillen. Ich möchte eben ſo gerne ſterben, um 
all' der Plage los zu ſein; aber ich bin ſchuldig, 
mich zu erhalten am Leben, bis ich habe gethan 
meine Pflicht. Gieb her.“ 

„Ich ſoll das Pulver in's Waſſer ſchüten, und 
Du ſollſt es raſch hinunter trinken, lautet die Ordre. 
Ich weiß von Berlin her, daß Du Dich auf das 
Medizinbrauen verſtehſt, alſo wirft Du es bald her⸗ 
ausſchmecken, ob das Pulver da ſo gut iſt, als es 
der Doktor rühmt.“ 

Als Jakob Roberts dem jugendlichen Kranken- 
wärter das Pulver in die Hand gegeben hatte, war 
er in den Schatten zurückgetreten, ſo daß er Alles 
ſehen konnte, was vorging, ohne ſelbſt geſehen zu 
werden. Als er Gottlieb Schwalbe ſagen hörte, daß 
Moſes ſich auf das Medizinbrauen verſtände, über⸗ 
fiel ihn ein Fieberſchauer und er überlegte einen Au⸗ 
genblick, ob er nicht vortreten und dem Jungen das 
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Pulver wieder entreißen ſolle. Aber dieſer hatte einen 
Zinnbecher über die Hälfte mit Waſſer gefüllt und 
leerte das Papierpäckchen darin aus, indem er ſagte: 

„Nun, Moſes, mache den Mund auf.“ 

Kaum hatte ſich das Pulver mit dem Waſſer 
vermiſcht, als es zu ziſchen begann, gerade wie das 
Waſſer, was über'm Kohlenfeuer ſiedet. Gottlieb 
Schwalbe reichte den Becher ſchnell hin. 

„Das iſt recht! Mit einem Zuge haft Du es aus⸗ 
getrunken und nicht einen Tropfen darin gelaſſen. 
Hat Dir's geſchmeckt? War es ein Trank, der Dir 
die Geſundheit wiederbringen kann?“ 

„Ich glaube, erkannt zu haben das Medikament, 
das Du mir haſt gegeben, mein Sohn. Ich werde 
ſchlafen darnach, ſoll ich meinen; ſehr gut und lange 
ſchlafen.“ 

„Hoffe es auch!“ ſprach Roberts in ſich hinein., 
Als er ſich wandte, um in feine Kajüte zurückzukeh⸗ 
ren, ſah er den Doktor vor ſich ſtehen. 

„Ho! Hip! Was wollt Ihr hier?“ 

„Kranken ſehen.“ 

„Spähet nicht meinen Schritten und Tritten nach, 
Meiſter Medizinkaſten, ſonſt werde ich Euch einen 
Denkzettel geben.“ 

„Ratten ſchon todt?“ fragte der Doktor ſchneidend. 

5” 
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Der Commandeur antwortete nicht; er ſchritt 
ſchnell an den Doktor vorüber, dem Kajütengange 
zu, den er erreichte, als der Doktor an das Lager 
des Kranken trat. 

„Medizin gebraucht?“ 

„Ja, Herr! Ich habe ſie in einen Becher mit 
Waſſer geworfen, wie es mir der Herr Comman⸗ 
deur befohlen hat. Das Pulver ſchäumte hoch auf 
und der Kranke hat es mit einem Zuge hinunterge⸗ 
ſchluckt.“ 

„Nun ſchlafen.“ 

„Er iſt ſchon dabei. Seht nur her, er ſchläft ſo 
feſt, wie eine Ratte. 

„Nicht Kajütenratten.“ 

„Kajütenratten, Herr? Das iſt wohl eine ganz 
beſondere Art? Ich kenne ſie nicht und bin ſchon 
mit denen zufrieden, die wir hier im Zwiſchendeck haben.“ 

„Schlafe auch.“ 0 

„Ich ſoll auch ſchlafen, meint Ihr? Ach, ja, das 
wäre wohl gut, denn ich bin tüchtig müde und muß 
morgen gewiß wieder viel arbeiten. Aber ich darf 
nicht, beſter Herr, es iſt mir befohlen, bei dem Kran⸗ 
ken zu wachen.“ | 

Ich wache!“ ſagte der Doktor und zeigte Bi | 
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eine leere Hängematte, die unfern von ihnen aus- 
gefpannt war. 

„Nun, wie Ihr befehlt! Wenn's Unrecht ift, kommt's 
uͤber Euch! Der Schlaf ſoll mir ſchmecken. Gute 
Nacht, Moſes, der Doktor wird bei Dir wachen! — 
Ja ſo, er hört nicht mehr, er ſchläft ſchon. — Gute 
Nacht, Herr.“ 

Der Doktor ſtellte ſich vor on ſchlafenden Kranz 
ken hin, er betrachtete ihn eine Zeit lang aufmerk⸗ 
ſam, und ſagte dann: 

„Morgen geneſen!“ 

Darauf warf er einen Blick hinter ſich nach dem 
Kajütsgange und murmelte in den Bart: 

„Geizhals!“ a 

Und ein Blick der unausſprechlichſten Verachtung 
begleitete dieſen Ausſpruch des Doktors. 


Fünftes Kapitel. 


3 war am folgenden Tage um die dritte Nach- 
mittagsſtunde. Die erſten Schatten der Dämmerung 
brauten bereits aus der Tiefe der Nordſee auf. 

Hinter einander ſegelten in ruhiger Haltung die 
drei Fregatten, welche am Tage vorher die Elbe ver⸗ 
laſſen hatten; voran „der Kurprinz'“, ihm nach die 
„Dorothea“ und der „Fuchs“. Von einer friſchen 
Briſe fortgedrängt, liefen ſie eine ſtramme Fahrt. 

Der Toppgaſt, welcher auf der Vorbramſahling 
des „Kurprinz“ als ÜUdkiek ſaß, hatte mit vorgebeug⸗ 
tem Kopfe in der Richtung des Lee-Krahnbalkens 
hinausgeblickt nach der Kimmung des Horizontes. 
Die Hand als Schirm über die Augen haltend, ſah 
er noch ein Mal ſcharf hin, dann bückte er ſich nie⸗ 
der zur Mars und rief: 

„Tete Sicht!“ 

Der Vortopp⸗Capitain, der dieſe Wort ſeines jun⸗ 
gen Maaten zuerſt empfangen hatte, rief dem Hochboots⸗ 
mann zu, der auf der Vorderſchanze auf und ab ging: 
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Perel in Sicht!“ 

Der Hochbootsmann ſprang von der Vorder— 
ſchanze auf das platte Deck, ging zum großen Maſt 
und die Hand an den Hut legend, ſagte er zu dem, 
das Wachtsvolk kommandirenden Steuermann: 

„Terel in Sicht!“ 

„Von wem geht die Meldung aus?“ 

„Der Udkiekmann vom Vortopp hat das Land 
zuerſt geſehen und als ich die Vorderſchanze verließ, 
ſah ich ebenfalls einen ſchwarzen Streifen in der 
Kimmung ſchwimmen.“ 

„Ich will es ſogleich dem Commandeur melden! 
— Kajuütenwächter!“ 

„Allſtunds, Herr!“ rief einer derſelben, der auf 
der Kajütstreppe ſeines Gebieters harrte. 

„Eine Flaſche Genever für den Mann, der vom 
Üdkiek des Vortopps das Land zuerſt entdeckte. Ich 
bringe dem Commandeur ſelbſt die Nachricht.“ 

Jakob Roberts erfuhr die Botſchaft von der Nähe 
des Texels; der Vortoppmann theilte den Lohn für 


ſeine geſunden Augen mit den Genoſſen der Vor— 


mars, und der Steuermann brachte den Befehl nach 
oben, daß trotz der zunehmenden Briſe keine Segel 
gemindert werden ſollten, um noch bei Tage Anker 
werfen zu können.“ 
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Auf der Rhede des Texels war es leer, nur ein 
holländiſches Zwanzigkanonenſchiff lag daſelbſt vor 
Anker, um als Wachtſchiff zu dienen. Es hatte die 
Stengen ſo tief als möglich geſtrichen, führte nur 
kleine Sturmſegel an den Ragen und ritt vor zwei 
ſchweren Ankern, um ſoviel als möglich auch dem 
heftigſten plötzlich ausbrechenden Unwetter Trotz bie⸗ 
ten zu können. Von ſeiner Gaffel wehte die Flagge 
der niederländiſchen Provinzen und auf einer Flag⸗ 
genſtange, die am Eſelshoft der großen Stenge ans 
gebracht war, wehte der dreifarbige Wimpel. Der 
wachthabende Offizier ging verdrießlich das oft be- 
ſchrittene Halbdeck auf und ab, die Minuten zaͤh⸗ 
lend, da er von dem müßigen Dienſt durch ſeinen 
Gefährten erlöſt werden würde, um eben ſo müßig 
in der Kajüte lungern zu können. Die Matroſen, 
die mit dem Offizier zugleich die Wacht bezogen hat⸗ 
ten, zeigten dieſelbe Gleichgültigkeit in ihrer Hate 
und in ihren Phyſiognomieen. 

Ein regeres Leben herrſchte auf den drei Fre 
gatten, welche dieſem Wachtſchiffe gegenüber lagen. 
Die vorderſte derſelben war der „Friedrich Wilhelm,“ 
ein ſtattliches Fahrzeug von vierzig Kanonen, wor⸗ 
unter ſich Stücke von dem ſchwerſten Kaliber befan⸗ 
den; dieſem Zweidecker zur Seite lagen, in der Ent⸗ 
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fernung von anderthalb Kabellängen nach Backbord 
und Steuerbord, der „rothe Löwe“ von zwanzig und 
die „Stadt Berlin“ von zehn Kanonen. Alle drei 
gehörten dem Brandenburgiſchen Geſchwader an, 
welches ſich mit den von der Elbe kommenden Schiffen 
hier vereinigen ſollte, um gemeinſchaftlich unter dem 
Commando des Admirals Cornel Claus van Beveren 
in See zu gehen, der am Bord des „Friedrich Wil— 
helm“ ſeine Wahrzeichen aufgezogen hatte. Von dem 
großen Topp wehte unter dem Wimpel die Furbran- 
denburgiſche weiße Flagge mit dem rothen Adler und 
auf dem Verdecke deſſelben war die Mannſchaft in 
geſchäftiger Bewegung, denn man hatte die aus der 
See heranſegelnden Schiffe bemerkt, und rüſtete ſich, 
dieſe würdig zu empfangen nach Seemanns Gebrauch. 

Auch am Bord des holländiſchen Wachtſchiffes 
waren die anſegelnden Schiffe bemerkt worden, aber 
das verdrießliche Geſicht des Wachthabenden ſchien 
auf keinen beſonders feſtlichen Empfang zu deuten; 
man begnügte ſich, drei Kanonen zu laden, um den 
Kauffahrthei⸗Salut zu thun, aber erſt dann, wenn 
die neuen Ankömmlinge die holländiſche Flagge mit 
der glatten Lage begrüßt hätten. Die brandenbur⸗ 
giſche Seemacht ſtand nicht in dem Anſehen, daß 
man ihr die Rückſichten ſchuldig zu ſein glaubte, die 
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man ohne Umſtände für die übrigen Flaggen be⸗ 
freundeter Mächte mit großer Zuvorkommenheit an 
den Tag legte. 

Der kommandirende Admiral, Mynheer van Be⸗ 
veren, zog feinen dienſtthuenden Lieutenant beiſeite: 

„Es ſcheint nicht, als ob den Commandeur des 
Wachtſchiffes das Herannahe unnſerer neuen Flotille 
ſonderlich kümmerte. Dieſes Mal bin ich aber nicht 
gewilligt, es ruhig hinzunehmen und wenn er ſich 
irgend eine Ungehörigkeit zu Schulden kommen läßt, 
werde ich ſogleich die geeigneten Maßregeln ergreifen. 
Laßt demgemäß ein Jollboot bereit legen.“ 

Der Lieutenant eilte, um die Anordnungen ſeines 
Befehlshabers zu vollziehen, und kehrte dann auf das 
Halbdeck zurück. 

Die anſegelnden Schiffe hatten ſich jetzt im Schmucke 
ihrer Flaggen und mit klingendem Spiele bis auf 
halbe Schußweite genähert und es fiel am Bord des 
„Kurprinzen“ der erſte Schuß, der ſogleich vom 
„Friedrich Wilhelm“ beantwortet wurde. Nun ließ 
„der Fuchs“, der im Segeln zunächſt war, einen 
Schuß von der Vorderſchanze fallen und der „Berlin“ 
erwiederte dieſen kriegeriſchen Gruß. Und Schuß 
auf Schuß folgte dieſem Erſten in regelrechter Ord⸗ 
nung, bis Alles in Dampf gehüllt war und nur das 
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aufblitzende Pulver durch die dichten Wolken flüchtig 
aufleuchtete. | 

Während deſſen hatte ſich das holländiſche Wacht⸗ 
ſchiff ſtill verhalten und eine geraume Zeit, nachdem 
der Kanonendonner der brandenburgiſchen Flotte ver⸗ 
hallt war, wurden von ſeiner Galerie, ſeinem Back— 
bord und ſeinem Steuerbord drei Schüſſe abgefeuert, 
ein Salut, wie der Führer eines Orloggſchiffes ihn 
dem Kauffahrer zu Theil werden läßt, der mit Feierlichkeit 
die königliche Flagge begrüßt und für jeden fünften 
Schuß einen als Gegengruß ſpendet. 

Admiral van Beveren fuhr auf: 

„Der Donner ſoll dem Kerl auf den Kopf fah— 
ren. Begebt Euch ſogleich zu ihm an Bord, Lieute— 
nant Claaßen, verweiſet ihm ſein ungebührliches Be— 
nehmen und verlangt augenblicklich den uns gebüh— 
renden Empfangs-Salut. Ich mag es wohl leiden, 
daß der Niederländer auf ſich halt und habe feiner 
Flagge nie eine Geringſchätzung zufügen laſſen, ſo 
lange ich unter ihr kommandirte. Jetzt aber befehlige 
ich eine deutſche Flotte und ich will nicht, daß man 
ihrer Ehre irgendwie zu nahe treten ſoll. Der alte 
Soldat muß den jungen Rekruten ſorgfältig anlernen, 
wenn er einen würdigen Nachfolger für ſich erziehen 
will, und der alte Seemann muß ſeine Aufmerkſam⸗ 
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keit verdoppeln, wenn ſich eine jugendliche Flagge 
unter den wohlbefahrnen Bekannten der Meere zeigt. 
Fahrt alſo zu ihm an Bord und gebt unſere Mei⸗ 
nung möglichſt deutlich kund.“ 

Die Schaluppe des Admiralſchiffes fuhr ſogleich 
an Bord des Wachtſchiffs und ihr Offizier verlangte 
eine Unterredung mit dem Commandanten des Letz⸗ 
teren. Dieſer empfing den Brandenburger mit hoch⸗ 
fahrenden Worten, aber der Ton des Furfürftlichen 
Marine⸗Offiziers war fo feſt und beſtimmt, daß ent- 
lich der Commandant des Wachtſchiffes mürriſch die 
Erklärung gab, er habe nicht die brandenburgiſche 
Flagge beleidigen wollen, es fehle ihm nur an der 
nöthigen Inſtruction Seitens der hohen Admiralität. 
Er ſehe indeſſen ein, daß das an ihn geſtellte Ver⸗ 
langen auf Billigkeit gegründet ſei und er werde, ſo⸗ 
bald der Herr Offizier an Bord feines Schiffes zu⸗ 
rüdgefehrt wäre, den verlangten Salut bewilligen. 

„Ich danke Euch, Lieutenant Claaßen;“ ſagte der. 
Admiral, als der am Bord zurückgekehrte Offizier ſeine 
Meldung machte und gleich darauf das Wachtſchiff 
die glatte Lage abfeuerte. „Habt jetzt die Güte, dem 
Schiffsſchreiber zu befehlen, daß er alle nöthigen Pa⸗ 
piere bereit lege, damit, wenn die Commandeure der 
eben angekommenen Schiffe ſich bei mir melden, ich 
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ihnen gleich die für ſie beſtimmten Inſtructionen er⸗ 
theilen kann.“ 

Die drei von der Elbe nach dem Terel dirigirten 
Schiffe hatten ſich glücklich zu Anker gebracht und 
holten die Böte ſeitlängs, um die Befehlshaber der— 
ſelben nach dem Admiralſchiffe hinüberzuführen. Ehe 
Jakob Roberts das Verdeck beſtieg, ließ er den Hoch— 
bootsmann auf den Kajütsgang beſcheiden. 

„Was befehlt Ihr, Herr?“ 

„Sucht nach dem Juden. Der Kerl muß vom 
Bord.“ 

„Allſtunds, Herr!“ 

„Es muß heute Abend noch fein, weil leicht über 
Nacht plötzlich Segelordre käme und dann müßten 
wir ihn im Schiffe behalten.“ 

„Das wäre ein Unglück. Das Jollboot ſoll ſo⸗ 
gleich bereit gelegt werden.“ 

„Und habt wohl Acht, daß Keiner Hand an ihn 
legt! Ich habe ihn vor einer Stunde geſehen, er iſt 
ſchwach und kann jeden Augenblick zum Teufel fah⸗ 
ren. Daß dies nicht geſchieht, ſo lange er noch am 
Bord, oder im Boote iſt! Trachtet darnach, daß er 
lebendig auf's Trockne kommt, ich binde es 1 auf 
Seele!“ 

„Will mein Beſtes thun. Aber wenn wir ihn 
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nun am Strande hinwerfen und er ſtirbt dann gleich 
nachher?“ 

„Was kümmert das uns? Iſt er doch nicht zwi— 
ſchen den Planken unſeres Schiffes verendet! — 
Noch Eins! Da ich nicht weiß, ob es erlaubt iſt, 
ohne Zuſtimmung des Admirals nach Sonnen-Unter⸗ 
gang ein Boot an's Land zu ſenden, ſo fahrt erſt 
ab, wenn Ihr eine brennende Laterne auf der Back⸗ 
bords⸗Nock der Fockraa des Admiralſchiffes erſcheinen 
ſeht. Achtet nun auf Euer Werk.“ 

Jakob Roberts ſtieg uͤber den Fallreep und faſt 
zu gleicher Zeit ſtießen auch die Böte von den andern 
Schiffen ab, um die Capitaine an Bord des Admi⸗ 
ralſchiffes zu bringen. Der Tag war unterdeſſen voͤl⸗ 
lig zu Ende gegangen, das niederländiſche Wachtſchiff 
zog ſeine Flagge ein, die Brandenburgiſchen folgten 
dieſem Beiſpiel und zwiſchen den einzelnen Fahrzeu⸗ 
gen ballten die Seenebel, von den Wogen geſchau— 
kelt, ſich wie eine ſchwankende Mauer auf. 

Nicolaus van Doren ſtieg in das Zwiſchendeck 
hinab und trat zu Moſes, der auf ſeinem Lager aus⸗ 
geſtreckt lag. Der Doktor ſaß neben dem Kranken 
und faßte ſeinen Puls: 

„Nun?“ 


„Dank, lieber Herr! Der Gott Abrahams ſoll 
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Euch ſegnen. Dank für Eure Medizin, ich bin ge— 
ſund. Und wann ich muß auch wie ein Bettler vom 
Bord gehen, ich kann doch tragen meinen Leib, den 
die Matroſen fo grauſam haben zerprügelt.” 

„Fort zu Land!“ ſagte der Doktor. 

„Gern, werther Herr, gar zu gern!“ fiel Moſes 
lebhaft ein, indem er ſich erhob und zur Reiſe zu 
rüſten begann. Wie gerne will ich fort von hier, 
wo Ihr wohl ſeid und der gute Junge an Euter 
Seite, aber wo auch ſind ſo harte Menſchen und ein 
böſer, böſer Capitain. Ach, um Gott Arahams 
willen, laßt nich dieſes Wort kommen zu ſeinen 
Ohren.“ 

„Haltet Euch bereit!“ rief der Doktor und ent⸗ 
fernte ſich. 

„Gott ſegne den Mann! Gott ſegne es ihm, 
daß er mich hat gemacht geſund. Wann ich nur 
werde entgehen den Händen der grauſamen Matro⸗ 
ſen, als ich komme ihnen zu nahe. Sie werden ſein 
mächtig ergrummt, zu fahren mich armen Mann nach 
dem Lande.“ 

Gottlieb Schwalbe betrachtete ſeinen alten Freund 
mit Theilnahme. So lange der Doktor noch gegen- 
wärtig war, wagte er nicht zu ſprechen; jetzt aber 

faßte er die Hand des Juden und ſagte ſchmeichelnd: 
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„Du kommſt nun zu Lande! Du wirft Berlin 
wieder erreichen und meinen Vater ſehen.“ 

„Ich werde ihn ſehen und zu ihm ſagen: Ich 
bringe Dir Dein Kind nicht und habe Alles verlo— 
ren, womit ich kann beweiſen, daß ein Sohn von 
Dir is auf der Welt. Das werde ich ihm ſagen.“ 

„Als ich ſo vor Deinem Bette ſaß, fiel mir ein, 
was ich Dir von der letzten Stunde meiner Mutter 
erzählt habe. Es iſt wohl möglich, daß ihre Krank: 
heit ihr den Verſtand raubte und die Todesangſt ihr 
Worte in den Mund legte, die ſie ſonſt nicht aus⸗ 
geſprochen hatte. Du weißt, wo ich zu finden bin. 
Hier gehe ich nicht fort, denn mit der kurbranden⸗ 
burgiſchen Flagge lebe und ſterbe ich, das habe ich 
einmal geſchworen. Mein Vater weiß alſo, wo er 
mich zu ſuchen hat, wenn wir von dieſem Seezuge 
wiederkehren; ſucht er mich dann auf und bietet mir 
freundlich die Hand, ſo will ich ihm als ein gehor⸗ 
ſamer Sohn folgen.“ 

„Du biſt ein gutes Kind! Ich habe es geſagt 
in dem Augenblicke, als ich Dich habe zuerſt geſehen. 
Weil ich nich darf eingreifen in fremde Rechte, ver⸗ 
ſchweige ich Dir Deines Vaters Namen; aber er 
wird ihn Dir ſelbſt nennen und Du wirſt ſein nicht 
nur ein gutes, ſondern auch ein glückliches Kind. 
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Wenn ich nur erſt wäre auf dem Wege nach Berlin. 
Wie ſoll ich's erreichen?“ 

„Du haſt vorhin ein ſchlimmes Wort geſprochen, 
Moſes; Du haſt geſagt, daß Du wie ein Bettler 
vom Bord gehen müßteſt. Was meinſt Du damit?“ 

„Damit meine ich, daß ſie mir haben genommen, 
was ich habe gehabt, als ich bin erſchienen in ihrem 
Schiffe; mein Geld, meine Papiere, Alles, und daß 

ſie mir haben nir zurück gegeben. Meine Papiere 

find verbrennt, mein Geld is ... Aber ich werde 
empfangen Hülfe und Beiſtand, wann ich komme an 
einen Ort, wo ich finde von meinen Leuten.“ 

„Warte, Moſes! Ich will auch ein Geſchäft mit 
Dir machen. Hörſt Du? Ich habe viel Geld, ſollſt 
Du wiſſen. Bei meinem Eintritt in den Dienſt hat 
es mir Herr Benjamin Raule gegeben.“ N 

„Barmherziger Gott!“ murmelte Moſes vor ſich 
hin, „er wußte nich, in welche Hand er hat gelegt 
ſein Geld.“ 

„Es iſt nichts davon fort, als der Thaler und 
die Groſchen, die ich dem Meiſter Peters für meine 
Kur im Lazareth bezahlt habe; das Andere iſt noch 
Alles beiſammen in dieſem leinenen Beutel. Nimm 

8 hin, Moſes; wenn wir uns in Berlin wieder: 
ſehen, kannſt Du es zurückbezahlen. Hörſt Du? In 

Berlin u. Weſtafrika. II. 6 
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Berlin. Verbirg es gut, damit es keiner der Matro⸗ 
ſen ſieht, ſonſt nehmen ſie Dir es wieder weg.“ 

„Ich will es nehmen, mein Kind; ich muß es 
nehmen, weil ich ſonſt habe keinen Stüber, um zu 
reiſen nach der nächſten Stadt. Aber ich will es 
gewiſſenhaft in Rechnung ſtellen und es ſoll Dir 
geſegnete Früchte tragen, als ich bleibe am Leben. 
Wann Du aber kehrſt zurück von Deiner langen 
Reiſe, und Du hörſt nir von dem alten Moſes, 
dann kannſt Du denken, er is verunglückt, und was 
Du ihm anvertraut haſt, iſt gegangen verloren.“ 

„Mache Dir darum keine Sorge. Wenn Du 
nur erſt wieder am feſten Lande biſt, wird Dir auch 
gleich beſſer zu Sinn. Hier im Schiffe biſt Du 
krank und elend; am Lande wird Dir wohl fein.” 

In dieſem Augenblicke war es, als Nicolaus van 
Dören das Zwiſchendeck entlang kam: 

„Hollah Ahoi!“ 

„Halloi!“ 

„Wo biſt Du, Seekalb? Iſt der Jude fertig?“ 

„Ja, Mynheer! Soll et fort?, 

„Er ſoll. Wollte, wir hätten ihn nie am Bord 
geſehen. Marſch, Jude, die Leiter hinauf, damit ich 
Dich geſund zu Lande bringe. Ich habe Dich an 
Bord geſchleppt, — Gott verzeihe mir's, es geſchah 
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unter einer Gewitterbue von einem Paar Maaß Ge- 
never und Waſſer. Machſt Du mir aber die Schande, 
noch hier am Bord, oder gar im Boot zu ſterben, 
trete ich Dir den letzten Athemzug vollends aus dem 
Leibe. Vorwärts!!! 

Auf den Gängen des Zwiſchendecks, auf den Lei— 
tern und an dem Eingange der Verdecksluken hatten 
ſich Gruppen von Matroſen aufgeſtellt, die den Zus 
den theils verhöhnten, theils drohende Bewegungen 
machten, als wollten ſie ihn nicht im Guten vom 
Schiffe laſſen. Moſes zitterte heftig und ließ ſich 
willenlos von Gottlieb Schwalbe führen, der jeden 
ſeiner Schritte ſorgfältig bewachte. Nicolaus van 
Dören ſchritt voran und ſchleuderte zornige Blicke 
auf die müßigen Gaffer: 

„Wenn Einer von Euch ſich unterſteht, dem Al⸗ 
ten da, — den der Teufel je eher je lieber holen 
möge, ſobald er am Strande iſt, — zu nahe zu kom— 
men, Dem will ich meinen Marlpfriem in die Zähne 
ſtoßen, daß er ihm über die Zunge weg in den Ma⸗ 
gen hinabfährt. — Unterſteht Euch, Kerle, nur einen 
Finger gegen ihn zu krümmen und ich will dieſen 
Finger in tauſend Stücke zerbrechen.“ a 

„Oho!“ rief ein ſtämmiger Frieſe, trotzig hervor: 
tretend. „Juden gehören nicht zur Schiffsordnung. 

6 * 
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Juden ſind ſchädliches Ungeziefer, daß man todtraͤu⸗ 
chern muß, wie Ratten, wo man es findet, und ich 
will doch ſehengg; 

Aber in dieſem Augenblicke fiel die geballte Fauſt 
des Hochbootsmannes ſo ſchwer auf ſeinen Scheitel 
nieder, daß er ohne Laut rücklings zu Boden ſtürzte: 

„Sag's nicht weiter, mein Junge! Und Ihr da, 
Maulaffen alleſammt, tragt ihn in des Doktors Kam— 
mer; er ſoll nachſehen, ob er des Frieſen Gehirn 
wieder zuſammenfinden kann.“ 

Der Steuermann des Schiffes ſtand am Back— 
bords-Fallreep, wo das Boot zur Abfahrt bereit lag. 
Er ſah den Hochbootsmann kommen und rief ihm zu: 

„Nun könnt Ihr Eure Glückſtädter Dummheit 
wieder gut machen. Aber für die Zukunft nehmt 
Euch beſſer in Acht.“ 

„Ich richte mich genau nach des Herrn Comman— 


deurs Ordre!“ entgegnete ſtolz der Hochbootsmann, 


welcher keinerlei Einſpruch ertragen konnte, der nur ent- 
fernt einem Verweiſe ähnlich ſah; „eine andere kenne 
ich nicht. Laßt uns zu Boot!“ 


Moſes wurde hinabgelaſſen, und Nicolaus van 


Dören folgte ihm nach. Gottlieb Schwalbe wurde 
nach dem Vortopp beordert, um es zu melden, ſobald 


das betreffende Signal auf dem Admiralſchiffe er⸗ 
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ſcheinen würde. Er nahm mit einem ſtummen Hände— 
drucke von ſeinem Freunde Abſchied; ihm ein lautes 
Wort zu ſagen, wagte er nicht. Jetzt ſprang er in 
die Wanten des Fockmaſtes hinauf, und Moſes, der 
den Knaben bis jetzt noch im Scheine der Decks-La⸗ 
ternen geſehen hatte, verlor ihn aus den Augen. 

„Ich muß Euch daran erinnern, Herr,“ rief der 
Steuermann, ärgerlich über die Anmaßung Nicolaus 
van Dörens, in das Boot hinab, „daß wir mit jedem 
Augenblicke den Befehl zum Ankerlichten erhalten fün- 
nen. Sputet Euch alſo, ſoviel als thunlich. Das 
Land liegt nur in geringer Diſtance entfernt und 
Ihr könnt in weniger als einer Stunde zurück ſein.“ 

„So ſchnell vier ſchlanke Ruderer den Weg hin— 
und zurückmeſſen können, ſo ſchnell werdet Ihr das 
Boot ſeitlängs haben. Mit Sekunden treiben wir 
im Kabelgat keinen Handel.“ 

Der Steuermann hatte bereits eine bittere Ent- 
gegnung in Bereitſchaft, als ein heller Schein am 
Bord des Admiralſchiffes ſeine Aufmerkſamkeit in An⸗ 
ſpruch nahm. Zugleich rief es aus dem Vortopp: 

„Boot ohoi!“ 

oi!“ 

„Eine Laterne auf der Nock der Fockraa des Ad- 
miralſchiffes am Backbord.“ 
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„Das iſt das Signal! Laßt die Fangleine flip- 
pen! Nun, Jungens, die Ruder über den Dolbord!“ 

Und von kräftigen Ruderſchlägen getrieben, flog 
das Boot am Luf des Wachtſchiffes voruͤber, dem 
Strande zu. 5 

„Steh' auf, Jude!“ ſprach Nicolaus van Dören 
mit mahnendem Fußtritt. Du kannſt an's Land 
gehen.“ 

„Kann ich? Gelobt ſei Gott! Kann ich gehen 
gewiß an's Land?“ 

„Du kannſt es, Du Judas! Du mußt es fo- 
gar, ſonſt holt uns Alle der Teufel. Packt ihn an, 
Leute! Packt ihn an, aber — ſeht Ihr das ſpa⸗ 
niſche Rohr in meiner Hand? — manierlich ſage 
ich Euch, ſonſt .. .. Wer ihm das geringſte Leid 
zufügt, ſoll nicht über eine zu kleine Portion Stod- 
fiſche klagen. Hol' über! So! — Stehſt Du auf 
feſten | Füßen, Jude?“ 

„Ja, Herr Hochbootsmann, ich ſtehe, ich ſtehe 
wahrhaftig! Als Ihr wollt von der Güte fein... 

„Ich will von gar keiner Güte ſein, ich will nur 
meine Schuldigkeit thun, und die iſt, darnach zu 
ſehen, daß Du gut davon kommſt. Laß mich ſehen, 
ob Du laufen kannſt! Haltet die Laternen hoch! — 
Laufe, Jude, laufe!“ 
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„Ich will laufen, Herr Hochbootsmann! Es thut 
mir nir weh und ich bin zufrieden, weil ich bin auf 
feſtem Boden. Aber hört mich, Herr .. ..“ 

„Was ſchiert mich Deine Litanei! Laufe, wohin 
Du willſt, aber nimm Dich in Acht, daß Du mit 
dem Herrn Commandeur nicht wieder das Fahrwaſſer 
kreuzeſt. — Abgeſetzt und die Ruder über den Dol⸗ 
bord!“ 

Und das Boot entfernte ſich mit langen Ruder⸗ 
ſchlägen pfeilſchnell vom Lande. 

Der Commandeur des „Kurprinz“ war unter— 
deſſen wieder an Bord ſeines Schiffes zurückgekommen, 
und ging ungeduldig auf dem Halbdeck hin und beg 

Das Boot kehrte zurück. 

Jakob Roberts pfiff den Hochbootsmann zu ſich: 

„Ho! Hip! Habt Ihr die Ordre vollſtreckt! Ni⸗ 
colaus?“ 

„Ganz und gar, Herr; der Jude iſt zu Lande 
gebracht.“ | 

„Hat er das Boot gejund verlaſſen?“ 

„Ganz geſund. Die Jollboot-Leute haben ihn 
mit grimmigen Geſichtern ſo manierlich angefaßt, als 
ob er aus Eierſchaalen zuſammengeſetzt wäre.“ 

„Gut das. Und konnte er ſeine Gliedmaßen 
brauchen, als Ihr ihn am Strande niederſetztet?“ 
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„Er konnte es, Herr! Ich habe genau ausge— 
lugt, bevor ich mit dem Boote abſtieß; er watſchelte 
im Sande hin und her, wie eine Eidergans, die zu 
Neſte will und es nicht finden kann. Ob er aber 
weit kommen wird ....“ 

„Das kuͤmmert uns nicht! Ho! Hip! Mag er 
nach den erſten hundert Schritten krepiren. Wir 
haben ihn lebendig fortgeſchafft und die Gefahr für 
das Schiff iſt vorüber. Geht nun!“ 

„Gute Rüſt, Herr!“ 

„Noch Eins! Ihr habt, wie mir recht iſt, in 
Berlin einen neuen Bootsmannsjungen aufgefiſcht 
und hierher gebracht?“ 

„So habe ich, Herr! Ihr wißt's ja! Ein necki⸗ 
ſcher Junge, noch roh und unbändig, aber voll Ge⸗ 
ſchick, wie ich es ſagen muß, wenn er es nicht hört; 
ein Junge, der in drei Tagen im Kabelgat zu Hauſe 
ir, und 

„Schon gut! Er hieß?“ 

„Gottlieb Schwalbe, Herr Commandeur! Aber, 
mit Verlaub, warum fragt Ihr mir das Alles ſo 
genau ab? Es ſteht ja in den Schiffsliſten.“ 

„Ich will den Jungen fuͤr mich haben.“ 

„Stopp, Herr! Ich habe wohl nicht recht ges 
ghört? Ihr wollt 
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„Ich will den Jungen für meinen perſönlichen 
Dienſt haben. Einen Burſchen, der flink und an- 
ſtellig iſt, kann ich brauchen.“ 

„Ihr habt ihn mir aber einmal gegeben 

„Und jetzt nehme ich ihn Dir wieder. Verſtehſt 
Bir? © 

„Verſtanden habe ich es wohl, Herr Comman— 
deur, aber ich begreife es nicht recht. Ihr habt mir 
den Jungen mit Hand und Mund zugeſtanden und 
ich kann ihn beſſer brauchen, als zehn andere!“ 

„Ich glaube gar, Du willſt widerſprechen? — 
Ho! Hip! Kennſt Du die See-Ordnung?“ 

„Ja, Herr Commandeur! Wort für Wort. Aber 
es gehört auch zur See⸗Ordnung, daß man Nieman⸗ 
dem nehmen ſoll, was ihm einmal gehört. Und daß 
ich's nur ſage, dieſer Junge — ich weiß nicht, wie 
es zugeht, aber er iſt mir an's Herz gewachſen und 
darum kann ich ihn nicht miſſen.“ 

„Keinen Laut mehr, wenn Dir . . . Ich ſpreche 
es nicht aus, aber Du weißt, was ich meine. Ho! 
Hip! Morgen vor Tagesanbruch iſt der Junge zu 
meinem Dienſt bereit auf dem Kajütsgange, oder 
wir leſen mitſammen die See⸗Artikel, die von der 
Rebellion der Zwiſchendecks⸗Offiziere handeln.“ 

Mit den Worten ging der Commandeur ſtolz 


u 
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dem Eingange der Kajüte zu und Nicolaus van 
Dören ſtieg kopfſchüttelnd in das Zwiſchendeck hinab. 

„Hier geht etwas vor!“ brummte Meiſter Nico⸗ 
laus vor ſich hin. „Ich weiß zum Donner nicht, 
was es ſein mag, aber ſie brauen einen Soff in die 
Quartierskanne, der den Teufel nichts taugt. Den 
Jungen muß ich nun ſchon hergeben, aber ich werde 
ein offenes Auge haben. Der Jude iſt ſchuld und 
weil ich ihn an Bord gebracht habe; ſo denke ich, 
daß ich eigentlich ſchuld bin, wenn etwas wider die 
Ordre geſchieht. Was zum Donner will er mit 
dem Jungen? Will er einen Kajüten-Offizier aus 
ihm machen, oder ſoll er aus den Kajuͤtsfenſtern dem 
Hai in den Rachen fahren? Nicolaus, ſei wachſam 
auf dem Udkiek.“ 

Er lantſchte ſich in ſeine Hängematte, feſten Vor⸗ 
habens, daß nichts am Bord ſeiner Aufmerkſamkeit 
entgehen ſollte. 


Sechstes Kapitel. 


&. engliſchen Kanal, unweit der Inſel Whigt, 
ſegelte ein großes ſpaniſches, kriegsmäßig aufgetakel⸗ 
tes, dreigedecktes Schiff mit einer Bewaffnung von 
funfzig Stück Kanonen. Die ganze Ausrüſtung 
war die eines Flottenſchiffes und doch gehörte es der 
Handelsmarine an, denn feine innern Räume bar⸗ 
gen eine koſtbare Ladung von Sammt und Seide, 
feiner Leinwand und brabanter Spitzen. Es hatte 
mit dieſem koſtbaren Reichthum den Hafen von Ant⸗ 
werpen verlaſſen und ſtrebte jetzt, die Laſt feiner Se: 
gel aufeinander thuͤrmend, dem atlantiſchen Meere 
zu. Cadir war der Cours, welchen der Capitain in 
ſeinem Loggbuche verzeichnet hatte. 

Dieſer Capitain, Don Joſé Alvaro, Mitrheder 
des Schiffes, das den ſtolzen Namen „Carl der 
Zweite“ führte, und Miteigenthümer der Ladung, 
ging auf dem Steuerbord ſeines Halbdecks auf und 
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ab und die dreifache Würde, die ihm zu Theil ge— 
worden, hieß ihn, den Kopf ſoͤ hoch tragen, und die 
Füße ſo gravitätiſch einen vor den andern hinſetzen, 
daß er nicht ſah, was auf ebenem Verdecke vorging 
und er faſt über ſeinen erſten Lieutenant geſtolpert 
wäre, der ihm zu melden kam, daß das befohlene 
Frühmahl in der Kajüte aufgetragen ſei. 

„Ich werde erſcheinen, Don Alonzo und lade 
Euch ein, mir zu folgen, um einen Imbis und ein 
Glas Wein mit mir zu nehmen.“ 

Der Lieutenant verbeugte ſich tief und ſchob die 
Kajütskappe noch einen Fuß weiter zurück, damit 
ſein kommandirender Chef bequemer hinabſteigen könne, 
dann aber wandte er ſich um, warf den Kopf in 
den Nacken und den zweiten Lieutenant vom Bad: 
bord herbeiwinkend, ſagte er mit dem aufgeblaſenen 
Tone hohler Arroganz: 

„Da ich die Ehre haben werde, mit Sr. Gna⸗ 
den, Don Joſé Alvaro, unſern geprieſenen Führer, 
den Gott erhalte, das Frühmahl zu nehmen, ſo über⸗ 
trage ich Euch für die Dauer dieſer Zeit das Com⸗ 
mando des Schiffes, verhoffend, Ihr werdet, während 
dieſer Zeit mit derſelben Aufmerkſamkeit und Umſicht 
handeln, wie es bei den erſten Offizieren dieſes 
Schiffes von jeher üblich iſt.“ 
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Der zweite Lieutenant verneigte ſich ernſt, ohne 
ein Wort zu erwiedern und nahm den Platz ſeines 
Vordermanns ein. Nachdem er einige Male im Hi⸗ 
dalgoſchritt auf- und abgegangen war und den Halb— 
matroſen, der ihm als Bedienung zugewieſen war, 
mit einem Befehle weggeſchickt hatte, trat er an die 
Scheide, welche das hohe Halbdeck vom Mitteldeck 
trennt und winkte einen jungen Mann in Offiziers⸗ 
Uniform zu ſich: 

„Dies iſt die Stunde, wo ich in der Regel mein 
Frühſtück zu nehmen pflege. Da dies eben jetzt be— 
reitet iſt, ſo habt die Güte, Don Cerrito, und nehmt 
während der Dauer deſſelben meinen Platz als Höchſt— 
kommandirender auf dem Halbdeck ein.“ 

Don Cerrito, welcher am Bord dieſes geſegneten 
Schiffes mit dem Range eines dritten Lieutenants 
bekleidet war, verbeugte ſich und trat ſchweigend an 
den Platz, den ſein Vordermann ihm eingeräumt 
hatte, dann aber brummte er zwiſchen den Zähnen: 

„Demonio! Nun ſteht meine Chokolate ungenof- 
ſen da und wird kalt und dick! Hm! — Soll ich, 
während alle Andern fruͤhſtücken, leer ausgehen und 
nachher noch heimlich über mich lachen laſſen? Ich 
bedanke mich und will ſchon ein Mittel finden, meine 
Chokolate zu trinken und meine Cigaritto zu rauchen.“ 
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Nach dieſer Herzensergießung des dritten Lieute⸗ 
nants nahte ſich der Hochbootsmann mit gezogenem 
Hute und an der Gränze des Halbdecks ſtehen blei⸗ 
bend, ſagte er mit wohlgefälligem Lächeln: 

„Der Oberkoch zeigt mir ſo eben an, daß die Olla 
potrida, die er für die Mannſchaft hat bereiten laſ— 
ſen, fertig iſt und genoſſen werden kann; ich 
frage daher bei Euch — dem ich die Hände viel 
tauſend Mal küſſe — als den kommandirenden Of 
fizier an, ob ich das Schiffsvolk zur Combuͤſe pfeiffen 
laſſen darf?“ 

„Das dürft Ihr, Sennor Pedro. Und wenn 
Ihr es gethan habt, kehrt hierher zurück und nehmt 
einen Augenblick meinen Platz ein. Ich werde meine 
Mahlzeit ſo ſchnell als möglich beenden, und dann 
kommt die Reihe an Euch.“ 

Der Hochbootsmann machte ein fauerfüßed Ge⸗ 
ſicht, doch wagte er es nicht, dem dritten Lieutenant, 
der die letzte Stufe zum Halbdeck vorſtellte, offen zu 
widerſprechen, er pfiff fein Volk zur Combüſe, flüſterte 
einem ſeiner Maaten einige Worte zu und trat an 
die Stelle des dritten Lieutenants auf die äußerſte 
Graͤnze des Halbdecks. 

Kaum hatte er dieſen gewichtigen Platz einge— 
nommen, als ein Matroſe erſchien, der dem Hoch— 
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bootsmann eine tiefe Schüſſel mit einem anſehnlichen 
Theil der duftenden Olla potrida gefüllt, überreichte; 
Sennor Pedro ließ ſich behaglich auf eine Kanone 
nieder und begann ſich fo ernſtlich mit feiner Mahl- 
zeit zu beſchäftigen, als ob das Eſſen in dieſem Au— 
genblicke ſein einziges Geſchäft auf Erden ſei. 

Und während der Zeit ging das Schiff in der— 
ſelben Ordnung wie vor einer halben Stunde, als 
es noch unter der hohen Aufſicht des glorreichen Ca— 
pitains, Don Joſé Alvaro's, geſtanden hatte; das 
heißt, der Mann am Steuer gierte noch eben ſo ſinn— 
los, bald rechts, bald links, vom Courſe ab, die lau— 
fenden Taue ſchlingerten noch eben ſo nachläßig um 
Wanten und Pardunen, die Naaen flogen noch eben 
ſo luſtig zwiſchen den ſchlaff angezogenen Racktaillen, 
Toppnanten und Braſſen hin und her, und der 
Schiffsprediger verſtand fein Amt ſehr ſchlecht, daß 
er dem Herrn der Heerſchaaren keinen Lobpſalm da— 
für anſtimmte, weil er ſichtbar mit dem Schiffe war 
und es ruhig feinen Weg fortſetzen ließ, ein Ereig— 
niß, woran ſaͤmmtliche Offiziere des Halbdecks und 
des Fockmaſtes völlig unſchuldig waren. 

Kaum hatte der Hochbootsmann ſeine Mahlzeit 
beendet, als der dritte Lieutenant erſchien, ſeinem 
Stellvertreter dankte, und ihn ermahnte, nun auch an 
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ſeine eigene Bequemlichkeit zu denken, da jeder Dienſt⸗ 
eifer nothwendig feine Gränze haben müſſe. 

Wenige Minuten, nachdem der dritte Lieutenant 
ſeinen Platz eingenommen hatte, kehrte fein Vorder 
mann von feinem Schmauſe zurück und gab die Ver: 
ſicherung, es werde ihm lieb fein, wenn Don Cerrito 
nun auch ſeinerſeits den Verpflichtungen nachkommen 
wolle, die er gegen ſich ſelbſt zu erfüllen habe. 

Und als ob er für dieſe Menſchenfreundlichkeit 
ohne Zögern den gebührenden Lohn empfangen ſollte, 
erſchien am Eingange zur Kajüte der erſte Lieutenant 
und ſagte mit gravitätiſchem Kopfnicken: 

„Wenn Ihr jetzt in Eure Kajüte hinabſteigen 
und Euer Frühmahl nehmen wollt, ſo ſteht dieſem 
Vorhaben kein weiteres dienſtliches Hinderniß im 
Wege.“ 

Auf dieſe Weiſe geſchah es, daß die Offiziere 
des Dreideckers „Carl der Zweite“ ihre Pflichten ge⸗ 
gen ſich ſelbſt auf das ſtrengſte erfüllten, ohne den 
Pflichten des Dienſtes irgendwie zu nahe zu treten. 

Aber mit der höher ſteigenden Sonne wurden 
alle Freuden des Frühſtücks von den undankbaren 
Empfängern vergeſſen, und ſowohl die Hoffnungen 
des Halbdecks, als die der Vorderſchanze wandten 
ſich bereits der lockenden Ausſicht auf das unferne 
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littagsmahl und der darauf folgenden Sieſta zu, 
als plötzlich ein Ereigniß eintrat, welches die Aus— 
ſicht der ſpaniſchen Caballeros in jeder Beziehung zu 
Schanden zu machen drohte. 

Im Luf des ſpaniſchen Dreideckers erſchien die 
erſte Abtheilung des brandenburgiſchen Geſchwaders, 
die beiden Fregatten „Kurprinz“ und „Dorothea,“ 
welche jedes nur mögliche Segel aufgezogen hatten 
und von einer friſchen Briſe hinter ihrem Spiegel 
unterſtützt, raſtlos vorwärts getrieben wurden. Der 
Schaum vor ihren Bugen ſpritzte hoch auf und wie 
der Wind vom Backſtag aus einſetzte, holten die 
Schiffe mit einer merklichen Neigung nach Lee über. 

Es dauerte eine geraume Zeit, ehe der Spanier 
die Segler entdeckte, die hinter ihm drein waren, denn 
der Mann auf dem Udkiek, begabt mit einem Ueber⸗ 
reſte altkaſtiliſchen Heldenmuthes, pflegte niemals rüd- 
waͤrts zu ſchauen; aber endlich ward er die Verfol— 
ger gewahr und als die Meldung bei dem Capitain 
anlangte, der eben mit ſich überlegte, ob er dem erſten 
Lieutenant auch bei'm Mittageſſen mit der Ehre ſei⸗ 
ner Gegenwart erfreuen ſollte, was zur Folge hatte, 
daß dieſer Offizier ſich vor vielem Reſpect nicht halb 
ſatt aß, erblickte man die brandenburgiſchen Fregatten 


bereits in ſolcher Nähe, daß ihre Kugeln bequem den 
Berlin u. Weſtafrika. II. 7 
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Gegner erreichen konnten, und in der vom großen 
Topp wehenden kurbrandenburgiſchen Flagge das 
Wappen völlig ſichtbar wurde. 

„Iſt es denn in Wahrheit der Mühe werth, uns 
mit dergleichen Dingen zu incommodiren?“ fragte 
gähnend der Capitain. „Zwei Schiffe? Mag's! Es 
ſind nicht die einzigen im Kanal.“ 

„Allerdings, Sennor! Aber ich geſtatte mir die 
Bemerkung, daß es zwei bewaffnete Schiffe ſind.“ 

„Bewaffnete Schiffe, Don Alonzo? Mag's! Es 
werden nicht die einzigen bewaffneten Schiffe im Ka⸗ 
nal ſein. Da ſie indeſſen hiernach zur Kriegsmarine, 
oder doch zur bewaffneten Kauffahrteiflotte gehoͤren, 
ſo ſoll man ihnen unſere Flagge zeigen.“ 

„Dieſer Befehl ſoll ſogleich vollzogen werden! Um 
ſo eher iſt es nöthig, damit zu eilen, als jene beiden 
Schiffe auch unter ihrer Flagge ſegeln.“ 

„Thun ſie das? Dann iſt ja gar kein Zweifel 
möglich und Ihr dürft nur genau hinſehen, um zu 
erkennen, ob wir mit Freunden, oder mit Feinden zu 
thun haben.“ 

„Allerdings würde dies der Fall ſein, wenn wir 
die Bekanntſchaft jener Flagge ſchon gemacht hätten, 
aber ſie iſt ſowohl mir, als auch dem zweiten Herrn 
Lieutenant gänzlich unbekannt.“ 
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„Unbekannt? Wie iſt das möglich, da wir ein 
ſo ausführliches Flaggen- und Signalbuch am Bord 
haben? Beſchreibt ſie mir.“ 

„Der Grund der Flagge iſt weiß, Herr Capi— 
tain.“ N 

„Gut! Das wäre Frankreich.“ 

„Sie iſt aber nicht blos weiß, wie die Flagge 
des allerchriſtlichen Königs, ſondern ſie zeigt in der 
Mitte einen großen Vogel, einen Greifen oder ſo 
etwas dergleichen von brennend rother Farbe.“ 

„Hm!“ entgegnete der Capitain kopfſchüttelnd und 

verſank in ein tiefes Nachdenken; ein ſicheres Zeichen, 
daß der in Rede ſtehende Gegenſtand ihm läſtig war. 
„Eine weiße Flagge mit einem rothen Vogel! Laßt 

zuvörderſt Segel ſetzen, ſoviel Ihr könnt, um aus 

dem Bereiche jener zwei Schiffe zu kommen und dann 

ſchlagt in meinem Memorial nach, welches Ihr auf 
meinem Nachttiſche findet; es iſt mir, als ſei darin 
von dieſer Flagge an irgend einer Stelle meiner In⸗ 
ſtruction die Rede.“ 

Die Raaſegel wurden völlig aufgeſtrafft und 
ſchaͤrfer beigebraſſt, fo daß eine ſcheinbare Ordnung 
hinſichtlich des laufenden Tauwerks ſichtbar wurde, 
und das ſchwergebaute Fünfzigkanonenſchiff mit ſei⸗ 
nem großen Tiefgange eine ſchnellere Fahrt lief. Der 
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erſte Lieutenant, Don Alonzo, hatte unterdeſſen das 
Memorial des Capitains auf dem bezeichneten Platze 
gefunden, und kam mit der Meldung zurück, daß 
jene ihnen unbekannte Flagge genau darin beſchrie⸗ 
ben ſei. 

„Ich dachte es wohl! Und was fuͤr eine iſt es, 
wenn es Euch beliebt, Sennor?“ 

„Die kurbrandenburgiſche Flagge, Herr Capitain.“ 

„Ja, jo! Ich erinnere mich. Brandenburg! Das 
iſt ein Land, das ſich mitten in Deutſchland befin⸗ 
det und plotzlich Luſt bekommen hat, den europäiſchen 
Seemächten anzugehören. Könnt Ihr es Euch vor— 
ſtellen?“ f 

Der Lieutenant ſah feinen Chef in's Geſicht mit 
einer Miene, von der man nicht recht wußte, ob ſie 


— 


Ehrfurcht vor der Allwiſſenheit des Gebieters, oder 
tiefe Verachtung für die neue Seemacht ausdrücken 


ſollte. Der Lieutenant beabſichtigte eigentlich Beides. 

„Wenn dies Alles auch ziemlich lächerlich iſt, 
mein lieber Don Alonzo,“ fuhr der Capitain mit 
huldvollem Lächeln fort, weil er der Miene feines 
Offiziers die erſte Bedeutung beigelegt hatte, „ſo ſteht 
es uns doch wohl an, auf unſrer Huth zu ſein, denn 
dieſer Herr von Brandenburg denkt an nichts mehr 
oder weniger, als Spanien mit Krieg zu überziehen.“ 


— nn nt u 
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„Seine Gnaden, Don Alonzo antwortete auf dieſe 
Bemerkung ſeines Chefs abermals nur mit einem 
Blicke, aber mit einem ſo ſehr bedeutungsvollen, daß 
deſſen Entzifferung nur dem erleuchteten Verſtande des 
Oberſt⸗Kommandirenden aufbehalten war. 

„Ich ſehe es Euch an, Don Alonzo, Ihr wollt 
die Urſache dieſer verwegenen Entſchließung des Herrn 
von Brandenburg wiſſen, aber das hängt mit der 
Diplomatie zuſammen und dieſe Euch zu enthüllen, 
ſteht nicht in meiner Macht. Einſtweilen nehmt an, 
daß es wirklich feindliche Schiffe ſind, die wir hinter 
unſerm Spiegel haben, und laßt Alles in Bereitſchaft 
ſetzen, ſie würdig empfangen zu können, wenn ſie 
nicht durch den Umſtand, daß unſer Schiff ein Schnell: 
ſegler iſt, außer Stand geſetzt werden, ſich 
zu nähern.“ 

Der Lieutenant gehorchte, nicht ohne endes 
rung über den kriegeriſchen Muth, den fein Chef fo 
eben offenbart hatte, und als ſeinem Befehl mit ſo 
vielem Geſchrei und Lärmen, wie das nur irgend auf 
einem undisciplinirten Schiffe der Fall ſein kann, 
Folge gegeben war, warf er noch einen prüfenden 
Blick auf die beiden feindlichen Fahrzeuge, die mit jedem 
Augenblicke näher kamen und von denen der „Kur⸗ 
prinz“ um einige Kabellängen vorauf war. 
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Jakob Roberts ſtand händereibend auf dem Halb- | 
deck neben feinem Steuermann: 

„Das iſt ein gewaltig ſchwerfälliger Burſche. 
Achtzehn Fuß Rumpf über der Waſſerlinie und wer 
weiß, wieviel unter derſelben. Mich dünkt, feine 
Breitſeiten ſind gut geſpickt, Herr?“ 

„Sie ſind's. Ich ſchätze die Bewaffnung auf 
nahe an fünfzig Kanonen.“ 

„Schätzt Ihr? — Ho! Hip! — Da wäre es 
ein Koſthäpchen für uns allein; wir brauchen den 
Beiſtand Blonk's gar nicht und er mag ſeiner eigenen 
Fährte folgen. Schickt ihm ein rothes Signal, da⸗ 
mit er Segel fürzt und einen Strich abfallen laßt.“ 

„Erlaubt mir, Herr Commandeur, Euch daran 
zu erinnern, daß der Herr Admiral uns die gemeſ— 
ſenſten Befehle zurückgelaſſen hat, daß die einzelnen 
Schiffe der Flotte ſich einander ſolche Ordre nicht 
ertheilen ſollen, da er ſich die Direktion ganz und 
gar vorbehalten hat. Es könnte ſich ereignen, daß 
Blonk uns den Gehorſam weigerte.“ 

„Was ſagt Ihr? — Ho! Hip! — Wenn er 
es ſich unterſtände! Und er würde es thun, meint Ihr?“ 

„Er wird es, da er eben ſo gut in dem Spanier 
eine fette Priſe vermuthet, als Ihr und Priſen⸗ 
gelder ſchmecken ſüß, Herr Commandeur.“ 
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„Zuckerſüß. So laßt ihn gleichen Strich mit uns 
ſegeln in's Teufels Namen; wir wollen doch ſuchen, 
ihm zuvorzukommen. Hat nur eine unſerer Enter: 
piken gefaßt, ehe er uns zur Seite kommt, ſo iſt das 
Schiff unſer. Habt Ihr alles Segelwerk nach oben? 
Setzt bei, was ziehen will und durchfliegt die Schan— 
zen, ob Alles ſchlagfertig iſt.“ 

Der Steuermann leiſtete dem Befehle Folge und 
fand Alles in der muſterhafteſten Ordnung. Auf 
der Vorderſchanze angelangt, trat ihm Nicolaus van 
Dören in den Weg: | 

„Mit Gunſt, Herr! Hier iſt Alles in der beiten 
Ordnung.“ 

„Das iſt man von Euch gewohnt. Ich werde 
es dem Herrn Commandeur melden.“ ö 

„Thut das, Herr! Aber noch lieber wäre mir's, 
Ihr meldetet ihm, daß ich ohne den Satansjungen, 
den Gottlieb Schwalbe nicht hanthieren kann. Er 
iſt mir von dem Herrn Schiffahrts-Direktor auf die 
Seele gebunden und ich ſoll ihn als befahrnen Mann 
wieder abliefern. Wie kann ich das, wenn er mei⸗ 
ner Aufſicht entzogen wird und ſtatt im Dienſt zu 
ſein, in den Kajüten umherlungert.“ 

„Er lungert nicht herum, Herr van Dören. Er 
wird vielmehr rückſichtsloſer behandelt, als jemals 
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ein unbefahrner Mann von ſeinem Capitain behan⸗ 
| 


delt wurde, wenn ich's jagen darf.“ 

„Hm! Zum Donner! Sagt Ihr das auch? Der 
Bottelier hat mir ſchon dergleichen ſtecken wollen und 
ich habe ihn barſch abgewieſen. Wenn Ihr es aber 
auch ſagt .... Was ſoll das bedeuten?“ 

„Es iſt nicht meine Sache, mich um die Angele⸗ 
genheiten meines Vorgeſetzten zu kuͤmmern. Jeden⸗ 
falls ſchreibt ſich das veränderte Betragen von dem 
Augenblicke her, da er den Juden geſehen und ge— 
ſprochen hat. Von dieſem muß er abſonderliche Dinge 
erfahren haben. Warum brachtet Ihr den Kerl an 
Bord? Ihr ſeht, daß Ihr alle Schuld allein tragt.“ 

Mit den Worten entfernte ſich der Steuermann. 

„Thu ich das? Nun, ſo will ich, zum Donner, 
ſehen, daß ich den Schaden, der daraus entſteht, ſo⸗ 
viel als möglich wett mache. Es iſt ſchon manches 
Seemann's Jugend unter den Händen eines unge⸗ 
ſchlachten Hochbootsmannes zu Staub zerrieben, aber 
die Kajüte hat ſich bisher noch nicht damit abgege— 
ben. Will danach ſehen, daß ſie auch dieſes Mal 
eine reine Hand halt.“ 

Dieſe Worte vor ſich hinbrummend, ging Nico— 
laus van Dören an das äußerſte Ende der Vorder⸗ 
ſchanze, wo gleich darauf der Befehl anlangte, ohne 
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die Segel zu kürzen, dem Spanier eine Kugel zu 
ſenden, um ihn zum Beidrehen zu zwingen. 

„Kommt, Reimert Bähr; wir wollen ihm das 
Eiſen zwiſchen die Rippen klemmen, daß er glauben 
ſoll, es ſei ein Pfingſtmontags-Pudding! Legt die 
Lunte auf.“ 

„Ja, Herr Hochbootsmann! — Da habt Ihr 
den Schuß! — Seht Ihr die Kugel über das Waſ— 
ſer hintanzen?“ 

„Sehe es, mein Junge. Und es iſt mir leid, 
daß man immer erſt einen Aviſoſchuß thun muß, und 
nicht gleich in die Breitſeite hineinplatzen kann. Laßt 
uns ſehen, ob er die Flagge ſtreicht.“ 

„Den Teufel thut er; aber er pflanzt noch Lee⸗ 
ſegel auf! Er denkt, er wird entwiſchen.“ 

„Denkt Er? Der Commandeur wird es nicht lei⸗ 
den? — He? .. . Was da? . . Feuer aus dem 
ſchwerſten Kaliber? — Seht Ihr's? Ich habe recht. 
Er leidet's nicht. Brennt los, Jungens, brennt los!“ 

„Abgebrannt iſt's! — Hurrah! Die Kugel fteigt. 
Meine Ration gegen Eure! Sie trifft. 

„Satan. Sollſt Du einem Offizier eine Wette 
anbieten? Da! Wenn Du nach dem Schlage Deine 
Zähne zuſammengeſucht haſt, kannſt Du's weiter 
ſchwatzen, daß Du auf acht Tagen Deine halbe Ra⸗ 
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tion verwirkt Haft! .. .. Fortfahren mit Feuern? 
. . . Allſtunds! ... Hierher die Lunten! hierher!“ 

Und Schuß auf Schuß flog von der vordern 
Batterie des „Kurprinz“ gegen den Spiegel des 
Spaniers, bis der Erſtere, ihn im Segeln überho- 
lend, näher kam, den Steuerbord ſeines Feindes be- 
ſtrich und Blonk mit gleicher Schnelle gegen den 
Backbord aufſtrebte. 

„Nun habe ich ihn!“ rief der Commandeur mit 
leuchtenden Augen, und feine Phantcſie beſchäftigte 
ſich ſchon mit der reichen Ladung, die in dem Rumpfe 
jener Priſe verborgen ſein möchte: 

„Laßt noch einen halben Strich herangieren, 
Steuermann! Sind die Backbords-Kanonen fertig?“ 

„Alles fertig!“ 

„Feuer am Backbord!“ 

Die Geſchuͤtze wurden losgebrannt, aber noch ehe 


die Kugeln die Breitſeite des Spaniers erreichten, 


ſtürzten ſeine Marsſegel von den Stengen nieder, 
die Schooten der Vorderſegel flatterten im Winde 
und die ſtolze gelbrothe Flagge Alt-Caſtiliens ſank 
von der Gaffel auf die Galerie. 

„Ho! Hip! Das war ein kurzer Prozeß!“ rief 
der Commandeur Jakob Roberts mit großer Lebhaf⸗ 
tigkeit. „Verdammt iſt Blonk, daß er gerade in 
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mein Kielwaſſer ſteuern mußte, ſonſt gehörte die Priſe 
mir allein! Verſchwendet kein Pulver mehr an ihn, 
Steuermann und lauft ihm gemächlich ſeitlängs. 
Wollen das Fahrzeug ſchonen, ſoviel nur immer moͤg⸗ 
lich. An der Gaffel eines Fünfzigkanonenſchiffs kann 
auch eine brandenburgiſche Flagge ihren Platz finden.“ 

Der „Kurprinz“ machte noch einige leichte Wen⸗ 
dungen und legte ſich dann dem Spanier ſeitlängs. 
Mit einem lauten Hurrah und hochgeſchwungenen 
Enterbeilen ſprangen die Brandenburgiſchen Matro— 
ſen und Soldaten auf das feindliche Deck, aber dort 
waren keine Feinde zu ſehen, und die neuen An— 
kömmlinge konnten ſich begeben, wohin ſie wollten. 

Auf dem Halbdeck ſtand der Capitain Don Joſé 
Alvaro, von ſeinen drei Lieutenants umgeben und 
erwartete nichtsſagenden Blickes den Feind. Als ſich 
Jakob Roberts ihm näherte, überreichte er dieſem, 
ohne erſt eine Aufforderung dazu abzuwarten, ſeinen 
Degen und ſagte mit einem großen Aufwande von 
Grandezza: 

„Ich weiche nur der Macht der Umſtände. Kei⸗ 
ner andern Gewalt ſind Spaniens Offiziere geneigt, 
ſich zu ergeben. Ich erwarte eine Behandlung, wie 
fie unter Caballeros üblich iſt.“ 

„Ho! Hip! Mann! Erwartet Ihr? Ihr habt 
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Euch verdammt knauſerig gegen uns bewieſen. Einen 
Schuß Pulver, wenn nicht mehr, wären wir doch 
wohl werth geweſen. Einſtweilen nehmt Ihr mit 
meiner Kajuͤte vorlieb und laßt Euch meinen Schie⸗ 
dammer ſchmecken. Steuermann, erweiſt Ihr den Her⸗ 
ren die Ehre Eurer Geſellſchaft.“ 

„Wollt Ihr denn? ... Ihr allein?“ 

„Ganz allein, Herr! Ganz allein! Ich werde 
ſchon finden, was ich brauche! Nicolaus van Dören, 
nehmt Ihr hier am Bord die Deckwache über Euch.“ 

„Die Deckwache iſt übernommen, Herr! Geht nur 
immer hinunter. — Wen haben wir hier? Dieſer 
Kerl da, ſollte ich meinen, der an der Halbſcheid 
des Mitteldecks ſteht, ſtellt daſſelbe hier vor, was 
ich auf unſerm Schiffe bin. He, Hollah, Meiſter 
Kabelgat! — He! Ho! Hi! Spaniol! Wieviel Spra⸗ 
chen ſoll man mit Euch ſprechen? — Vino! Zum 
Donnerwetter! Tinto! Muscato! Caracho! — Verſteht 
der Satan ſeine Mutterſprache nicht. Ich frage, zum 
Teufel, ob Ihr guten Wein am Bord habt?“ 

„Si, Sennor!“ ſagte der ſpaniſche Hochboots⸗ 
mann und deutete auf das Zwiſchendeck. 

„Ich habe die Deckwache! Schrotet nur ein Faß 
herauf! Es iſt doch ein gut Ding um fremde Spra⸗ 
chen! — Bringt meine Maßkanne! — Hollah Ahoi! 


S 109 


Ja ſo, ſie haben mir den Jungen genommen! Wollt 
Ihr Euch rühren, Ihr ſpaniſchen Beſtien! — Wo 
ſind unſere Decksgaſten? Hollah Ahoi!“ 

„Halloi!“ rief Gottlieb Schwalbe vom Verdeck 
des „Kurprinz“ herüber; ſchwang ſich uͤber den Rei⸗ 
ling weg und ſtellte ſich kerzengerade vor dem Hoch— 
bootsmann hin. 

„Junge! Wo kommſt Du her?“ 

„Aus der Piec! Da hinein haben fie mich ge⸗ 
ſteckt, und es iſt ſo finſter darin, daß ich nicht eine 
Hand vor Augen ſehen kann. Die Kajütenwächter 
müſſen Einer um den Andern Schildwache bei mir 
ſtehen, ich werde drei Mal jeden Tag geſchlagen und 
kriege in dem ganzen Etmal nichts als einen Zwie⸗ 
back und ein Paar Tropfen Waſſer: Ach! Ich halte 
es gar nicht in dieſer friſchen Luft aus! Was habe 
ich armer Junge denn gethan, daß es mir ſo ſchlecht 
geht?“ 

„Still, Seehund! Willſt unter unſerer geſegne⸗ 
ten Flagge nicht klagen? — Wie ſiehſt Du denn 
aus, Junge? — Du verdrehſt ja die Augen und 
wirſt ſchneeweiß! — Willſt Dich unterſtehen und 
ohnmächtig werden? — Da! Endlich kommen dieſe 
Beſtien mit dem Wein! Trinke, Junge und ſchlucke 
tuͤchtig.“ 
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„Das thut wohl! Ich bin ganz von Kräften ge 
kommen und dazu die friſche Luft .... Herr 
Hochbootsmann, ach, laßt mich nicht wieder von 
Euch.“ 

„Wollen ſehen, Junge! — Aber Du haſt Recht, 
der Stoff iſt gut! He da, Du Orangen-⸗Caracho! fülle 
die Kannen wieder.“ 

„Und das große ſpaniſche Schiff habt Ihr in ſo 
kurzer Zeit erobert? Wäre ich doch dabei geweſen, 
ich hätte ſchon tüchtig zuſchlagen wollen.“ 

„Hier gab's nichts zu ſchlagen, Seekalb. Die ſpa— 
niſchen Herren ſind nicht beſonders dafür; ich glaube, 
ſie haben ſtatt Kugeln nur Zwiebeln am Bord. 
Hollah Ho! Da haben wir Blonk! Ihr kommt fpät, 
Leute! es iſt Alles gethan.“ 

Und während Blonk mit ſammt ſeinen Matroſen 
den Spanier enterte, hatte Jakob Roberts in der 
feindlichen Kajüte bereits eine genaue Unterſuchung 
gehalten. Eine nicht unbeträchtliche Summe fpani- 
ſcher Doublonen, die ſich in dem Schreibpulte des 
Capitains vorfand, vertraute er ſorglichſt ſeiner eig— 
nen geheimen Obhut an, und beſchäftigte ſich eben 
damit, die Connoiſſemente durchzuſehen, als Blonk 
eintrat. N 

„Seid Ihr da? Ihr kommt zur rechten Zeit! 


es 111 


Reiche Ladung, wie ich ſehe. Sammt, Seide, Spi— 
tzen, feine Leinwand!“ 

„Etwas umfangreicher Natur das Alles! Keine 
Contanten? He?“ 

„Das ich nicht wüßte bis jetzt. Doch ja! Jener 
Beutel mit ſpaniſchen Thalern! Ein hunderter Fünfe, 
wie ich denke. Kämen höchſtens drei oder vier auf 
den Mann, wenn wir ſie theilen. Nicht der Mühe 
werth. Ich denke, wir behalten ſie für uns Beide.“ 

„Nur fünfhundert Thaler baar am Bord eines 
ſo reichen ſpaniſchen Kauffahrers? Ihr treibt Euern 
Spaß mit mir, Commandeur. Sagt mir nur, daß 
Ihr es beſſer wißt und wohl einſeht, daß mir min- 
deſtens dieſe fünfhundert allein gehören müſſen.“ 

„Geht, Blonk, Ihr ſeid unchriſtlich. Aber ich 
bin ein Verwandter des Schiffahrts-Direktors und 
muß, um des guten Beiſpiels wegen, am wenigſten 
eigennützig ſein. Ueberdies habt Ihr erſt kuͤrzlich 
eine Frau genommen und jungen Familienvätern 
muß man aufhelfen. Ich will nicht hinſehen, wo 
der Beutel bleibt.“ 

„Ihr müßt einen guten Zug gemacht haben, daß 
Ihr ſo gutwillig auf die erſte Preiung beilegt. Aber 
giebt's hier nichts zu leben? He, Hollah! Wein! 
Und dann müſſen wir unſere Offiziere herbitten; 
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wir können nicht, ohne Verdacht zu wecken, allein 
bleiben.“ 

Da Jakob Roberts feinen Doublonenſchatz gebor- 
gen wußte und die Ausſicht auf eine Theilung der 
Dollars doch verloren war, ſo hatte er nichts dage⸗ 
gen und die Offiziere wurden eingeladen, um an den 
mit Flaſchen beſetzten Tiſch in der Kajüte Platz zu 
nehmen. Aber kaum hatten ſie, das gefüllte Glas in 
der Hand, die Mittheilungen Roberts über die reiche 
Ladung der Priſe entgegen zu nehmen begonnen, als 
vom Verdeck herab die Botſchaft kam, daß der 
Haupttheil der brandenburgiſchen Flottille in Sicht ſei. 

Eine Stunde fpäter fanden ſich die Kommandi⸗ 
renden ſämmtlicher brandenburgiſchen Kriegsfahrzeuge 
in der Kajüte des Admirals verſammelt und dieſer 
nahm die Mittheilungen des Commandeurs über die 
Wegnahme des ſpaniſchen Schiffes entgegen. 

„Ich weiß kaum, ob ich uns zu dieſem leichten 
Siege Glück wünſchen ſoll,“ antwortete der Admiral. 
„Beſſer wäre es vielleicht geweſen, wenn Ihr den 
großprahleriſchen Caſtilianer unbeachtet hättet ziehen 
laſſen. Das Gerücht von der Wegnahme des Schif⸗ 
fes wird mehr Lärmen machen, als die Wegnahme 
ſelbſt; man wird die Abſichten Brandenburgs zu 
Madrid weit früher merken, als es der Wille des 
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durchlauchtigſten Herrn Kurfürſten iſt und allen ihren 
Schiffen befehlen, auf der Huth zu ſein. Um dieſer 
einen Priſe willen, die ohne einen Tropfen Blut ge⸗ 
nommen iſt, werden wir e fünfzig andere ent⸗ 
behren müſſen.“ 

„Das wäre freilich ſchlimm, Herr Admiral,“ ent⸗ 
gegnete Jakob Roberts raſch. „Da wir ſie indeſſen 
einmal haben, ſo denke ich, das Klügſte wird ſein, 
ſie auf's Beſte für uns zu benutzen.“ 

„Genau nach der ertheilten Ordre, die mir be— 
fiehlt, ſämmtliche Priſen, die wir während dieſes 
Seezuges machen, nach Pillau zu ſenden, wird das 
ſpaniſche Schiff unverzüglich dahin abgehen.“ 

„Wenn das iſt, ſo habe ich Euch einen Wunſch 
auszuſprechen, Herr Admiral.“ 

„Sprecht, Commandeur.“ 

„Mir das Amt des Priſenmeiſters zu übertragen, 
und während meiner Abweſenheit einen andern Kom⸗ 
mandanten für den „Kurprinz“ zu ernennen.“ 

„Thut mir leid, Euch in dieſer Beziehung nicht 
willfährig fein zu können, da ich bereits anders ver: 
fügt habe.“ 

„Wie, Herr Admiral? Ihr weigert mir . . 2“ 

„Ihr mögt glauben, Commandeur, daß es nicht 
ohne dringende Urſache geſchieht. Ich darf übrigens 
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unſerm beiten Schiffe nicht feines geſchickten Führers 
berauben.“ 

„Dieſe Höflichkeit fieht aus wie eine Beleidigung, 
Herr Admiral.“ 

„Wir ſind im Dienſt, Commandeur! Dies eine 
Wort gilt für Alle.“ Ar 

„Ho! Hip! Ihr vergeßt, Herr Admiral, daß 
meter 

„Wenn Euer Vetter uns die Befehle des Kur: 
fürſten zuſendet, ſo werde ich der Erſte ſein, der 
ihnen Folge leiſtet. Ihr aber, Herr, Ihr ſeid mein 
Untergebener und werdet Euch der Ordre fügen, die 
ich Euch ertheile. Den Inſtructionen zufolge, die ich 
von Berlin empfangen habe, ſind der Commandeur 
Roberts und der Capitain Blonk mit ihren Fregat⸗ 
ten „Kurprinz“ und „Dorothea“ dazu beſtimmt, ihren 
Cours nach dem Golf von Meriko zu ſtellen, um dort 
auf ſpaniſche Kauffahrer zu kreuzen. Hier ſind die 
betreffenden Papiere für die genannten Capitaine! 
Begebt Euch an Bord, Ihr Herren! Euer Antheil 
an der gegenwärtigen Priſe wird Euch gewiſſenhaft 
aufbewahrt und bei Eurer Rückkehr ausbezahlt wer: 
den. Es liegt in Eurer Hand, dieſe Summe zu 
verzehnfachen. Müßt Ihr Land andienen, um Waſ— 
ſer, oder Proviant einzunehmen, fo wählt dazu vor⸗ 
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zugsweiſe die franzöſiſchen und daͤniſchen Häfen. 
Guten Morgen, Ihr Herren und glückliche Reiſe.“ 
Dier Admiral ſtand auf. Ohne ein Wort zu 
entgegnen, aber zitternd vor Wuth, verließ Jakob 
Roberts das Admiralſchiff und kehrte an Bord des 
„Kurprinz“ zurück. 

Eine Stunde ſpäter hatte dieſe Fregatte ſich von 
dem Spanier klarirt, die auf derſelben gemachten Ge⸗ 
fangenen dem Admiralſchiffe ausgeliefert und ſteuerte, 
von ders „Dorothea“ gefolgt, ihren Cours nach dem 
merikaniſchen Golf. 
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s war eine tropiſche Nacht. 

Der Matroſe Marx ſchlenderte nachlaͤſſig, beide 
Hände auf dem Rücken, im Luf des Mitteldecks am 
Bord des „Kurprinz“ auf und ab. 

Es war eine tropiſche Nacht. 

Die genannte Fregatte ſegelte, in getreuer Bes 
gleitung der „Dorothea“, in geradeſter Richtung nach 
dem merifanifchen Golf, und brach ſich durch die ge- 
waltigen Wogen, umkreiſt von Delphinen und flie⸗ 
genden Fiſchen, die ſchäumende Bahn. 

Es war eine tropiſche Nacht. 

Wie eine lange Silberſchlange zog ſich das Kiel— 
waſſer hinter den Schiffen fort. Eine Meile und 
weiter dem Auge ſichtbar, glänzte es wie Perlen und 
Demanten, welche die goldene Morgenſonne beſtrahlt, 
und die Sterne am tiefblauen Himmel funkelten ſo 
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ſehnſüchtig darein, als wollten fie fih in die Kreife 
ihrer meergebornen Schweſtern hinabſtürzen. 

Aber den Matroſen Marx kümmerte nicht die 
nächtliche Poeſie des Oceans. Er kniff die kleinen 
Augen noch dichter zuſammen und brummte ein Lied 
vor ſich hin. 

„Wer, zum Donner, brüllt da am Backbord wie 
eine Seekuh, der ein Häring quer in den Schlund 
getrieben iſt? Stellt Euer Geplärr ein, Mann!“ 

Es war die Baßſtimme des Hochbootsmannes, die 
in dieſer ruhigen Nacht plotzlich wie ein halber Or⸗ 
kan über das Deck hinbrauſte. 

„Das brauche ich nicht!“ 

„Was? Brauchſt Du nicht? Soll Dir meine Fauſt 
zeigen, was Du brauchſt, Beſtie?“ 

„Ihr habt mir nichts zu befehlen.“ 

„Haſt vergeſſen, daß wir in Berlin ſchon ein 
Mal miteinander gebetet haben? Damals war es ein 
Morgenpfalm, zwölf Verſe lang und zwölf Verſe 
breit. - Ich habe aber auch Nachtpſalter bei mir, die 
ihre fünfzig Verſe haben, und ſich beſſer ſingen, als 
Deine Sauflieder.“ 

„Seid verſichert, daß ich die Morgen-Andacht 
nicht vergeſſen habe. Ihr aber vergeßt, daß der 
Herr Commandeur mich zum Capitain des Kreuz⸗ 
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topps gemacht hat, und ich nicht unter Euerm Be⸗ 
fehl ſtehe. Jetzt prügelt mich Keiner mehr, es iſt 
jetzt mein Amt, Prügel auszutheilen.“ 

„Und thuſt es nach Herzensluſt, Du Schuft. 
He? Genade Dir Gott, wenn Du aus Verſehen 
zwiſchen meine Finger geräthſt! — Grinze mich nicht 
an mit Deinen Judasaugen, Hund! — Was hat 
Dir der arme Junge gethan, daß Du ihn marterſt 
den ganzen Tag?“ 

„Ihr ſprecht, wie ich höre, von dem Gottlieb,“ 
unterbrach ihn Marx mit ſchnarrendem Tone, „dem⸗ 
ſelben Jungen, der mir in Berlin zu einem Früh⸗ 
ſtück verholfen hat. Das iſt ein nichtsnutziger, fau⸗ 
ler, betrügeriſcher, diebiſcher Schlingel, der .. ..“ 

„Das lügſt Du in Deinen Hals hinein! Es iſt 
ein gutes, ehrliches Blut, mit ſo vielem Geſchick zum 
Seemann, als Du Dein Lebstage nicht gehabt haſt; 
ein Burſche, aus dem ich in zwei Monaten einen 
Topp⸗Capitain machen will, der drei ſolche ſchäbige 
Kerle wie Dich, aus und in den Sack ſtecken ſoll. 
Wenn Du mir den Jungen noch eine Stunde län⸗ 
ger quälſt ...“ 

„Der Commandeur hat ihn mit Schimpf und 
Schande aus der Kajüte gejagt, und wenn er auch 
aus Mitleid nicht geſagt hat, warum, ſo kann man 
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es doch errathen. Er hat ihn mir übergeben, und 
ich denke, bei mir ſoll ſchon etwas aus ihm werden.“ 

„Höre, Kerl! Ich ſage Dir ein Wort für tau— 
ſend. Du verſteckſt Dich, wie jeder Lump, hinter 
dem Rockſchooß des Commandeurs, weil Du nicht 
die Courage haſt, einem ehrlichen Manne die Stirn 
zu bieten; Du glaubſt, daß Du in dieſer Stunde 
die Gewalt in Händen haſt, aber Du irrſt Dich 
den nd 

Der Hochbootsmann faßte den Matroſen bei der 
Bruſt und ſchüttelte ihn tüchtig: 

1 ſo will ich Dich packen, und ſo Dich 
ſchütteln, daß Dir der Athem vergehen ſoll und Du 
den Flaggenknopf Deines Kreuztopps für einen Drei: 
decker anſehen ſollſt, wenn . . .“ 

Aber Marr hatte ſich losgeriſſen, warf ſich mit 
der ganzen Gewalt ſeines Körpers auf den Hoch— 
bootsmann, daß dieſer hinten überſchlug, und riß 
ſein breites Meſſer aus der Scheide. Einen Augen⸗ 
blick lang ſchwebte der Hochbootsmann in Gefahr, 
eine ſchwere Wunde davon zu tragen, aber ehe ihm 
ſeine Beſinnung zurückkehrte, ſprang Gottlieb Schwalbe 
herzu und faßte Marx von hinten, dem er mit vie⸗ 
lem Geſchicke das Meſſer aus den Händen wand. 

„Recht, mein Junge!“ rief Nicolaus van Dören, 
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der ſich losgewunden hatte, „Du weißt, wie man mit 
ſolchen Halunken umgehen muß. Jetzt ſtehe ſtill und 
halte das Meſſer feſt an Dich; ich will ſchon dafür 
ſorgen, daß er es ſobald nicht wieder anfaſſen ſoll.“ 

Marr war unterdeſſen aufgeſprungen und lief 
einige Schritte zurück: 

„Hülfe! Hülfe! Ueberall! Mord! Ueberall!“ 

„Schreie, bis Dir die Kehle platzet, Du Hund!“ 
rief der Hochbootsmann mit allen Zeichen tiefer Ber- 
achtung. „Du biſt ein ſo niedriger Schuft, daß man 
ſich ſchon verunreinigt, wenn man Dich mit einem 
Stock berührt, der noch zu gut iſt, um auf einem 
Soldatenrücken zerhauen zu werden. — Komm, Junge!“ 

Dieſe letzten Worte galten Gottlieb Schwalbe, 
aber dieſer ſtand wie eingewurzelt, das erbeutete 
Meſſer hoch emporhaltend; es nicht begreifend, wie 
es ihm möglich geweſen ſei, gegen einen Mann die 
Hand zu erheben, der ſein Vorgeſetzter war. 

Marr hatte ſich unterdeſſen an das von allen 
Seiten herbeiſtürzende Wachtsvolk gewendet: 

„Da, ſeht den Schurken! Noch ſteht er mit dem 
Meſſer vor mir! Es iſt mein eigenes Meſſer, das er 
mir geſtohlen hat, um mich niederzuſtoßen!“ 

„Das lügſt Du! rief Nicolaus van Dören über: 
laut, ſich zu ihm wendend. „Das lügſt Du, und ich 
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will es Dir beweiſen, indem ich Dir Haar um Haar 
aus dem Bart zupfe und zu einer Jageleine zuſam⸗ 
menſplitze!“ 

Der Steuermann kam vom Halbdeck herbei: 

„Was giebt's hier zu kamen? Schweigt in des 
drei Teufels Namen!“ 

„Meuterei! Empörung!“ rief Marx. 

Der Steuermann warf ſich auf ihn: 

„Wer unterſteht ſich, von Meuterei und Rebellion 
am Bord dieſes Schiffes zu ſprechen?“ 

„Da ſteht ſie vor Euch, Herr!“ rief der Matroſe 
mit halberſtickter Stimme. „Laßt mich doch nur los, 
ich will Euch Alles ſagen! Seht Ihr nicht den Jun 
gen da mit dem blanken Meſſer in der Hand? Er 
widerſetzte ſich meinen Befehlen und wollte mich er— 
ſtechen. Da habt Ihr's.“ 

„Greift den Buben!“ befahl der Steuermann und 
die Zunächſtſtehenden warfen ſich auf ihn. 

Nicolaus van Dören trat hindernd dazwiſchen: 

„Glaubt dem Duckmeiſer nichts. Er belügt uns 
Alle. Wie, zum Teufel ſoll ein ſolcher Junge, dem 
ich die See » Erziehung beigebracht habe, wiſſen, was Re- 
bellion iſt? Laßt die Hand von ihm.“ 

„Und ich ſage Euch, faßt ihn! Nehmt ihm auch 
das Meſſer ab, damit es bei der Unterſuͤchung zur 


122 


Hand iſt!“ entgegnete der Steuermann. „Hat der 
Junge in Wahrheit die Hand gegen ſeinen Offizier 
erhoben, ſo ſoll er den Gnadegott kennen lernen, 
der hier am Bord herrſcht. — Kein Wort, Hoch⸗ 
bootsmann! Ich befehle Euch, zu ſchweigen und auf 
Euere Vorderſchanze zurückzukehren; Ihr da, ſcheert 
Euch nach Euerm Kreuztopp und Ihr Beiden bringt 
den Jungen unter Deck. — Daß ſich Keiner unter: 
ſteht und ihm etwas thut, bis zur ausgemachten 
Sache. Wir werden nachher früh genug Hand an 
ihn legen. Ruhe überall!“ 

Und es ward Ruhe. Man vernahm nichts, als 
das Raſcheln der Steuertaille und das Rauſchen des 
Waſſers vor dem Buge. Am Fockmaſt ſchlug es das 
dritte Glas der Morgenwache; ein lichter Strahl 
flog über die weite Fläche des Meeres; mit lautem 
Schnauben tauchte der Hai unter; der fliegende Fiſch 
ließ die ſilbernen Floſſen im Morgenſtrahl leuchten 
und der Delphin mit ſeinem glänzenden Farben⸗ 
ſchmuck, anzuſchauen wie ein Irisbogen, kreuzte vor 
dem raſch dahinfliegenden Schiffe her, — ein treuer 
Lootſe durch die Wüſte des Oceans. 

Drei Stunden ſpäter ward in der Hauptkajüte 
das Verhör über die Ungebührniß der Nacht begon⸗ 
nen und vollendet zugleich. Der Commandeur und 
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ſeine beiden Steuerleute ſaßen als Richter an der 
großen Tafel. Seitwaͤrts von ihnen war des Schiffs— 
ſchreibers Platz. Vor ihnen ſtand Gottlieb Schwalbe, 
vom Fieberfroſt geſchüttelt, bleich, mit bebenden Lips 
pen, aber ohne zu weinen, oder kindiſche Furcht zu 
zeigen. Ihm zur Linken ſtand Marx als Kläger, 
ihm zur Rechten Nicolaus van Düren als ſein Ver— 
theidiger. 

„Wir haben nun genug gehört!" ſprach Jakob 
Roberts mit entſchiedenem Tone. „Was iſt das für 
eine Manier, um eines ſolchen Jungen willen, einen 
ordentlichen Gerichtshof niederzuſetzen, ſtatt an ihm 
die Strafe kurzweg zu vollziehen, die ihm im voll- 
ſten Maße gebührt?“ 

„Es geſchieht des Beiſpiels wegen!“ wandte der 
erſte Steuermann ein. 

„Geſchieht es? Nun fo will ich es auch des Bei- 
ſpiels wegen zu Ende bringen mit der ganzen Strenge 
der von Seiner Kurfuͤrſtlichen Durchlaucht ſanctio— 
nirten See⸗Artikel, und entſcheide hiermit, nachdem ich 
die Parteien gehört, daß der Junge der Rebellion 
überwieſen und geſtändig iſt .. .“ 

„Erlaubt, Herr!“ unterbrach ihn der erſte Steuer: 
mann raſch. „Ueberwieſen wohl, aber noch nicht ge— 
ſtändig.“ 
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„Ueberwieſen und geſtändig, habe ich gejagt. 
Wollen wir die Zeit damit hinbringen, einen ſolchen 
dummen Jungen zu bewegen, den Mund zu öffnen? 
Er iſt verurtheilt.“ 

„Stopp, Herr Commandeur und mit Gunſt!“ 
fiel Nicolaus van Dören lebhaft ein. „Ohne Urthel 
und Recht verurtheilt? Und nach welchem Recht und 
Herkommen, wenn ich es wiſſen darf? Da ich hier 
vor Gericht ſtehe, vor einem ordentlichen deutſchen 
Seegericht, als der Vertheidiger eines Jungen, der 
angeklagt iſt, auf Leib und Leben, und von dem ich 
weiß, daß er nichts gethan hat, das die Anwendung 
einer ſo harten Strafe nöthig macht, ſo wollte ich 
es wohl ein Bischen klarer bewieſen haben, weshalb 
der Junge da dem Gerichte verfallen iſt?“ 

„Was für ein Uebermuth iſt das, der auf ſolche 
Weiſe das Wort nimmt, Ihr Herren? Ho! Hip! 
Wahre Deinen Kopf, Mann! So hart er iſt, es 
laſſen ſich doch von härtern Fäuſten Beulen hinein⸗ 
ſchlagen! Aber es ſoll Niemand von uns ſagen, daß 
wir das Recht gebeugt, und einem Manne unter der 
Flagge unſeres hohen Herrn einige Ueberlaſt gethan 
hätten; darum ſollt ihr ſelbſt hören, was in dieſem 
Falle das Geſetz ſpricht! Schiffsſchreiber, was habt 
Ihr da vor Euch?“ 
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Der Schiffsſchreiber öffnete ein Buch mit ſchwar⸗ 
zem Deckel, verneigte ſich vor dem Commandeur, 
dann vor den übrigen Offizieren, und ſagte darauf 
mit eintöniger Stimme: 

Das it, Genehmhaltung vor Seiner 
Gnaden, dem Herrn Commandeur und ſeinen Of— 
fizieren, unſer Geſetzbuch, und zwar: 

„Des Durchlauchtigſten Herrn Friederici Wilhelmi, 

des großen Kurfürſten zu Brandenburg Artikuls— 

brief und Unterricht, betreffend den Krieg zu Waſſer, 
wonach Jedermänniglich, ſowohl Admiral, Vice-Ad⸗ 
miral, Capitaine, Lieutenante, Schiffer, Offiziere, 

Soldaten und gemeine, Matroſen, fo zu Waſſer 

dienen, ſich zu richten haben, bei Strafen, Pön, 

Bußen und Züchtigungen, ſo darin enthalten.“ 


„Das iſt es, was wir brauchen! Leſet nun dem 
Starrkopf vor, was dieſer Artikulbrief „ash Le⸗ 
ſet laut!“ 

Der Schiffsſchreiber gehorchte: 

„Wir Friedrich Wilhelm von Gottes Gnaden, 

Marggrafen von Brandenburg, des heiligen Römi⸗ 

ſchen Reiches Erzfämmerer und Kurfürſt u. ſ. w. 

u. ſ. w. fügen nebſt Unſerm Gruße zu wiſſen, wie 

zu Unterhaltung guter Regierung, Ordre und Kriegs— 

zucht, in Führung Unſerer Kriege zu Waſſer, zu 

Widerſtand der allgemeinen Feinde und Seeräuber, 


eo 126 & 


auch zur Beſchirmung Unſerer Landen und Dero 
guten Einwohner, fo zur See negoziiren und han— 
deln, Wir für gut und rathſam gefunden, nachfol⸗ 
gende Articule zu verfaſſen und zu ordnen, wollen 
Derohalben und befehlen ausdrücklich allen Admi⸗ 
ralen, Viceadmiralen, Capitainen, Lieutnanten, Of⸗ 
fiziers, Soldaten und gemeinen Bootsgeſellen, die 
in unſere Dienſte zu Waſſer ſich begeben mögen, 
daß ſie alle ſolche Verordnungen und Articule genau 
zu unterhalten und unterhalten zu laſſen, beeidigen 
ſollen, bei Strafe der Verbrechung und Correction, 
allmaßen es darin begriffen.“ 


„Ihr habt nun gehört, was dieſer Articulbrief 
beſagt!“ ſprach Jakob Roberts. „Ho! Hip! Ihr 
werdet Euch mitſammen erinnern, Ihr Herren, daß 
Ihr auf denſelben Seiner Kurfürſtlichen Durchlaucht 
den Eid der Treue geſchworen habt. Vergeßt das 
nicht, und Ihr, Schiffs ſchreiber, laßt nun den Ab- 
ſchnitt hören, der auf den beſondern Fall Bezug hat, 
von dem hier die Rede iſt. Eilt Euch!“ 

Der Schiffsſchreiber ſchlug einige Blätter um 
und las: 


Artikul XXIII. 
Auch ſoll ſich Niemand unterſtehen, einige Meuterei zu 
ſtiften, oder Rotten zu machen, es ſei zu Lande, oder 
zu Schiffe, um was Urſache es immer wolle, bei 


er 
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Leibes- und Lebensſtrafe, nach Erheiſchung der Sache. 
Und dafern Jemand ſothane Verſammlung und Zu— 
ſammenrottung . . ..“ 


„Stopp, Herr! Was let Ihr da für kauderwäl— 
ſches Zeug? Hat das Zuſammenrottiren der Schiffs— 
mannſchaften irgend etwas mit dem Attentat dieſes 
Jungen zu thun? Kennt Ihr Euer Geſchäft nicht 
beſſer, oder gehen Euch die Augen uͤber? In beiden 
Fällen wird es beſſer ſein, Euch mit dem Abſchnitt, 
der ſich auf Euch bezieht, zu Hülfe zu kommen. 
Schlagt einige Blätter weiter herum und laßt uns 
den Artikel haben, der anfängt: Wer zu Schiffe ... 
Nun?“ 

Der Schiffsſchreiber trocknete ſich den Schweiß 
von der Stirn: 

„Hier, zu Befehl des Herrn Commandeurs Gna— 
den iſt die verlangte Stelle und lautet es daſelbſt 
folgendermaßen im 

Artırul XN 

„Wer zu Schiffe in böſem Muthe auf Jemand ſein 

Meſſer ziehet, der ſoll mit demſelben Meſſer durch 

die Hand an den Maſtbaum geſtochen werden und 

ſo lung daran ſtechen bleiben, bis er daſſelbe hin— 
durch zeucht.“ 


„Das iſt es! Da habt Ihr's! Die Hand, die 
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ſich im frevelhaften Muthe gegen einen Schiffsge— 
noſſen mit einem Meſſer bewaffnet erhebt, die Hand 
wird mittelſt der verbrecheriſchen Waffe an den Maſt 
genagelt und ſie wird dieſer Pein nur ledig, wenn 
fie ſich aus freien Stücken in zwei Hälften durch⸗ 
ſchneiden läßt und dadurch auf ewige Zeiten un⸗ 
nütz wird. Das befiehlt das Geſetz das iſt die 
Strafe, die dem Jungen dort auferlegt wird, und die 
Morgen mit dem Früheften vollzogen werden ſoll. 
Wollen ſehen, wie lange der Junge das Stehen aus⸗ 
hält und er ſelbſt dazu thut, zwei Arme und nur 
eine Hand zu haben. Nun, Ihr Männer! Wollt 
Ihr den Spruch beſtätigen oder nicht? Habe ich das 
Recht geſprochen nach dem Geſetze?“ 

„Ihr habt es, Herr Commandeur!“ ſprach der 
zweite Steuermann. 

„Wohl iſt der Spruch nach dem Geſetze,“ ent⸗ 
gegnete der erſte Steuermann, „doch ſcheint mir, da 
das Zugeſtändniß fehlt, mit allzugroßer Strenge ...“ 

„Die Fortſetzung ſpart!“ unterbrach Roberts ſtolz 
den Offizier. „Ich bin nicht darauf verſteuert, 
Euere Anſichten und Meinungen kennen zu lernen. 
Der allgemeine Ausſpruch iſt: Verurtheilt nach dem 
Geſetz.“ | 

„Mit Gunft, Herr! Das iſt nicht die allgemeine 
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Meinung!“ unterbrach Nicolaus van Dören feinen 
Commandeur. „Ich gehöre auch zum Etat des Kriegs— 
gerichts und habe ebenfalls mein Wort zu ſagen.“ 

„Gehört Ihr? Habt Ihr? — Nun, ſo gehört 
und habt, ſoviel Ihr wollt und ſchwört bei allen Teu⸗ 
feln und beim Satan dazu, daß der Junge unſchul— 
dig iſt, es wird Euch nichts helfen! Gar nichts! 
Drei Stimmen ſind gegen Euch; ſie lauten: Der 
Urtheilsſpruch iſt nach dem Geſetz. Der Junge wird 
an den Maſt genagelt. Morgen früh, Punkt ſechs 
r 

Gottlieb hatte ſich bis zu dieſem Angenblicke ohne 
fremden Beiſtand aufrecht erhalten, aber die letzten 
Worte des Commandeurs, geſprochen mit jener Ei⸗ 
ſeskälte, die den Urtheilsſpruch des Richters doppelt 
furchtbar macht, traf ihn, wie ein Stich in's Herz. 
Er ſchrie laut auf, und mit der Hand in die Luft 
greifend, als ſuche er nach einer Stütze, brach er zus 
ſammen. 

Bei dieſem Anblicke verwandelte ſich das Aus⸗ 
ſehen des Hochbootsmannes völlig. Die dunkle Röthe 
des Geſichts erbleichte zu Schnee, die ſtechenden, ver— 
ſchmitzten Augen traten ſtarrblickend aus ihren Höh⸗ 
len, das Haar regte ſich auf ſeinem Kopfe und ein 


Blutſtrom ſtürzte ihm aus Mund und Naſe. 
Berlin u. Weſtafrika. II. 9 
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Der Commandeur ſah ihn feft an: 

„Er kommt von Sinnen! Ho! Hip! Das geht 
nicht natürlich zu. Der Jude hat's ihm angethan, 
als er noch am Vord war, der Jude und der Junge 
da auch, der von dem Juden das Heren gelernt hat. 
Aber ich werde ein reines Schiff machen, oben, unten 
und überall.“ 

Die übrigen Kajüten-Offiziere waren aufgeſprun⸗ 
gen und Nicolaus van Dören zu Hülfe geeilt, deſſen 
rieſiger Körper der innern Aufregung kaum zu wi⸗ 
derſtehen vermochte. Er ſtand einen Augenblick lang 
auf ſchwankenden Füßen, geſtützt von den beiden 
Steuerleuten, dann aber richtete er ſich auf und je— 
den Beiſtand von ſich weiſend, ſagte er in feiner ge— 
wohnten Art: 

„Ich glaubte, ich kriegte das böſe Zeug. Soll 
man mich gleich neun und neunzig Mal kielholen, 
wenn ich weiß, was das bedeutet.“ 

„Du biſt verhert, Nicolaus, Du biſt verhert!“ 
ſagte ſcheu lachend der Commandeur. 

„Und bin ich verhert, ſo muß ich es bleiben! 
Was mir iſt, weiß ich nicht, aber ich ſehe nun ein, 
daß der Junge nach Urthel und Recht verurtheilt iſt.“ 

„Das iſt gut, mein Junge! Schiffsſchreiber, bringt's 
zu Papier und laßt's unterzeichnen.“ 
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„Sogleich Ew. Gnaden, Herr Commandeur. Iſt's 
den Herren Steuerleuten gefällig und auch Euch, 
Herr Hochbootsmann?“ 

„Malt nur für mich ein Kreuz, es iſt Alles Eins! 
Morgen um dieſe Zeit iſt alſo der Junge da ein 
Krüppel. Das hat er verſchuldet und er mag es 
tragen. Aber man ſoll den Verbrecher nicht zwei 
Mal ſtrafen; das verlangt das Geſetz nicht. Das 
Volk hat es an ſich, wenn es von niederträchtigen 
Kerlen dazu angereizt wird, den Verurtheilten ſchon 
vor dem Vollzug der Strafe zu hänſeln und zu quä⸗ 

len; es hoͤhnt und neckt ihn, noch ehe es zur Voll⸗ 

ſtreckung des Urtheils kommt und das iſt oft viel 
ſchlimmer, als der eigentliche Gnadenſtoß ſelbſt. Ich 
hoffe, Herr Commandeur, Ihr werdet auch in dieſem 

Punkte Gerechtigkeit üben.“ 

b „Ich will's! — Und damit Ihr ganz ſicher ſeid, 
daß Euere außerordentliche Menſchenfreundlichkeit nicht 
beleidigt wird, ſtelle ich den Deliquenten bis zum 
Vollzug der Strafe unter Eure Obhut. Ihr werdet 
ihn hier hoffentlich nicht weglaufen laſſen.“ 
Und mit dieſen Worten richtete der Commandeur 
einen Blick des tiefſten Hohnes auf ſeinen Lebensretter. 

„Mitnichten, Herr! Unter meiner Aufſicht will 
ich den Verurtheilten nicht haben! Auch das iſt gegen 
9* 
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das Geſetz, daß der Richter felbft den Mann be⸗ 
wacht, den er verurtheilt hat. Uebergebt ihn, an 
wen Ihr wollt, aber quält ihn nicht vor Empfang 


ſeiner Strafe. Das iſt Alles, was ich von Euch 


verlange.“ a 

„Ho! Hip! Was iſt das für eine Manier, mit 
ſeinem Vorgeſetzten zu ſprechen? Noch iſt das Kriegs⸗ 
gericht nicht auseinander gegangen und ſchon bricht 
eine neue Widerſetzlichkeit aus? Ein Wort noch und 


ich ſchicke Euch gebunden in den unterften Raum. 


Ihr ſollt den Jungen beaufſichtigen und nun ge⸗ 
nug der Verhandlungen! Räumt die Kajüte!“ 

Die beiden Steuerleute entfernten ſich; der Hoch⸗ 
bootsmann beugte ſich nieder und richtete Gottlieb 
Schwalbe auf, der noch immer bewußtlos am Boden 
lag. Sein Auge traf den Commandeur und bohrte 
ſich ſo tief in deſſen Inneres, daß dieſer ſich un⸗ 
willkürlich abwandte. 

Unterdeſſen war der Doktor eingetreten und legte 
ſeine Hand an den Knaben: 

„Mein!“ 

„Was wollt Ihr hier?“ fuhr Jakob Roberts auf. 

Der Doktor deutete auf den Knaben und ſagte: 

„n 

„Das mag wohl ſein,“ ſprach der Dachte e 


b 
| 
U 
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„Darnach gehört er Euch zunächſt an. Iſt mir doch 
beinahe zu Muthe, als müßte ich auch einen Schluck 
aus Euern Medizinflaſchen thun. Der Bottelier ſoll 
mir die morgende Ration geben.“ 

Er ging hinaus. 

Der Doktor hatté die Kajütenwächter herbeige⸗ 


winkt, die Gottlieb Schwalbe nach dem Zwiſchendeck 


trugen, dann trat er zu dem Commandeur und legte 
die Hand auf ſeine Schulter. Mit dem Finger auf 
Gottlieb Schwalbe zeigend, ſprach er kichernd: 
„Große Ratte!“ 
und folgte den Kajütenwächtern. 
„Das böfe Zeug über Euch Alle!“ rief Jakob 
Roberts zähneknirſchend aus. „Ihr ſollt es mir 
büßen.“ 


Achtes Kapitel. 


— 


RR. ein leeres Faß, das aufrecht geſtellt war, 


ſaßen einige Matroſen, eifrig ſprechend, beiſammen. 
Sie griffen dabei fleißig zu den Kannen, die auf 
dem Deckel jenes Faſſes ſtanden und mit Brannt- 
wein und Bier gefüllt waren, das ihnen der Botte⸗ 
lier gegen das Schiffsgeſetz für gute Zahlung über: 
laſſen hatte. Der Wirth dieſer improviſirten Tafel⸗ 
runde war Marr, der Capitain des Kreuztopps, der 
Ankläger Gottlieb Schwalbe's, Dem, zur Schande 


für Raule's Schiffsgeſetz, von dem Kriegsgerichte 6 


eine ſo glänzende Genugthuung für eine Beleidigung 
geworden war, die er gar nicht erduldet hatte. Seine 
Rache war ihm gelungen. Die Züchtigung, die er 
einſt empfangen hatte, ward tauſendfach vergolten; 
der Junge, der ſich in gerechter Entruͤſtung eines 
wehrloſen Mannes annahm, wurde mit einer ent⸗ 
ehrenden Strafe belegt und trug das Gedenkzeichen 


3 


— 
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— eine verkrüppelte Hand — zeitlebens. Dann 
aber hatte Marr auch ſeinem Feinde, dem Hoch— 
bootsmann, einen empfindlichen Streich verſetzt, der 
gerade auf dieſen Jungen ſo große Stücke hielt. 

Mit Behagen ſchlürfte er ſein Gemiſch von 
Branntwein und Waſſer hinunter, nicht undeutlich 
ſeinen Backsmaaten zu verſtehen gebend, daß ſie ſich 
auch für die Zukunft auf ihn verlaſſen könnten, wenn 
fie treu zu ihm hielten. Er ſtehe bei dem Comman⸗ 
deur ſehr in Gunſt und der Hochbootsmann dürfe 
nur noch eine ſolche Geſchichte einbrocken, wie die 
mit dem Juden, ſo werde er abgeſetzt und ſein Amt 
ee... 

„Oho! Ho! Hollah!“ erſchallte die kräftige Stimme 
Nicolaus van Dörens, der den Gang heraufgekom— 
men war, ohne daß ihn Jemand bemerkt hatte und 
der jetzt plötzlich vor den Zechern ſtand. 

Marx hatte ſich erhoben und ſah den Hochboots⸗ 
mann unentſchloſſen an; er wußte nicht, ſollte er ihm 
trotzen, oder davon ſchleichen. Jener fuhr fort: 

„Ich habe Dich pfeifen hören, mein Junge; Dein 
Lied geht nach einer abſonderlichen Melodie. Wenn 
Du Hochbootsmann am Bord des „Kurprinz“ biſt, 
und ſie haben mich zum Halbmatroſen oder Deck— 
laͤufer degradirt, dann will ich Alles thun, um mir 


a 136 S 


Deine Gunſt zu verdienen, damit ich fo wenig Prü⸗ 
gel als möglich kriege. Aber jetzt bin ich noch Mei⸗ 
ſter vom Kabelgat und es ſoll ein Kreuztopp⸗Krahn⸗ 
balken-Ringbolzen-Donnerwetter auf Dich herabfah⸗ 
ren, weil Du das Volk zum Saufen verführſt und 
den Bottelier .. .. Nur Geduld, mein Jungchen, 
biſt Du ſo geſangsluſtig, kannſt Du auch einmal eine 
Melodie von meiner Erfindung pfeifen! — Wo iſt 
der Quartiersmann von der Wache?“ 

„Hier!“ antwortete einer der Zecher, der ſich bei 
dem Erſcheinen des Hochbootsmannes vorſichtig in 
eine Ecke geſchoben hatte. 

„Das wird immer beſſer!“ lachte der Hochboots— 
mann ingrimmig. „Der Quartiersmann von der 
Wache, ſtatt der Unordnung zu ſteuern, ſetzt ſich mit 
zu den Rebellen und revoltirt das Zwiſchendeck. 
Auseinander da, ſage ich, und Du vorlauter Burſche, 
ſchier Dich in Deinen Kreuztopp, den ich Dir, ſammt 
der ganzen Takelage, trotz Deines vornehmen Titels, 
um die Ohren ſchlagen will, wenn nur eine Webe⸗ 
leine um einen Achtel⸗Zoll ausgetreten iſt.“ 

Marr ſchlich brummend und murrend von dan⸗ 
nen, nicht ohne ſeinen Feind mit einem höhniſchen 
Blicke zu meſſen, die übrigen Matroſen hatten ſich 
bereits, nicht ein Wort entgegnend, aus dem Staube 
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gemacht, und an den Ort begeben, wohin fie gehör⸗ 
ten, der Quartiersmann der Wache aber trat in 
demüthiger Haltung vor den Hochbootsmann hin 
und bat, er möge doch um Gotteswillen von ſeinem 
Verſehen keine Anzeige machen, weil er ſonſt auf 
das Empfindlichſte beſtraft werden würde.“ 

„Pfeifſt Du nun auf einer andern Pfeife, Beſtie? 
Ich will Euch Zwiſchendecks-Geſindel ſchon die Ver: 
nunft beibringen. Sie iſt da, wenn Du ſo wund 
geſchlagen biſt, daß das Tauende, welches auf Dei: 
nen Rücken niederfällt, ſich in dem geronnenen Blute 
feſtſaugt.“ | 

„Laßt mich nicht ſchlagen, Herr! Es iſt das erfte 
Mal, daß ich mir einen ſolchen Fehler zu Schulden 
kommen laſſe. Ich habe mich ſtets gut geführt, 
und käme dadurch in Unehren für immer.“ 

„Kann Dir nicht ſchaden, wenn's auch an Dich 
kommt! Habt Ihr nicht Alle gelacht und mir ein 
Schnippchen geſchlagen, als der Gottlieb Schwalbe 
verurtheilt ward, der nichts weiter gethan hat, als 
ſeinen Herrn und Meiſter beiſtehen? Er ſoll Ge⸗ 
ſellſchaft haben.“ 

„Ich habe nicht gelacht, Herr! Ich habe den ar- 
men Jungen — es iſt ein liebes, gutes Kind — 
vom Grunde meines Herzens bedauert, und wenn 
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ich irgendwie etwas thun konnte, ihn zu retten, ich 
würde es gewiß und wahrhaftig thun.“ 

„Würdeſt Du? — Stopp! — Du kannſt aber 
nichts thun; es kann Keiner etwas thun, denn wir 
ſchwimmen zwiſchen Himmel und Waſſer und am 
Bord herrſcht Raule's Schiffsgeſetz. Willſt mich mit 
glatten Redensarten beſtechen? Wahre Deine Zunge, 
Mann!“ 

„Das hat man nun für ſeine Ehrlichkeit!“ 

„Biſt ehrlich? He? Ehrlich und gerade zu? Deſto 
beſſer für Dich! Iſt mir lieb, wenn Du ſo ehrlich 
biſt, dem Jungen nichts Böſes an den Hals zu 
winfchen. Räume das Faß und die Kannen aus 
dem Wege, damit hier reines Deck werde.“ 

„Allſtunds, Herr! Allſtunds!“ 

„Dann gehe ruhig in Deinem Quartiere auf 
und ab und dulde keinerlei Unordnung. Wenn das 
Glas abgelaufen iſt, pfeife Dein Quartier ab und 
ſchiebe Dich ſtill in Deine Hängematte.“ 

„Will Alles genau ſo thun, wie Ihr es befehlt.“ 

„Sollſt Du auch, Seehund! Und denke daran, 
was zwei Schiffe einander thun, die unter gleicher 
Flagge ſegeln, wenn fie ſich im hülfloſen Zuſtande 
auf offener See begegnen. He! Was brummſt Du 
in den Bart?“ 
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„Ich brumme nicht, Herr! Aber ich verjtehe das 
Geſpinnſt von den beiden Seglern recht gut und ....“ 

„Sollſt nichts verſtehen, ſollſt Deine Schuldig— 
keit thun! Und daß Du mir nicht wieder heimlich 
trinkſt! Was iſt das in der Kanne, die Du da ſtill 
über Seite bringſt? Zeige her ... Genever .... 
Weg damit!“ 

Nicolaus van Dören leerte die Kanne in einem Zuge 
und ſie dann von ſich werfend, ging er mit dem 
Ausrufe: „Gute Wacht!“ nach des Doktors Kammer. 

Am Eingange trat ihm der Doktor entgegen, den 
Finger auf den Mund: 

„Schläft!“ 

„Gut das, Doktor! Was meint Ihr, wird der 
Schreck den Jungen ernſthaft krank machen? Ber: 
ſteht mich, ſo daß wir ihn über Bord werfen müſſen 
für den Hai?“ 

„Geſund wie 'n Fiſch!“ entgegnete der Doktor 
und lud den Hochbootsmann ein, vollends in die Kam— 
mer zu treten, wo Gottlieb Schwalbe auf einem 
Bette ausgeſtreckt, ſtill und ruhig ſchlief. 

Sie gingen wieder hinaus. 

„Hm! Iſt mir nun doch nicht recht! Wollte lieber, 
er müßte über Bord geworfen werden, als daß er 
ſolche entehrende Strafe leiden ſoll.“ 
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„Muß nicht geſchehen?“ 

„Wie ſoll ich's hindern?“ 

„Weg vom Bord!“ 

„He? Wie war das? .. . Er ſoll ...“ 

Nicolaus van Dören hielt inne und ſah in das 
Geſicht des Doktors, um deſſen Lippen ein pfiffiges 
Lächeln ſpielte: 

„Hört! Ihr Doktors, ſagt man, ſollt Latein 
ſprechen und das habt Ihr gewiß eben zu mir gez 
than, denn ich verſtand Euch kein Wort. Soll der 
Junge vom „Kurprinz“ herunter, ſagt Ihr?“ 

Der Doktor nickte mit dem Kopfe. 

„Und wohin ſoll er denn zum Donnerwetter! 
wenn nicht geradezu dem Hai in den Rachen?“ 

„Dorothea!“ ſprach langſam der Doktor, trat in 
ſeine Kajüte zurück und ſchob den Riegel vor. 

Nicolaus van Dören ſtand, wie vom Blitze ge: 
blendet: 

„Der Doktor iſt des Teufels! Der Junge iſt 
nimmermehr ein jo fertiger Schwimmer ... 's giebt 
keinen Menſchen, der eine ſolche Diſtance ſchwimmen 
könnte, den Hai hinten und vorne . . . Wie ſoll ich 
denn? ... Es geht nimmermehr! . . .. Das iſt ein 
Geſpinnſt, das ich nicht entwirren kann.“ 

Er war mit dieſen Worten denſelben Weg zus 
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rückgegangen und ſtand am Eingange der großen 
Luke, als ihm der Quartiersmann entgegen trat: 

„Mit Vergunſt, Herr! Ich u einen Auftrag.“ 

„Was ſoll's?“ 

„Der zweite Steuermann befindet ſich in ſeiner 
Kammer; er iſt krank, und läßt Euch bitten, Euch 
einen Augenblick zu ihm zu bemühen.“ 

„Ich werde gehen.“ 

Der zweite Steuermann hatte einen leichten Fie⸗ 
beranfall; als der Hochbootsmann bei ihm eintrat, 
ſchauerte er leicht zuſammen: 

„Gut, daß Ihr da ſeid, Herr; ich habe Euch um 
eine Gefälligkeit bitten wollen.“ 

„Laßt hören.“ 

„Mir iſt das heutige Kriegsgericht in den Kopf 
und in die Beine gefahren; das Fieber ſchuͤttelt mich; 
ich muß mich ruhig halten. Heute Nacht habe ich 
die Hundewache. Wollt Ihr fie an meiner Statt 
kommandiren?“ 

„Ich will's. Von zwölf bis vier Uhr ſoll man 
mich auf dem Halbdeck ſehen.“ 

„Seid vielmals bedankt dafür. Dem erſten Steuer⸗ 
mann werde ich zu wiſſen thun, daß Ihr ihn um 
Mitternacht ſtatt meiner ablöſt. Stehe Euch zu einer 
andern Zeit wieder zu Dienſten. Und morgen 
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wünſche ih dem Commandeur einen guten Tag, da⸗ 
mit er Barmherzigkeit übe von wegen des armen 
Gottlieb Schwalbe.“ 

„Schon gut, Herr! Was Recht iſt, darüber wird 
der Steuermann dort Oben Wacht halten und geht 
es uns nichts an. Wenn Ihr mir weiter nichts zu 
jagen habt, fo rathe ich Euch, daß Ihr eine Per⸗ 
ſenning über Eure Kajütsfenſter zieht, und Euer 
Fieber verſchlaft, damit Ihr Morgen mit Tagesan⸗ 
bruch klar ſeht.“ 

Der Hochbootsmann kehrte auf das Verdeck zur 
rück. Er lehnte über den Reiling weg und ſah im 
Lee die Fregatte „Dorothea“, die unter Blonks Be— 
fehlen mit dem „Kurprinz“ gleichen Cours ſegelte und 
mit derſelben ungefähr gleiche Diſtanz hielt. Den 
Lauf der beiden Schiffe vergleichend, flogen ſeine Ge⸗ 
danken herüber und hinüber, und in der Lebhaftig⸗ 
keit ſeiner Empfindung verlieh er ihnen unwillkuͤr⸗ 
lich Worte: 

„Wenn man irgend eine Jagetroſſe, oder ein 
Kabeltau hinüberſchaffen könnte von Bord zu Bord 
. . . Das aber find Alles Dummheiten! — Halt! 
Was kommt mir da in den Sinn? ... Oho, Jakob 
Roberts! Wir haben auch noch einen Einfall! — 
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Nordweſt und Leeſegel, ich will ſehen, was ſich in 
den vier Stunden der Hundewache thun läßt.“ 

Und mit dem ruhigſten Geſichte von der Welt 
ſtieg er auf die Vorderſchanze und ordnete die Ar⸗ 
beiten an, welche für den Augenblick zum Dienſt des 
Schiffes nothwendig erſchienen. 

Die Dämmerung brach mächtig herein; die letz— 
Schimmer des Tages leuchteten von den Wellen wie— 
der. Der Commandeur war im Begriff, ſich zurück— 
zuziehen und ertheilte dem erſten Steuermann ſeine 
Befehle für die Nacht. 

„Ihr kommandirt die Abendwache?“ 

„Ja, Herr Commandeur. Der zweite Steuer⸗ 
mann ſollte ie um eee ablöſen, doch it 
er krank. 

„Die Pes über das alte Weib in Hoſen!“ 

„Er hat Nicolaus van Dören bitten laſſen, an 
ſeine Stelle zu treten. Der Hochbootsmann iſt frei— 

lich kein Machtoffizier für Loggbuch und Karte, aber 
er iſt bei alledem ein tüchtiger Seemann.“ 

„Ich will's genehmigen. Aber... Ho! Hip! ... 

Sagt Euerm Gehülfen, daß er fein Fieber loszu⸗ 
werden trachte, ſonſt will ich's ihm vertreiben.“ 

„In der Kimmung des Horizontes braut es be— 

denklich aus der Tiefe; ſchwarze Wolken ſteigen im 
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Oſten auf; meint Ihr, daß wir einen Sturm zu be⸗ 
fahren haben?“ 

„Leicht möglich. Die Stürme unter den hieſigen 
Breiten ſind ſchnell und heftig, alſo iſt doppelte Wacht 
nöthig. Bei'm erſten Windſtoß laßt Ihr „Ueberall!“ 
rufen und mich wecken. Laßt der „Dorothea“ Signal 
machen, daß während der Nacht der Cours nicht 
verändert wird.“ 

„Zu Befehl!“ 

„Und morgen früh“ .. .. ein hämiſcher Zug flog 
über das Geſicht des Commandeurs .... „Morgen 
früh laßt die ganze Mannſchaft noch vor dem Früh— 
ſtück zuſammentreten, um die Execution mit anzuſehen, 
die wir zu vollſtrecken haben.“ 

„es ſoll pünktlich geſchehen.“ 

„Das erwarte ich. Gute Wacht!“ 

„Gute Rüft, Herr Commandeur.“ 

Jakob Roberts ging unter Deck. Das befohlene 
Signal ward aufgezogen und beantwortet. Die Abend⸗ 
Wache ging ohne Störung vorüber und als der 
erſte Steuermann um Mitternacht ſeine Hängematte 
ſuchte, trat Nicolaus van Dören an deſſen Stelle. 

Das Auge des Hochbootsmannes ſchweifte am 
Horizonte hin und haftete endlich auf einen Gegen⸗ 
ſtand; es war die Fregatte „Dorothea“, die er 
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trotz der überhand nehmenden Dunkelheit erkannt 
hatte. Er trat an das Nachthaus, bückte ſich zum 
Compaß nieder und legte unbemerkt einen eiſernen 
Nagel neben demſelben. Die Magnetnadel wich um 
die Breite eines Compasſtriches ab, dann ſtand ſie 
unbeweglich. 

Nicolaus van Dören richtete ſich wieder auf, 
und fuhr den Steuernden an: 

„Was macht Ihr? Ich glaube, Ihr ſchlaft bei 
dem wichtigſten Dienſt! Das Schiff liegt viel zu 
hoch an. Laßt einen Strich abfallen nach Lee!“ 

Der Mann am Steuer hatte den Compaß einige 
Zeit außer Acht gelaſſen und nach einem Stern ge— 
ſteuert, der durch die Wolken blitzte und den er auf 
den Steuercours gepeilt hatte. Er ſchüttelte mit dem 
Kopfe und ſagte: 5 

„Abfallen? Verzeiht, Herr! Es iſt mir bei'm 
Ablöſen ausdrücklich geſagt worden ...“ 
N „Einen Strich abfallen nach Lee! Sieh nach 
Deinem Compaß, zum Donnerwetter!“ 

Der Mann am Steuer warf einen Blick auf das 
Nachthaus und fuhr erſtaunt zurück. 

„Abfallen iſt's!“ antwortete er raſch und der 
Bug der Fregatte neigte ſich dem Lee zu, während 


der Wind ſich mächtiger aufgab, und die beiden 
Berlin u. Weſtafrika. II. 10 
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Schiffe, die nun nicht mehr neben einander hin, ſon⸗ 
dern in einem langen ſpitzen Winkel auf einander 
einſegelten, mit verdoppelter Kraft durch die Wellen 
hinſchoſſen. 

Nicolaus van Dören ſchlug die Arme ineinander 
und ging nachdenkend auf und ab. 

Nach einer Pauſe trat der Quartiersmann vom 
Backbord des Zwiſchendecks an ihn heran: 

„Mit Vergunſt, Herr!“ 

„Was wollt Ihr?“ N 

„Wollte Euch nur ſagen, daß ich die Wache von 
meinem Kameraden übernommen habe, der mir vor 
drei Nächten einen gleichen Dienſt erwieſen.“ 

„Was geht's mich an? Schier Dich hinunter.“ 

„Gleich, Herr! Ihr habt mich ſtraffrei gelaſſen, 
ich bin Euch dafür dankbar.“ 

„Halt's Maul, Kerl!“ 

„Ja, Herr. Aber ich weiß, daß der Weg von 
des Doktors Kammer bis zur Vorderſchanze frei iſt.“ 

„Seehund! Das mußt Du dem Doktor ſagen; 
er wird ſich freuen, von Euch Geſindel nicht incom⸗ 
modirt zu werden. Unter Deck mit Dir.!“ 

„Allſtunds, Herr!“ 

Der Quartiersmann huſchte, ſchnell wie ein 
Schatten, vorbei. 
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Noch eine Stunde dauerte die Fahrt, dann brach 


der langverhaltene Sturm los und ſchleuderte die 


Schiffe mit aller Macht durch die aufſchäumenden 
Wogen. 

Der Quartiersmann war nicht unter Deck ge— 
gangen, ſondern kauerte unter der Ankerſpille: 

„Ich weiß, was er will! ... Es iſt immer 
gut zu wiſſen, was die Offiziere thun, zumal wenn 
es den Teufel nichts taugt. Darum iſt mir's lieb, daß ich 
es weiß; ich will ihm helfen, ohne daß es auf mich 
fällt. Eines Offiziers Geheimniß in der Taſche ha- 
ben, iſt beſſer als eine Monatsheuer.“ 

Er verließ feinen Verſteck, kletterte wie eine Eich— 
katze am Fockmaſt empor, löſchte die Laterne aus, die 
unter der Mars hing, glitt am laufenden Tauwerk 
herab und verſchwand im Zwiſchendeck. 

„Laterne aus!“ ſchrie der Mann vom U'dkiek. 

„Laßt ſie nieder und zündet ſie ſchnell wieder an!“ 
rief Nicolaus van Dören. He! Halloh! Achtet auf 
das laufende Gut!“ 

Der ftärfer losbrechende Sturm ſetzte ſich gerade 
jetzt mit ſolcher Gewalt in die Segel, daß das Schiff 
weit nach Lee überholte und das Fahrzeug bis zu 


den Rüften im Waſſer lag. 


Die Falle der Toppſegel wurden abgeworfen, die 
10 * 


S 148 S 


Ragen raſſelten an den Stengen nieder, die Segel 
peitſchten, außer Kraft geſetzt, im Sturm. Das 
Schiff hob ſich wieder. 
Da ſtieg im Lee eine dunkle Maſſe empor. Ein 
Schrei ward über das Waſſer her vernommen: 
„Ein Schiff! Ein Schiff!“ rief es von allen 
Seiten am Bord des „Kurprinz.“ 


„Laßt „Ueberall“ rufen!“ kommandirte Nicolaus 


van Dören. „Wo ſind die Quartiersleute vom 
Wachtsvolk?“ | 

Hier Here 

„Pfeift „Ueberall!“ Schlagt die Trommel!“ 

Die Pfeiffen ſchrillten, die Trommeln wirbelten; 
an allen Seiten des Zwiſchendecks tönte der Ruf: 

„Ueberall! Ueberall!“ 

„Giert nicht ſo unbarmherzig mit dem Schiffe 
hin und her in einem ſo gefährlichen Augenblicke!“ 
ſchrie Nicolaus van Doren den Steuermaaten an, 
indem er ſich raſch zum Nachthauſe niederbückte und 
den eiſernen Nagel wieder wegnahm. Dann riß er 
dem Steuernden die Taille aus der Hand und brachte 
mit ſeltner Geſchicklichkeit das Schiff auf den frühern 
Cours. 

Die Mannſchaft, die in flüchtiger Eile neben⸗ und 
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übereinander aus allen Luken hervorquoll, ſtürzte die 
Wanten hinauf, um die Segel zu bergen. 

Der erſte Steuermann erſchien auf der Kajüts⸗ 
treppe: 

„Was giebts hier?“ rief er mit lauter Stimme 
über das Halbdeck hin. 

Aber ehe noch eine Antwort ertheilt werden 
konnte, lufte das Schiff, welches im Lee des „Kur: 
prinz“ ſichtbar geworden war, an, und der Bug deſ— 
ſelben näherte ſich auf eine bedrohliche Weiſe. Das 
Bugſpriet, weit hinausragend in die Nacht, ſtreckte 
ſich, wie eine Strafruthe, nach dem Schiffe Jakob 
Roberts aus. 

Man überſah das Verdeck der „Dorothea,“ auf 
welchem das Volk in wilder Unordnung durchein— 
ander lief, mitten unter Allen Capitain Blonk, der 
mit einem dicken Tauende auf ſeine unerfahrenen Re— 
kruten einhieb, und ſie nach dem Bugſpriet jagte, 
als könnten ſie die Schiffe vom Zuſammenſtoßen ab— 
halten. Viele Stimmen erhoben ſich, die nach dem 
„Kurprinz“ hinüber ſchrieen, aber der pfeiffende Sturm 
verſchlang die Worte; man vernahm nur ein wüſtes 
Getöſe. 

In dieſem Augenblicke erſchien Jakob Roberts auf 
dem Verdeck; ſein ſcharfer Blick erkannte ſogleich die 
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Lage der Dinge, und er rief mit feiner Donner: 
ſtimme: 

„Hinaus auf's Bugſpriet und haut ab, was in 
den Weg kommt!“ 

„Allſtunds Herr!“ rief Nicolaus van Düren, der 
bereits auf dem Sprunge ſtand und flog dem Bug⸗ 
ſpriet zu. 

Am Ende der vordern Schanze ſtand der Quar⸗ 
tiersmann, Gottlieb Schwalbe an der Hand, der 
bange zitternd, nicht wußte, wohin er ſich wenden 
ſollte. 

„Hier, Herr, bringe ich den Jungen!“ flüſterte 
er dem Hochbootsmann zu. 

Nicolaus van Dören ergriff Gottlieb Schwalbe 
bei der Hand und ſchrie dem Quartiersmann zu: 

„Will Er ſich fortſcheeren! Fort zu Seinem 
Quartier!“ 

Der Quartiersmann that, leiſe vor ſich hinkichernd, 
als ob er gehorche; der Hochbootsmann ſchob den 
Jungen vor ſich hin und ziſchelte ihm zu: 

„Vorwärts, Seehund! Vorwärts! Halte Dich 
feſt, Du Seekalb!“ 

„eſtgehalten iſt's!“ 

„Keiner hinter mir her!“ rief Nicolaus van Dö⸗ 

ren zurück. „Ich kann's allein machen und es iſt 
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nicht nöthig, daß unnütz ein Menſchenleben in Ge— 
fahr kommt.“ 

„Tollmannswerk!“ brummte der Ober-Kanonier 
der Vorderſchanze hinter dem Hochbootsmann her. 
Dieſer ſagte: N 

„Junge, Du mußt fort, ſonſt bringen ſie Dich 
morgen um.“ 

Herr!“ 

„Weiter! Ueber das Eſelshoft weg zum Klüver— 
baum. Halte Dich feſt, Seehund! — Willſt Dich 
zuſammen nehmen?“ N 

„Ich will's!“ a 

„Gieb Acht! Da kommt das feindliche Bugſpriet! 
So wie Du ſein Laufſtag packen kannſt, greife zu 
und raſch hinauf!“ 

Ja Herm Lebt wohn 

„Halt's Maul! — Da kommt doch unnützes Volk 
hinter uns her! — Wenn ich rufe: Hol über! Dann 
fort mit Dir!“ ö 

Jakob Roberts war bis zur Vorderſchanze ge— 
kommen und ſchrie: 

„Was faulenzt Ihr da herum? Haut ab! 
Haut ab!“ 

„Hier iſt noch nichts abzuhauen!“ rief Nicolaus 
van Dören zurück. 
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Der Commandeur ſetzte das Sprachrohr an und 
rief zum andern Schiff hinüber: 

„Blonk! Der Teufel plagt Dich! Laß anlufen, 
Blonk! Laßt anlufen hier am Bord!“ 

„Anlufen überall!“ erſcholl es von beiden Ver⸗ 
decken. 

Aber ehe die Schiffe dem Steuer gehorchten, 
ſchlug das Bugſpriet der „Dorothea“ weiter nach 
dem Fockmaſt des „Kurprinz.“ 

Der Quartiersmann war, platt auf dem Bauche 
liegend, das Bugſpriet entlang gekrochen, richtete ſich 
an Nicolaus van Dören auf und glotzte ihn pfif⸗ 
fig an: 

„Nun, Herr! Ihr habt etwas vor? Soll ich Euch 
helfen?“ | 

„Satanskerl! Zurück!“ 

Erſchreckt wich der Quartiersmann vor dem ge⸗ 
ſchwungenen Beil zurück. 

Die Waſſerſtage der beiden über einander ſtehen⸗ 
den Bugſpriete verſchlangen ſich in einander, es gab 
einen gewaltigen Ruck. 

Der Quartiersmann, der noch keinen feſten Fuß 
wieder gefaßt hatte, verlor das Gleichgewicht und 
ſtürzte kopfüber in die See. 

„Mann über Bord!“ rief Nicolaus van Dören. 
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Seine Stimme ward von dem wildbrauſenden 
Sturme übertönt. 

Das Bugſpriet der „Dorothea“ war jetzt ſo nahe 
gekommen, daß es Alles wegraſirte, was ihm in den 
Weg kam. 

„Hol über!“ ſchrie Nicolaus van Dören. 

Gottlieb Schwalbe ſchwang ſich, das Laufſtag 
der „Dorothea“ ergreifend, auf das Bugſpriet der⸗ 
ſelben. In derſelben Sekunde ließ ſich Nicolaus van 
Dören von dem Bugſpriet des „Kurprinz“ herabglei⸗ 
ten; den linken Arm feſt um das ſtehende Tauwerk 


ſchlingend, ſchwang er das Beil und nach drei ge— 


waltigen Schlägen ſprangen die Waſſerſtage der 
„Dorothea.“ 
Sie gehorchte dem Steuer. Frei bewegte ſich 


das Bugſpriet in derſelben Richtung, wie es ſich dem 


feindlichen Schiffe genähert hatte, wieder zurück. Beide 


Fahrzeuge luften mächtig an, und der Sturm der ſich 


in die Segel ſetzte, riß ſie weit auseinander. 

Nicolaus van Dören ſchwang ſich mit einem küh⸗ 
nen Satze wieder in die Höhe und hoch aufrecht 
ſtehend, rief er nach dem Verdecke hinüber: 

„Mann über Bord!“ 

„Zum Teufel den Mann!“ antwortete Jakob 
Roberts unwillig, indem er nach dem Halbdecke zu— 
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ruͤckkehrte. „Der Hai will fein Recht. Aber genate 
Gott Dem, der mir dieſen Streich geſpielt hat! 
Wenn ich ihn ausfindig mache, laſſe ich ihn zu Tode 
peitſchen.“ 

Das Verdeck ſchimmerte hell vom Glanze der 
herbeigebrachten Laternen. Der Commandeur hatte 
die Halbdecks- und Vormaſt-Offiziere um ſich ver: 
ſammelt, er hielt eine ſcharfe Nachfrage, um zu ent⸗ 
decken, wer das Verſehen begangen hatte, aber es 
wollte ihm nicht gelingen. 

Da trat Nicolaus van Dören vor ihm hin 
und meldete: 

„Mann über Bord, Herr!“ 

„Ich weiß es ſchon, zum Teufel! Wer iſt es?“ 

„Der Bootsmannsjunge, Gottlieb Schwalbe.“ 

„Was? Der Verurtheilte?“ 

„Derſelbe.“ 

„Der in des Doktors Kammer lag?“ 

„Den meine ich.“ 

„Wie, zum Teufel! — Her mit dem Doktor! 
Gleich hierher! Wie kam er zu Euch auf das Bug⸗ 
ſpriet?“ 

„Weiß nicht, Herr! Ich ſah ihn plötzlich vor 
mir und in demſelben Augenblicke fiel er auch kopf⸗ 
über in die See.“ 
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„Hm! Hm! Mit Gunſt, Herr Commandeur!“ 
ſagte mit ſchnarrender Stimme Marx, der Kreuztopp— 
Capitain. „Darf ich reden?“ 

„Sprich, Kerl! Was willſt Du?“ 

„Wenn der Gottlieb Schwalbe durchaus über 
Bord gefallen ſein muß, ſo iſt es gut. Ich meine 
aber geſehen zu haben, und meine Augen ſind ſcharf 
und zuverläßig, daß er ſich auf das Bugſpriet der 
„Dorothea“ geſchwungen hat und ſo deſertirt iſt.“ 

„Iſt das wahr, Mann?“ 

„Ich habe es deutlich geſehen.“ 

„Ho! Hip! Hochbootsmann, was iſt das?“ 

„Der Kerl lügt!“ entgegnete Nicolaus van Dö— 
ren ruhig. „Er lügt und muß dafür über die Ka⸗ 
none gelegt werden, der Quartiersmann Wulff iſt der De⸗ 
ſerteur, der die Katze kriegen ſollte, weil er ſich 
unnüß betragen hatte, er und Andere, die mit ihm 
gleiches Schickſal theilen müßten. Aber er hat ſich 
unſerer Gewalt entzogen; Ihr werdet ihn nicht am 
Bord finden.“ 

„Das iſt nicht wahr!“ ſchrie Marr. 

„Schweig, Kerl! Oder es ſoll ſogleich über Dich 
hergehen, wegen der Künſte, die Du angewendet haſt, 
um Deine Wachtgenoſſen zum Soff zu verleiten. 
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Das war des Quartiersmannes Verbrechen und er 
iſt aus Furcht vor der Strafe entflohen.“ 

„Er iſt es nicht!“ 

„Laßt nachſehen! Sogleich! Schnell!“ 

Der Steuermann ging. 

„Aha! Da iſt der Doktor. Hierher, Herr!“ 

„Nun?“ 

„Wo habt Ihr den kranken Verbrecher gelaſſen, 
den ich Euch übergab?“ 

„Fort.“ 

„Das weiß ich, zum Donner! Und was thatet 
Ihr, als er deſertirte?“ 


„Schlief.“ | 
„Ich werde Euer Aller Schliche entdecken und 
dann genade Euch Gott. — Nun, Steuermann?“ 


„Es iſt zu Deck gepfiffen und nachgeſehen 
worden, der Quartiersmann Wulff iſt nicht am 
Bord.“ 

„Hab's Euch geſagt!“ ſprach Nicolaus van Dö⸗ 
ren. „Der Quartiersmann iſt deſertirt und der 
Junge iſt dem Hai in den Rachen gefahren. 
Mit der Erecution auf morgen früh iſt es nun 
nichts.“ 

Jakob Roberts that einen tiefen Athemzug: 

„So oder ſo! Ich bin ihn los. — Offiziere von 
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der Wache! Habt Acht auf Euer Werk. Morgen 
ſprechen wir weiter.“ 

Der erſte Steuermann war raſch zum Hochboots— 
mann getreten: 

„Auf Eurer Wacht iſt es geſchehen, Herr. Ihr 
werdet mir gewiß die genaueſte Kunde geben können, 
damit ich ſie in das Loggbuch trage.“ 

„Nun, Herr! Wenn Euch das, was ich hier 
ſchon zwei Mal erklärt habe, nicht deutlich genug 
geweſen iſt, ſo will ich es Euch nochmals wieder— 
holen. Hier am Bord des „Kurprinz“ iſt geſteuert 
nach Ordnung und Recht, dennoch ward er von der 
„Dorothea“ angeſegelt, alſo iſt dem Schiffe Blonks 
die Fahrläſſigkeit zur Laſt zu legen, die übrigens mit 
einem Paar durchgehauenen Waſſerſtagen billig genug 
gelöſcht iſt. Der Quartiersmann Wulff iſt deſertirt, 
weil er Furcht vor dem Kielholen hatte, womit wir 
Denjenigen ſtrafen, die ſich während des Dienſtes be— 
trinkt; der Bootsmannsjunge Gottlieb Schwalbe iſt 
über Bord gefallen, weil er des Doktors Kammer 
verlaſſen hat, um friſche Luft zu ſchöpfen, ehe er feſt 
uf ſeinen Füßen ſtehen konnte. Das Alles geſchah 
vor meinen ſichtlichen Augen und iſt nach meiner 
Anſicht der Kunde vollauf. Tragt es in Euer Logg⸗ 
buch, Herr!“ 


— 
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Der Steuermann richtete einen feſten Blick auf 
den-Hochbootsmann, als wollte er fein Inneres er: 
forſchen; aber dieſer hielt ruhig Stand und ſagte 
unerſchrocken: | 

„Eure Wacht hat begonnen, Herr! Mögt Ihr 
kein gleiches Unheil erleben, als es mir zugetheilt 
war. Die Waſſerſtage wollen wir morgen zuſam⸗ 
menſplitzen. Gute Wacht, Herr.“ 

Mit den Worten rückte er ſeine Mütze und ging 
nach dem Vorderdeck. 


Ueuntes Kapitel. 


— ũ — 


Her junge Herr von Kalkhoun eilte, in Trauer⸗ 
kleider gehüllt, von der Brüderſtraße aus, wo er einen 
Beſuch bei dem Geheimerath von Pyritz abgeſtattet 
hatte, nach dem Hauſe des Schiffahrts-Direktors, zu 
deſſen abgeſagten Feinden er ſtets, namentlich aber 
ſeit dem Einſchiffungstage zu Peenemünde gehörte. 

Benjamin Raule trat dem jungen Manne mit 
großem Ernſte entgegen: 

„Ihr habt einen harten Verluſt gehabt, Herr 
von Kalkhoun, und ich beklage Euch deshalb auf⸗ 
richtig. Euer Vater war ein Ehrenmann im ſtreng⸗ 
ſten Sinne des Worts und mein Freund. Seiner 
Einſicht, ſeinem Verſtande danke ich viel und gern 
bin ich bereit, die Schuld, die ich dem Vater nicht 
zahlen konnte, dem Sohne abzutragen.“ 

Mit einem höhniſchen Lächeln entgegnete Herr 
von Kalkhoun raſch: 
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„Ihr habt mit Diefer Gunſtbezeugung nicht ein⸗ 
mal bis zu dem Tode meines Vaters gewartet. Schon 
früher empfing ich die unzweideutigſten Beweiſe Eu⸗ 
rer Geneigtheit, am meiſten an jenem glorreichen Tage 
zu Peenemünde, wo fie und fo reichlich zugemeſſen 
wurde, daß, obgleich ich ſie mit meinen Freunden 
Bork, Saldern und Ramin gemeinſchaftlich genoß, | 
wir doch durchaus keinen Mangel verfpürten.” 

„Das ſind längſt vergeſſene Dinge, an die Ihr, 
um Eurer ſelbſt willen, nicht hättet erinnern ſollen, 
da Ihr bei Erwähnung derſelben nur verlieren müßt. 
Aber deshalb ſeid Ihr doch nicht zu mir gekommen? 
— Ihr verzeiht, meine Zeit iſt gemeſſen — wenn 
ich Euch irgendwie dienen kann ...“ 

„Ich gedenke Euch nicht lange beſchwerlich zu 
fallen. Wer ſo wichtige und einträgliche Ge⸗ 
ſchäfte zu beſorgen hat, Dem muß, das begreift ſich, 
jede Minute koſtbar ſein.“ | 

„Zur Sache, wenn es beliebt.“ 

„Mein Vater ift geſtorben. Ich bin fein einziger | 
Erbe und es kann mir Niemand verdenken, wenn 
ich möglichſt ſorgſam zu erhalten ſuche, was mein 
iſt. Nun iſt die Verlaſſenſchaft, die mir geworden, 
etwas ſehr verſtreut. Manche Kapitalien ſind zwar 
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überaus ſicher untergebracht, fo zum Beiſpiel bei 
Euch, Herr Schifffahrts-Direktor.“ 

„Ihr irrt Euch, Herr von Kalkhoun. Ich habe 
niemals eine Anleihe bei Euerm Vater gemacht.“ 

„Verzeiht, aber ich dachte, Ihr müßtet begrei⸗ 

fen, daß ich eigentlich auf die Kapitalien anſpiele, 
die mein Vater jenen großen Handels-Speculationen 
widmete ...“ 

„Dann ſchuldet ſie ihm Niemand. Es war ein 
fühner Wurf, den er wagte ..“ 

„ . . . um das Zehnfache zu verdienen, oder ver⸗ 
dienen zu laſſen.“ 

„Nein, Herr! Euer Vater war ein Mann von 
hohen Einſichten und Gaben, der viel zu edel dachte, 
um mit feinem Gelde zu wuchern. Er gab unauf— 
gefordert, weil er es als ein Mittel anſah, ſeinem 
Vaterlande eine glorreiche Zukunft zu ſichern.“ 

„Ja wohl. Ich kenne dieſe beliebte Form hin— 

länglich, die ſich in Euren Briefen an ihn häufig 
wiederholt. Die Zukunft ſeines Vaterlandes und die 
Gegenwart ſeiner guten Freunde, ich glaube, ſo war es.“ 
Ihr werdet unverſchämt und nur die achtungs⸗ 
volle Freundſchaft, die ich fuͤr Euern Vater empfand, 
hält mich ab, Euch Euer Benehmen gebührend zu 
verweilen. Demnach ...“ 
Berlin u. Weſtafrika. II. 11 
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„Demnach werdet Ihr es natürlich finden, wenn 
ich Euch gleich mit dem eigentlichen Zweck meines 
Kommens bekannt mache.“ 

„Ich kenne ihn ſchon. Ihr ſeid nicht ſchwer zu 
durchſchauen, Herr von Kalkhoun. Aber was Ihr 
von mir verlangen wollt, kann ich Euch nicht ge⸗ 
währen.“ 

„Nicht?“ 

„Die Summen, welche einmal dem Euch wohl⸗ 
bekannten Zwecke gewidmet find, müſſen es bleiben; 
ſie ſind beſtimmt, im, glücklichſten Falle eine neue 
glorreiche Zukunft. 2 doch, wem ſage ich das!“ 

„Ich müßte alſo hiernach auf dieſen Theil des 
väterlichen Nachlaſſes für ewige Zeiten verzichten?“ 

„Das muͤßt Ihr. Wenigſtens muͤßt Ihr glau⸗ 
ben, Dem ſei ſo. Treten dann beſſere Conjuncturen 
für Alle ein, iſt es auch Euer Nutzen.“ 

„O, ſehr gut, Herr Benjamin Raule; ſehr gut. 
Ich merke ſchon, wo das hinaus will; ich durchſchaue 
dies etwas zu plump angelegte Sei dies Gewebe 
von eg 

„Nicht En Herr! Kein Wort, das, wenn es 
einmal geſprochen, nicht wieder zurückzunehmen iſt 
und Euch theuer zu ſtehen kommen konnte. Dieſ: 
Warnung ertheile ich Euch, um Eures edlen Vaters 
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willen, der Euch aus feinem Herzen geriſſen haben 
würde, hätte er je ſolche Worte von Euren Lippen 
vernommen.“ f 

Benjamin Raule ſprach dieſe Worte mit ſo 
ſchmuckloſer Würde, das fie dem jungen Manne 
unwillkuͤrlich imponirten und dieſer nichts darauf zu 
entgegnen wagte. Jener fuhr fort: 

„Ich ſagte Euch, was Ihr ſelbſt zu wiſſen be— 
gehrtet. Aber die Sache, für die ich ſtrebe, iſt viel 
zu rein und lauter, als daß es ehrenvoll für fie ſein 
koͤnnte, Theilnehmer zu zählen, die ihr nicht mit Leib 
und Seele ergeben ſind. Darum, Herr von Kalk— 
houn, betrachte ich Euch ſchon in dieſem Augenblicke 

als aus unſerer Gemeinſchaft ausgeſchieden. Das 
gemeinſame Vermögen darf ich nicht angreifen, um 
Euere Anſprüche zu befriedigen, aber ich bin ſelbſt 
nicht ganz ohne Mittel und was ich beſitze, will ich 
hergeben, um Euch auszukaufen, das ... Ich möchte 
Euch nicht gerne Bitterkeiten ſagen und unſer Ge— 
ſchäft iſt ja wohl am Ende. Ihr werdet ausbezahlt, 
vollſtändig ausbezahlt.“ 

„Und ich will Euch auch bezahlen für Euern Spott 
und Eure Bosheit, ſo vollwichtig bezahlen, daß Ihr 
meiner nicht ſobald vergeſſen ſollt.“ N 


Bleich vor Zorn verließ Herr von Kalkhoun den 
11 * 
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Schiffahrts⸗Direktor und dieſer begab ſich in ſein 
Arbeits⸗Kabinet, wo er bereits ſeinen jungen Sekre⸗ 
tair, Cord Weſſel, hinter einem mit a und 
Büchern bedeckten Tiſch antraf. 

„Nun, mein Junge, was giebt es Neues? Hof⸗ 
fentlich irgend etwas Erfreuliches, um mich den Ver⸗ 
druß vergeſſen zu machen, den ich eben gehabt?“ 

„Herr von Kalkhoun iſt gerade nicht der ange— 
nehmſte Morgenbeſuch.“ | 

„Ich werde noch heute Vorkehrungen treffen, ihn 
mir für immer vom Halſe zu ſchaffen. Was giebt's 24 

„Die von dem Herrn Admiral van Beveren ein: 
geſandten Rechnungen wegen Ausrüftung der Flotte. 
Sie ſind bereits revidirt und harren Eurer Unter⸗ 
ſchrift. | 

„Sieb her. Was ſonſt?“ 

„Ein dringendes Schreiben von dem Handlungs⸗ 
hauſe Grundtwig und Calliſſen in Kopenhagen; es 
ſteht jetzt an der Spitze jener Geſellſchaft, die mit 
den Koloniften von Tranquebar handelt. Sie er⸗ 
neuern ihren Antrag.“ | 

„Seine Durchlaucht will nicht darauf eingehen 
und bei genauerer Ueberlegung rathe ich auch nich 
mehr dazu. Wir würden ſtets — ſelbſt bei den 
beſten Conjuncturen — von jenen Groſſirern ab⸗ 
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hängig bleiben, und das iſt es, was der Herr Kur⸗ 
fürſt gleich eingeſehen hat. Brandenburg aber, wenn 
es wahrhaft groß werden ſoll, bedarf einer freien 
ſelbſtſtändigen Bewegung zur See.“ 

„Demnach alſo . . ..“ 

„Wird der Inhalt des beregten Schreibens nicht 
weiter beachtet; antwortet höflich aber ablehnend.“ 

„Solltet Ihr es indeſſen nicht noch einige Augen— 
blicke überlegen? Der perſönliche Vortheil .. ..“ 

„Ich ſuche keinen perſönlichen Vortheil, ſo lange 
ich den allgemeinen foͤrdern kann.“ 

„Wahrlich, Herr, Ihr ſeid . ..“ 

„Ein treuer Diener meines Herrn.“ 

„Ich werde unverzüglich nach Kopenhagen ſchreiben.“ 

„Thu' das. Haſt Du bei Frau Agneten an⸗ 
gefragt?“ 

„Ja, Herr! Der Fieber⸗Anfall iſt vorüber und ſie 
beſſert fih von Tag zu Tag. Nur iſt fie in gro⸗ 
ßer Beſorgniß, wie mir ihre Dienerin ſagt.“ 
„Weshalb?“ 

„Des Juden wegen, Herr. Es iſt noch immer 
keine Nachricht von ihm da.“ 

„In der That, ſein Verſchwinden war ſeltſam.“ 
„Hier in Euerm Hauſe iſt er zuletzt geſehen. 

Er erkundigte ſich angelegentlich nach dem Hoch— 


U 
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bootsmann Nicolaus van Dören, hauptſächlich aber 
nach dem jungen Manne, den Ihr am heiligen Weih⸗ 
nachtsabend des verwichenen Jahres ſelbſt für den 
Seedienſt geworben habt, und als er vernahm, daß 
ſie Berlin verlaſſen hätten, entfernte er ſich ſchleunigſt.“ 

„Wir wollen es dem Schickſal anheim geben, 
was es thun will, um dieſe verworrenen Angele⸗ 
genheiten aufzuklären. Sende einen Diener nach 
Frau Agnetens Wohnung, und laſſe in meinem Na⸗ 
men fragen, ob und in welcher Stunde ſie meinen 
Beſuch entgegen nehmen kann.“ 

Der Secretair ging hinaus, kam aber nach we— 
nigen Augenblicken mit freudeſtrahlendem Geſichte 
zuruck: 

„Freude, Herr! Große Freude!“ 

„Was giebt's?“ 

„Botſchaft von der Flotte!“ 

„Durch wen?“ 

| „Herr Claaßen, der erſte Lieutenant vom Ad⸗ 
miralſchiff ſteht draußen.“ 

„Hierher mit ihm! Hierher!“ 

Der Lieutenant trat auf einen Wink des Secre⸗ 
tairs ein: 

„Sieg, Herr Raule! Sieg!“ 

„Was bringt Ihr? Redet ſchnell!“ 
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„Dies Schreiben des Herrn Admirals und münd— 
lich ſo viel frohe Kunde, als Ihr nur vernehmen 
mögt. Bereits im engliſchen Kanal ſtieß eines un— 
ſerer Schiffe auf einen Spanier von fünfzig Kano- 
nen und nahm ihn.“ N 

„Wem dankt Brandenburg dieſen erſten Seeſieg?“ 

„Zunächſt Euerm Vetter, dem Commandeur Ja- 
kob Roberts. Er enterte jenen Spanier, der mit 
einer koſtbaren Ladung von Antwerpen kam. Mir 
ward das Commando dieſer Priſe anvertraut.“ 

„Euch? Von meinem Vetter?“ 

„Nein; nicht von ihm. Er ſchien es ſogar un— 
gern zu ſehen, — wenn ich es ſagen darf — daß 
der Herr Admiral mir dieſes Amt übertrug.“ 

„Ja, ja! Ich kenne meinen Herrn Vetter! — 
Vollendet Euern Bericht.“ 

„Dem erhaltenen Befehle gemäß bin ich mit dem 
Schiffe nach Pillau geſegelt. Allein es hat einen ſo 
bedeutenden Tiefgang, daß es ohne beſondere Vor— 
kehrungen nicht in den Hafen zu bringen war. Nach⸗ 
dem ich dieſe angeordnet hatte, eilte ich hierher, um 
Euch Bericht zu erſtatten.“ 

„Danke Euch, Herr. Ich werde mich beeilen, 
Seine Kurfürſtliche Durchlaucht davon in Kennt— 
niß zu ſetzen. Nehmt Eure Wohnung in meinem 
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Haufe und ruht einftweilen von der Reiſe aus; ſpaͤ⸗ 0 


ter ſollt-Ihr mir Alles ausführlich erzählen.” 

Der Kurfuͤrſt hatte den Bericht ſeines Schiff⸗ 
fahrts-Direktors entgegen genommen; fein Auge 
leuchtete, die Freude röthete ſeine Wangen. 

„Das war eine gute Nachricht, Raule. So iſt 
denn der erſte Schritt geſchehen.“ 

„Und der zweite wird folgen. Schon heute früh 
ging mir eine unbeſtimmte Weiſung zu, als ob der 
hamburgiſche Senator Behrends, der hier ſeit eini⸗ 
gen Tagen wieder verweilt, um ſcheinbar mit uns 
über einen Handels-Vertrag zu negociren, böſe Nach⸗ 
richten vom Hauſe empfangen hätte. Es ſoll vor 
der Elbe, wo unſere Schiffe ſtationiren, nicht Alles 
richtig ſein.“ 

„Und dann hätte Herr van Beveren uns keine 
Nachrichten zugeſendet?“ 

„Es wäre nicht unmöglich, daß man hamburgi⸗ 
ſcher Seits die für uns beſtimmten Briefe aufge⸗ 
griffen hätte. Herr van Beveren hat einige Kauf 
fahrer unter holländiſcher Flagge angehalten, weil er 
vermuthete, daß dieſe Flagge von ihnen nur zum 
Schein geführt würde, um ihren eigentlichen Hei⸗ 
mathsort zu verſtecken. Und das ſoll ſich bei der 
Unterſuchung als gegründet erwieſen haben. Die 
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Briefe, welche dieſes Gerücht beſtätigen, fehlen, aber 
das Benehmen des hamburgiſchen Geſandten macht 
es mir wahrſcheinlich, und wenn dem ſo iſt, daß die 
Ladung der genommenen Schiffe und dieſe ſelbſt in 
Hamburg zu Hauſe gehören, ſo löſen wir daraus 
keine üble Abſchlagsſumme auf die Kriegsſteuer, die 
man uns ſchuldet.“ 

„Das wäre ein glücklicher Wurf. Wenn wir 
gleich Anfangs über dieſe mächtige Stadt einen ſo 
entſcheidenden Sieg erringen, daß wir ſie unſerm 
Willen dienſtbar machen, ſo iſt viel gewonnen. Es 
ſteht ja ſpäter bei uns, ob wir alle die Vortheile, 
die durch dies Ereigniß uns geboten werden, anneh⸗ 
men wollen oder nicht und etwas Großmuth von 
unſerer Seite hat vielleicht zur Folge, daß eine der 
hartnäckigſten Gegnerinnen der brandenburgiſchen 
Flagge ſich in eine Bundesgenoſſin verwandelt.“ 

„Und würde, wenn ſie es thäte, unzweifelhaft 
die ſicherſte Bürgin ſein für die Herrſchaft Eurer 
Seemacht, die eigentlich die Herrſchaft Deutſchlands 
zur See iſt. Wenn Hamburg ernſtlich wollte: Dieſe 
Stadt, nebſt Lübeck und Bremen, Hand in Hand 
mit Euch und den übrigen deutſchen Uferſtaaten, die 
Euch dann nicht entgegen fein können und Dürfen, 
dann wollte ich ſehen ... Aber, das iſt ein weit⸗ 
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ausſehendes, vielleicht nie auszuführendes Project, 
denn, Durchlauchtigſter Herr, die Umſtände fügen es 
jo, daß dort, wo man vom Handel die freieften Anz 
ſichten erwarten ſollte, ſich oft die engherzigſten und 
beſchränkteſten finden.“ 

Der dienſtthuende Page trat ein und meldete, 
daß der Senator Johannes Behrends aus Hamburg 
im äußerſten Vorgemache harre, um zu erfahren, zu 
welcher Stunde Seine Kurfürſtliche Gnaden ihm eine 
Audienz gewähren würden, indem er fich eines Auf⸗ 
trages entledigen wolle, den er von dem hohen Ce: 
nate der freien Reichs- und Hanſeſtadt für Seine 
Kurfürſtliche Durchlaucht empfangen habe. 

„Eure Prophezeihung fängt ſchon an, ſich theil⸗ 
weiſe zu erfüllen, Herr Raule,“ ſagte lächelnd der 
Kurfürſt. „Und da nun einmal das Glück an un⸗ 
ſere Thüre pocht, wollen wir nicht zögern, es einzu⸗ 
laſſen, ehe es ungeduldig vorüber geht. — Eilt 
Euch alſo, Page, und bringt den Herrn Senator 
hierher.“ 

Nach einigen Augenblicken trat Herr Johannes 
Behrends in das Gemach des Kurfürſten, augen⸗ 
ſcheinlich nicht beſonders davon erbaut, den Schiff⸗ 
fahrts-Direktor gegenwärtig zu finden, der ihn mit 
einer vielſagenden Beugung des Hauptes begrüßte. 
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Der Kurfuͤrſt redete den Eintretenden ſogleich an: 

„Nun, Herr Senator? Was habt Ihr zu mel- 
den? Beharrt die Stadt Hamburg bei ihrem Eigen⸗ 
ſinn, oder hat ſie ſich endlich entſchloſſen, dem Rechte 
geuug zu thun?“ 

„Euer Kurfürſtlichen Gnaden habe ich den ehr— 
furchtvollſten Reſpect des Rathes und der Buͤrger⸗ 
ſchaft der freien und Hanſeſtadt Hamburg pflicht⸗ 
ſchuldigſt darzubringen und im Namen des hohen 
Senates zu erklären, daß ihm der Gedanke uner⸗ 
träglich ſei, mit einem Fürſten in Hader zu leben, 
der von ganz Deutſchland mit Recht als ein großer 
Herrſcher und Kriegshauptmann verehrt wird. Dero— 
halben Hamburg nach reiflicher Ueberlegung ſich jetzt 
bewogen findet, die Forderungen Brandenburgs zu 
berückſichtigen, wenn es ſich auch nicht von der Recht— 
mäßigfeit derſelben hat überzeugen können.“ 

„Verhüte Gott, Herr Abgeſandter, daß ich irgend 
etwas beanſpruchte, was mir nicht nach dem ſtreng— 
ſten Rechte zukäme. Wenn Euere Stadt glaubt, mir 
den Beitrag zur Kriegsſteuer, den ich von ihr fordere, 
nicht ſchuldig zu ſein, ſo mag ſie ihn behalten, bis 
ich die Ueberzeugung von der Rechtmäßigkeit meiner 
Forderung dargethan habe.“ 

„Und das wird Euer Kurfuͤrſtlichen Gnaden nicht 
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ſchwer fallen,“ nahm Benjamin Raule das Wort, 
„ſintemal Ihr den Hamburgern einige Boten an der 
Mündung der Elbe ſtationirt habt, die mit ſolcher 
Eindringlichkeit zu reden gewohnt ſind, daß ſie ſie 
endlich verſtehen müſſen.“ 

„Es iſt nicht edelmüthig, gegen einen Mann 
Waffen zu führen, denen er für den Augenblick nicht 
gehörig die Spitze bieten kann!“ entgegnete Herr So: 
hannes Behrends mit einiger Aufwallung. „Nun ja 
denn, wir ſind nicht gleichgültig dagegen, daß man 
uns das Fahrwaſſer der Elbe ſperrt. Zwar ſind wir 
nicht ſo ohnmächtig, als es Euch ſcheinen mag, und 
wir haben es öfter bewieſen, daß wir im Stande 
ſind, Gewalt mit Gewalt zu vertreiben. Aber der 
Kaufmann ſoll keinen Krieg führen, ſo lange er es 
irgend vermeiden kann. Seine Miffton iſt es, ſelbſt 
mit einem ſchweren Opfer der Welt den Frieden zu 
erhalten.“ 

„Das iſt vernünftig geſprochen, Herr Senator, 
und ich hege die Hoffnung, Ihr werdet auch zu der 
Einſicht gelangen, daß, wenn der Handel gedeihen 
ſoll, die Straße von Meer zu Meer frei ſein muß, 
und von den äußerſten Enden des atlantiſchen Oceans 
bis zu der Küſte der Oſtſee ihm kein anderes Hin⸗ 
derniß in den Weg treten darf, als was menſchliche 
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Kraft oder Gewandtheit nicht hinwegzuräumen im 
Stande iſt. Keinen Augenblick würde ich anſtehen, 
in der Hoffnung, Euch künftig ſolchen Anſichten ge⸗ 
neigt zu wiſſen, Frieden mit Euch zu ſchließen, dürfte 
ich nur überzeugt ſein, daß Ihr es ehrlich meint.“ 

„Ich betheuere Ew. Kurfuͤrſtliche Durchlaucht...“ 

„Es iſt — wenn ich auch gern Eurer Betheu⸗ 
rung glauben möchte — noch nicht lange her, daß 
Ihr eine entgegengeſetzte Geſinnung offenbartet; Ihr 
habt mit Dänemark und Schweden unterhandelt, aus 
keiner andern Urſache, als um gegen Brandenburg 
zu intriguiren. Es ſind mir Mittheilungen über Un⸗ 
terredungen zugekommen, die Ihr mit den Agenten 
jener Mächte gehalten und die von einem ganz ab⸗ 
weichenden Inhalte waren.“ 

„Und ich weiß, von welcher Seite Euer Kur⸗ 
fürſtliche Durchlaucht dieſe Mittheilung geworden iſt,“ 
entgegnete der Senator mit einem Seitenblick auf 
Benjamin Raule. „Wir ſind es von jeher gewohnt, 
gnädigſter Herr, all unſer Thun gemißdeutet zu ſehen 
und müſſen oft und herbe genug ungerechten Tadel 
erfahren. Wir ſind eine einzelne Stadt mit einem 
Gebiete von wenigen Meilen, worauf ein betriebſa⸗ 
mes, friedfertiges Voͤlkchen wohnt. Derohalben müfs 
ſen wir ſuchen, mit den größten Mächten Europa's 


2 174 


in gutem Vernehmen zu bleiben. So verdenke man 
es uns auch nicht, wenn wir nach Möglichkeit uns 
Freunde zu erwerben und zu erhalten ſuchen.“ 


„Und Brandenburg wird ein Freund Hamburgs 


ſein, ſo lange Hamburg ſelbſt will. Haltet Euch treu 
zu uns, Ihr Herren! Unſer Adler iſt doch Euer na: 
türlicher Schirmherr, der in Frieden auf Euern Thür⸗ 
men horſtet. Mir genügt die von Euch überbrachte 
Botſchaft, daß Euch endlich die beſſere Erkenntniß 
gekommen iſt; alles Uebrige macht mit meinem Schiff⸗ 
fahrts-Direktor ab, der meine Intentionen vollftän- 
dig kennt. Stellt Herrn Benjamin Raule zufrieden 
und unſere Schiffe werden alſobald die Muͤndung 
der Elbe verlaſſen.“ 

Der Kurfürft winkte mit der Hand zum Ab— 
ſchiede und der Senator entfernte ſich, von dem 
Schifffahrts⸗-Direktor geleitet. Nachdem Beide einige 
froſtigP⸗höfliche Redensarten mitſammen gewechſelt und 
den folgenden Tag zur vollſtaͤndigen Regulirung der 
Angelegenheiten, welche die Aufhebung der Blokade 
zur Folge haben mußte, beſtimmt hatten, verließ Herr 
Jobannes Behrends, mit einem Seufzer über die un⸗ 
freiwillig gemachten Conceſſtonen, das kurfuͤrſtliche 
Schloß. 

b Unfern von demſelben begegnete ihm der ſchwe⸗ 
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diſche Agent Lundblad, der von der veränderten Ges 
ſinnung des hamburgiſchen Senates bereits Kennt— 
niß erhalten hatte, und dem Herrn Johannes Beh— 
rends ſeine Empfindlichkeit darüber nicht verbergen 
konnte. 

„Was wollt Ihr?“ entgegnete dieſer mürriſch. 
„Die Elbe iſt die Pulsader unſeres großen Handels— 
körpers; iſt ſie verſtopft, ſtirbt er langſam dahin. 
Wenn Euch ſo ſehr daran gelegen war, uns zum 
Bundesgenoſſen zu haben, hättet Ihr ein Mittel erfin⸗ 
den ſollen, uns von den Brandenburgiſchen Kanonen 


zu befreien. Jetzt haben wir uns dieſe Erleichterung 


ſelbſt verſchafft, und wenn es nicht nach Euerm Sinne 
iſt, jo werden unſere armen Schonenfahrer es bü⸗ 
ßen müſſen. Gott befohlen, Herr Agent.“ 


Zehntes Kapitel. 
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Seer Peters ſchielte durch die Thür der Werk: 
ſtatt, als gerade ein Mann in's Haus trat und die 
Treppe hinauf ging: 

„Frau! Frau!“ 

Dieſe kam eiligſt aus der Küche herbei, denn ihr 
Eheherr ſchrie ſo laut, daß ſie glaubte, es I irgend⸗ 
wie große Gefahr vorhanden. 

„Was giebt's, Mann?“ 

„Er iſt die Treppe hinaufgegangen.“ 

„Wer? Er?“ 

„Was das für Fragen find! — Na, über ſolche 
Frau! Wen ſoll ich denn meinen? Ihn!“ 

„Was für'n Ihn?“ 

„Ihn! Den Mann von der Spreekante, der mir 


die Lehrjungen aus dem Spital ſtehlen laͤßt und ſie 


dann zur See ſchickt.“ 
„Du meinſt den Herrn Schifffahrts-Direktor?“ 
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Schifffahrts⸗Direktor! Kann fein.“ 

„Ja, Seine Gnaden, Herr Benjamin Raule.“ 

„Was? Seine Gnaden? Gnaden hin, Gnaden 
her! Seine Gnaden, wie Du ihn nennſt, hat hier noch 
keine Stiefelſohle beſtellt, aber mir ſchon eine ganze 
Schwelle abgetreten.“ 

„Haſt ja Dein täglich Brot, Vater. Gönne den 
andern Meiſtern auch etwas. Der Herr wird wohl 
zu Frau Agneten gegangen ſein.“ 

„Frau Agneta? Das iſt die Frau mit den zehn 
ausländiſchen Worten, die ſich ſeit Weihnachtabend 
nicht hat blicken laſſen!“ 

D Die Aermſte. Sie hat ſehr krank darnieder ge⸗ 
legen und das iſt der erſte Beſuch, der ihr, ſeit ih⸗ 
rem Siechthum zu Theil wird.“ 

„Das kommt davon, wenn man Leute in's Haus 
nimmt, die man nicht kennt. Krank! Iſt meine 
Erkerſtube dazu da, daß fremde Weiber darin krank 
werden ſollen? Hätte können das Haus, die Straße, 
die ganze Stadt anſtecken mit ihrer ausländiſchen 
Krankheit. Hat gewaltig mit dem Kopf geſchüttelt 
und nie mit der Sprache recht heraus wollen, der 
Herr Doktor Siboldius, oder wie er heißt, und iſt 
doch ein ſo gelehrter Herr.“ 

„Eben drum, Vater. Die Gelehrten ſind oft auch 
Berlin u. Weſtafrika. II. 12 
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die Verkehrten und ich will lieber meine einfachen 
Hausmittel gebrauchen, wenn ich krank bin, als die 
lateiniſche Medizin des Herrn Doktors, für die ich noch 
obenein ſo viel Geld bezahlen muß. Mein Kamil⸗ 
lentrank hat bei dem Allen doch das Beſte gethan, 
und meine Suppen ſollen ſie vollends auf die Beine 
bringen.“ 

„Wenn Du nur in der Küche hanthieren und 
Topf und Tiegel Kopf oben, Kopf unten werfen 
kannſt. — Was, zum Henker, iſt das wieder für 
ein Gepolter an der Thür? Frau! Komm hierher! 
Frau! Sieh’ einmal! Iſt das nicht .. . 2“ 

„Der alte Moſes!“ 

„Der Jude mit dem Zwickelbart! — Daß es mir 
nur der Hans nicht hört, ſonſt rebellirt er wieder 
gegen den eigenen Vater.“ 

„Der Gott meiner Väter ſei geprieſen dafür, daß 
ich bin gekommen bis hierher!“ ſagte Moſes und blieb 
auf ſeinem Stocke gelehnt ſtehen, um Athem zu ſchöp⸗ 
fen. „Was is mir alten Mann geworden der Weg 
ſauer.“ 

„Was will der Jude? Jude, was wollt Ihr?“ 

„Bitte Euch, lieber Herr, wir kennen uns ja 
ſchon ſo lange, darum ſeid nicht hart mit einem alten 


Manne, der viele Bekümmerniß in ſeinem Herzen 
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trägt. Habt Geduld mit mir, bis ich ſchöpfe Luft! 
Meine Bruſt ſchmerzt.“ 

„Was iſt das für eine Stimme?“ rief es aus 
der Werkſtatt, und gleich darauf kam Hans, Leiſten 
und Pfriem bei Seite werfend, herausgeſprungen. 
„Moſes, lieber Moſes! Ich dachte es gleich, daß es 
Deine Stimme ſei. Wo kommſt Du her? Wo biſt 
Du geweſen? Du warſt ſo plötzlich verſchwunden.“ 

„Da haben wir's!“ brummte der Alte und ſchob 
verdrießlich die Mütze von einem Ohr zum andern. 
Willſt Du gleich in der Werkſtatt bleiben!“ 
„Laßt mich doch den alten Freund begrüßen, 
Vater!“ 

„Alles geht drüber und drunter! Wer hat Dich 
gerufen?“ 

„Ich bringe es Euch wieder ein, Vater, und ar— 
beite dafür nach Feierabend. Nun, Moſes?“ 

„Ihr ſeid ein guter, junger Menſch, der nich hat 
die Liebe vergeſſen, die ich ihm habe erzeigen können. 
Aber fragt mich nich jetzt, nich heute. Ich kann 
Euch nich Rede ſtehen, mein Geſchäft is wichtig.“ 

„Ich will nichts weiter fragen.“ 

„Sagt mir, wohnt noch in Euerm Hauſe Frau 
Agneta?“ 
„Ja, Moſes, fie iſt oben.“ 
1 
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„So laßt mich gleich hinauf. Und als Ihr wollt 
mir eine Liebe erweiſen, helft mir ſteigen die Treppe. 
Ich bin geworden ſchwach. — So! — Ich danke 
Euch. — Das helft! — Langſam, junger Mann — 
laßt mich ruhen einen Augenblick — das iſt Alles 
die Folge von den Mißhandlungen, welche ich habe 
ertragen. — Was macht Frau Agneta? Was werde 
ich hören von ihr?“ f | 

„Sie iſt bereits in voller Geneſung.“ | 

„Is fie? Is fie in Geneſung? Sie is alſo ge⸗ 
weſen krank? Seid von der Güte und erzählt es mir.“ 

Der Jude war mit ſeinem Führer hinter dem 
Treppengeländer verſchwunden. 

Meiſter Peters warf ſeine Mütze an die Erde 
und ſtampfte mit dem Fuße: 1 

„So laſſe der Teufel es donnern!“ 

„Du donnerſt ja ſchon allein genug, Vater! — 
Sei lieber fein ſtill, damit der Hans oben Alles 
mit anhören und es Dir nachher wieder erzählen 
kann. Geh hinein. Die Geſellen ſind Alle von den 
Schemeln und der Stoffel guckte eben neugierig durch 
die Thürſpalte. Setze Dich ſtill hin, als ob nichts 
vorgefallen wäre, ſonſt giebt es wieder wunders viel 
unnützes Gerede.“ | 

Und Meifter Peters ging hinein in die Werk 


S 181 8 


ſtatt, ſetzte ſich an ſeinen Platz und ſchnitt eifrig zu, 
öfters hinhorchend, ob nicht Jemand die Treppe her: 
abkäme, damit er einen Vorwand hätte, wieder hin⸗ 
auszugehen. | 

Aber er hörte Niemand, denn Herr Benjamin 
Raule, der den Juden mit ſich genommen, hatte ſich 
ſtill entfernt und als Hans wieder eintrat, konnte er 
ſeinem Vater nur zuflüftern, daß er nichts von dem 
gehört habe, was in der Erkerſtube verhandelt wor— 
den, da Alle nur leiſe geflüftert hätten. 

Zwei Stunden lang hatten Benjamin Raule und 
der Jude in der Arbeitsſtube des Erſtern einander 
gegenüber geſeſſen und Moſes hatte mit der größten 
Ausführlichkeit erzählt, was ihm ſeit ſeiner Abreiſe 
aus Berlin bis zu ſeiner Rückkehr begegnet ſei. 

„Deine Erzählung trägt den Stempel der Wahr— 

u" Moſes; ich glaube Dir Alles.“ 

| „Ihr dürft es glauben; ich ſchwöre Euch bei dem 
Gotte meiner Väter, daß ich habe geſprochen die 
Wahrheit.“ 1 

„Und warum kamſt Du nicht zu mir und ſag⸗ 
teſt: „Mann, ich habe Dein Kind, Deinen Sohn ge- 
funden? Leicht wäre es mir geworden, ihn zurückzu— 
holen.“ 

„Weil ich wollte die rechte, volle Gewißheit; weil 
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ich nich wollte ſagen, Du haſt einen Sohn da und 
da. Er is dort oder dort hingelaufen, ich weiß ſelbſt 
nich wo, nun ſuche ihn, wie Du haſt ihn geſucht 
ſein Lebelang. Nein, ich wollte ihn ſelbſt bringen 
und ſagen: Schau auf, Mann! Das da is Dein 
Kind, Dein Sohn! Der Fluch Geſina's is von 
Dir genommen; ſchließ ihn an Dein Herz und fei 
fröhlich.“ 

„Der Fluch iſt noch nicht gelöſt. So nahe dem 
Gluͤcke, wird es mir wieder weit entrückt. Das iſt 
mein finſteres Geſchick.“ 

„Nich doch, lieber Herr! Verzeiht, daß ich wollt'n 
Rath geben einem ſo klugen und gewaltigen Mann. 
Aber ich meine, der Knabe is auf Euern Schiffen; 
Ihr wißt, wo Eure Schiffe ſind und Ihr dürft nur 
einen Befehl erlaſſen, daß Euch das Kind wird 
zurückgeſchickt mit der erſten ſichern Gelegenheit.“ 

„Der Bote, der den Befehl überbrächte, könnte 
noch fo eilig fein, er käme doch .... Ich gerathe 
in ein Labyrinth von Gedanken. Was haſt Du mir 
von Deinem Aufenthalt am Schiffe erzählt? Wenn 
Gefahr um ihn lauerte! — Wiederhole mir jene 
Ereigniſſe noch einmal, ſoweit ſie Deine Perſon be⸗ 
treffen! Sprich, Moſes.“ 

„Ich habe erzählt von den Mißhandlungen, die 
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ich habe erduldet, von dem Arzte, der mich gepflegt, 
von . . was weiß ich? Laßt doch nur dieſe Dinge 
liegen und bedenkt das Wichtige. Ueberlegt, wo 
Euer Kind is, und daß Ihr es nich eilig genug zu⸗ 
rückfordern könnt.“ 

„Roberts! — Ich muß Dir gegenüber a 
Moſes, um feinetwillen. Aber, Du ſollſt nichts ver- 
lieren, Du ſollſt ....“ 

„Ich ſagte Euch ſchon ein Mal, es is nich von 
mir die Rede! Als ich bin in Holland gelandet, kam 
ich bald nach Amſterdam und dort haben meine Glau⸗ 
bensgenoſſen für mich geſorgt. Denkt nich an mich, 
ſondern an Euern Sohn. Un nun laßt mich gehen 
und mir die Herberge ſuchen; morgen ſtehe ich wie⸗ 
der zu Euren Dienſten.“ 

Benjamin Raule zog die Klingel; ſein Secretair 
trat ein: 

„Nimm dieſen Mann mit Dir, mein Junge. Er 
hat mir neuerdings einen wichtigen Dienſt geleiſtet, 
darum laß ihn Dir wohl empfohlen ſein. Sorge für 
alle ſeine Bedürfniſſe und kehre dann zu mir zurück; 
ich habe viel mit Dir zu reden. Morgen vor Ta⸗ 
gesanbruch mußt Du Berlin verlaſſen.“ 

„Ihr ſchickt mich geradezu in den keimenden, ſproſ— 
ſenden Frühling hinein, Herr, und ich danke Euch 
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dafür, daß Ihr meinen Neigung ſchmeichelt. — 
Komm, Alter, Du ſollſt mit mir zufrieden ſein. — 
In einer Viertelſtunde bin ich wieder bei Euch, Herr.“ 
Der Secretair und der Jude gingen hinaus. 
Mit großen Schritten ging Benjamin Raule in 
dem Gemache auf und ab. Vorher, in der Gegen⸗ 
wart des Juden, hatte er mühſam an ſich gehalten; 
jetzt, allein, brachen ſich die bisher zuruͤckgedrängten 
Empfindungen gewaltſam Bahn, ſeine Gedanken flo⸗ 
gen wild durcheinander, herüber und hinüber, und 
unwillkürlich that er ſie durch einzelne Ausruſungen 
und Worte kund: 1 
„Jakob iſt zu Allem fähig ... Ich kenne feinen 
Geiz und feine Habſucht ... Das arme Kind... 
Was mag es leiden unter feiner tyranniſchen Herr: 
ſchaft . . . Und welche Pläne ſchmiedet er überhaupt 
.. Alle Papiere verbrannt m 
das Dokument mit ihrer Unterſchrift ... Das iſt 
Geſina's Fluch ... Oder ... Nein, nein... der 
Jude lügt nicht; er iſt erprobt ... Er ſoll nach 
Frankfurt ... Er fol, — es koſte, was es wolle, 


gleichviel .. . Ich wollte dem Vetter Alles laſſen . 


Für ihn, für feine Kinder ſorgte ich unablaͤſſig. .. 
Und nun ... Gut .. . Du biſt aus meinem Her⸗ 
zen geſtrichen ... Du und ſie ... Enterbt für 
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immer ... Ich habe ein Kind, einen Sohn... 
Ich weiß noch nicht, wann ich ihn in meine Arme 
ſchließen werde ... Aber ich habe ihn doch, er iſt 
mein ... Wehe Dir, Jakob, wenn Du mir ein 
Haar auf feinem Haupte krümmſt ... Und wenn 
ich ihn nun wieder habe .. . Ich habe nichts ge— 
ſpart .. . Ich war kein guter Wirth ... Auf Nichts 
habe ich geachtet ... Alles habe ich verſchenkt. .. 
Aber er ſoll feine Bosheit empfinden ... Ich will 
nichts mehr geben ... Ich will Alles zuſammen⸗ 
ſparen für meinen Sohn ... Der Aermſte, er hatte 
keine Jugend ... Er iſt aufgewachſen wie ein Bet⸗ 
telbube ... Mangel, Sorge und Vaterhaß find fein 
mütterliches Erbtheil . .. Das muß ich ihm ver⸗ 
güten, erſetzen ... Roberts! Roberts! Wenn Du 
ihn mir .. . Ich will das ändern ... Ich will es 
idernn Lan Dante. . .” 

Er ſaß an feinem Schreibtiſche und ſchrieb emſig. 
Seine Gedanken waren ſo eifrig bei der Arbeit, daß 
er nicht merkte, wie ſein Sekretair längſt eingetreten 
war. Endlich legte er die Feder hin und ſeufzte 
tief auf. 

„Nun, Herr, das muß wahr ſein, ſo eifrig als 
jetzt habe ich Euch noch nicht mit meinem Hand⸗ 
werkszeuge arbeiten ſehen. Das iſt betrübt für mich, 
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venn ſobald Ihr es in der Schreiberei zu ſolcher Fer⸗ 
tigkeit gebracht habt, werdet Ihr mich meines Amtes 
entlaſſen.“ 

Der Secretair hielt plötzlich inne, denn er hatte 
feinen Herrn näher in's Auge gefaßt und deſſen große 
Aufregung bemerkt: 

„Verzeiht mir! Ich ſah nicht.... Ihr habt 
Kummer, edler Herr?“ 

„Komm hierher, mein Junge,“ unterbrach Ben⸗ 
jamin Raule ſeinen Secretair. „Hier iſt ein Befehl, 
durch welchen der Capitain der Fregatte „Kurprinz“ 
Herr Commandeur Jakob Roberts Befehl erhaͤlt, den 
am Bord ſeines Schiffes befindlichen Bootsmanns⸗ 
jungen Gottlieb Schwalbe ſofort ſeines Dienſtes zu 
entlaſſen und denſelben an den Admiral van Beveren 
abzuliefern. Fertige das eiligſt aus.“ 

„Es ſoll geſchehen.“ 

„Dann iſt hier ein zweiter Befehl an den Ad⸗ 
miral van Beveren. Er ſoll ſich, auf Grund der 
vorigen Order, von dem Commandeur Jakob Roberts 
ſofort den Bootsmannsjungen Gottlieb Schwalbe er⸗ 
bitten, und ihn auf ſein Schiff hinüber nehmen; er 
ſoll ihn gut halten und ihm väterlichen Schutz angedeihen 
laſſen. Dies Letztere ſei nicht mein Befehl, ſondern 
der dringende Wunſch eines Freundes, für deſſen 
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Erfüllung ich jo dankbar- fein würde, wie es irgend 
in meinen Kräften ſteht. Sobald es möglich iſt, daß 
Du das Admiralſchiff erreichft, foll er Dir den Kna— 
ben übergeben. — Haſt Du Dir das wohl gemerkt, 
mein Junge?“ 

„Ganz genau.“ 

„Ein dritter Befehl, ebenfalls an den Herrn Ad⸗ 
miral van Beveren gerichtet, ruft die beiden Fregatten 
„Kurprinz“ und „Dorothea“ von ihrer Station ab. 
Der Admiral hat ihnen anzudeuten, daß fie, fie mö⸗ 
gen ſich befinden, wo ſie wollen, und ſich beſchäftigen, 
womit es immer ſei, ihren Cours nach der Nordſee 
zu ſetzen und die Elbe einzulaufen jenen — Merke 
Dir das wohl.“ 

„Ihr könnt Euch darauf verlaſſen.“ 

„Außerdem fertigſt Du für die Capitaine der 
beiden Fregatten, Jakob Roberts und Blonk, noch 
beſonders zwei Inſtructionen aus, worin dieſen an⸗ 
befohlen wird, ſogleich nach ihrer Ankunft in Glück⸗ 
ſtadt dem älteſten Offizier das Commando zu über⸗ 
tragen und ſich ohne den geringſten Verzug nach 
Berlin zu begeben. — Du haft. 55 verſtanden?“ 

„Vollkommen.“ 

„So eile Dich und fertige die Papiere aus; ich 
kann die Zeit nicht erwarten, ſie zu unterzeichnen. 
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Raſch, mein Junge, und fei bereit, ſogleich abzu⸗ 
reifen.” 

Benjamin Raule war wieder allein und fiel in 
ſein früheres Nachſinnen zurück: 

„Nun iſt die Reihe an mich ... Jetzt gilt es, 
für mich zu ſorgen ... Bisher, Friedrich Wilhelm, 
war ich nur da, um Deinetwillen ... Deinen 
Zwecken habe ich gedient ... Deines Landes Beſtes 
gefördert .. . Jetzt will ich für mich ſorgen, und 
Du ſollſt mir darin beiſtehen ... Ein goldenes Pa⸗ 
radies will ich erbauen, und mein Sohn ſoll darin 
König fein... Ich habe einen Sohn, — einen 
Sohn . . . Meine Augen feuchten ſich und der alte 
Fluch löſt ſich vom Herzen ... O, mein Gott. 
Frieden, Herzensfrieden ... Endlich ... Nach fo 
langen Jahren des Kampfes ... der Mühe und 
Der Sorge 

Es wurde allmählig dunkel. Benjamin Raule 
hatte ſich in feinen Seſſel geworfen und über Ber: 
gangenheit und Zukunft brütend, vergaß er die Ge⸗ 
genwart. Plötzlich flog ein blendender Schein durch 
das Gemach und er ſprang auf. Ein Bedienter trat 
mit brennenden Kerzen ein und entfernte ſich. Gleich 
darauf erſchien der Secretair, mehrere Papiere in 
der Hand. 
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„Alles iſt bereit.“ 

„Gut, mein Junge. Ich danke Dir, daß Du 
mich ſtörteſt; ein finſterer Geiſt des Trübſinns hatte 
ſich meiner bemaͤchtigt, und machte mich zum weſen⸗ 
loſen Träumer. Lies jetzt.“ 

Der Secretair las die von ihm entworfenen De⸗ 
peſchen und Benjamin Raule hörte ihn mit der ge⸗ 
ſpannteſten Aufmerkſamkeit an: 

„Das iſt gut ſo. Kein Wort zu viel und kein 
Wort zu wenig. Du biſt ein tüchtiger Arbeiter. Ich 
will ſogleich unterzeichnen.“ 

„Und nun, Herr?“ 

„Nun, mein Junge, ſind dieſe Depeſchen ohne 
Zeitverluſt zu expediren. Und damit ich ruhig ſein 
kann, daß ſie gewiß in die rechten Hände gelangen, 
wirſt Du ſelbſt damit abgehen. Deine Inſtruction 
iſt bereit, dabei liegt eine Vollmacht, die Dir geſtattet, 
in meinem Namen handelnd aufzutreten. Den In⸗ 
halt jener Briefe kennſt Du, es bedarf alſo keiner 
weitern Vereinbarung zwiſchen uns. Reiſe Tag und 
Nacht, bis Du den Ort erreichſt, von welchem aus 
wir zuletzt Nachrichten von der Anweſenheit unſerer 
Flotte empfangen haben. Dort forſche weiter nach 
und ſetze Deinen Weg fort zu Waſſer und zu Lande, 
bis Du Dein Ziel erreicht haſt. Iſt der Knabe in 
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Deinen Händen, ſo eile mit ihm hierher, ohne den 
geringſten Zeitverluſt. Wo iſt der Jude?“ 

„Ich habe ihn in meiner Wohnung untergebracht.“ 

„Gut. Hier iſt Reiſegeld. Spare nichts, ſondern 
gieb mit vollen Händen, wo es Dir nöthig ſcheint, 
nur erreiche bald und glücklich Dein Ziel.“ 

Zwei Stunden ſpäter beſtieg der fröhliche junge 
Mann ſein Pferd und ritt durch die finſtern Stra⸗ 
ßen dem Thore zu; die Ungeduld ſeines Herrn hatte 
ihm nicht Zeit gelaſſen, den Anbruch des Tages ab⸗ 
zuwarten. 

Benjamin Raule war, am Abend deſſelben Tages, 
an ſeinen Arbeitstiſch getreten. Er öffnete ein ge⸗ 
heimes Schubfach und nahm ein ziemlich f aber 
ſauber geſchriebenes Heft hervor: 

„Hier iſt das längft vorbereitete Werk! Ich habe 
es mit allem Fleiße entworfen und mir dadurch den 
Ruhm der Unſterblichkeit geſichert. Wenn einſt die⸗ 
ſes Brandenburg ſeinen Herrſcherarm jenſeits der 
Meere über weite Flächen jener Länder ausſtreckt, die 
jetzt noch den Völkern Europa's faſt unbekannt, wie 
eine ferne, fabelhafte Welt vor unſerer Phantaſie ſtehen, 
dann wird es heißen: Das hat Benjamin Raule ge⸗ 
ſchaffen! Ja, er erſchafft es, aber nicht für Euch allein, 
nicht für ſich; er erſchafft es für ihn, der um mei⸗ 
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netwillen ſeit feiner Geburt mit Schmach bedeckt war, 
auf deſſen unſchuldigem Haupte der Fluch ruhte von 
dem Augenblicke an, da er das Licht der Welt er⸗ 
blickte.“ 

Er verbarg die Schrift ſorgſam und warf den 
Mantel um ſich. 

„An's Werk, Raule, an's Werk! Noch heute Abend 
muß dieſe Schrift dem Kurfuͤrſten eingehändigt wer: 
den, ich verliere keine Stunde mehr unnütz. Wie ſie 
ſich ſchuͤtteln werden, die alten Perrücken, wenn plötz⸗ 
lich dieſer neue Gedanke wie ein Blitz vor ihnen nie⸗ 
derſchlägt und zündet. — Glück auf, Ihr Herren, 
Ihr habt mir den Kampf zuerſt angeboten; ſehen 
wir jetzt, wer als Sieger aus demſelben hervorgeht!“ 


Eilftes Kapitel. 


258 
Sin einem gewaltigen Ruck hatten die beiden 
Fregatten „Kurprinz“ und „Dorothea“ ſich getrennt. 
Gottlieb Schwalbe, der glücklich feſten Fuß auf dem 
Bugſpriet des letztern Schiffes gefaßt hatte, ſchob ſich 
längs den Laufſtagen nach innen und langte auf der 
Vorderſchanze an, als die äußern Umriſſe des „Kur⸗ 
prinz“, an deſſen Bord Jakob Roberts alle Teufel 
und Donnerwetter auf das ungeſchickte Steuern her⸗ 
abfluchte, mit der Nacht in Eins verſchwammen. 

„Wer, zum Donner, kommt da noch hintendrein 
gehinkt, nachdem ſchon alle Mannſchaft binnen Bord 
iſt?“ rief ihm eine Stimme entgegen. „Halloh! Wer 
iſt da?“ 

„Ich!“ 

„Ich? Das iſt eine verflucht naſeweiſe Antwort. 
Ich! Haſt keinen Namen? Wer biſt Du?“ 
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„Gottlieb Schwalbe, Deckläufer und Bootsmanns— 
junge am Bord der Fregatte „Kurprinz.“ 

„Was iſt das? Vom Bord des ... Hollah! La— 
terne her! Laßt uns ſehen, wen wir hier haben.“ 

Laternen wurden gebracht und bald ſah ſich Gott: 
lieb Schwalbe von einem Kreiſe neugieriger Matro⸗ 
ſen umdrängt, darunter der Hochbootsmann der „Do— 
rothea“, der den neuen Ankömmling mit beſonderer 
Aufmerkſamkeit betrachtete. 

„Von Roberts Schiff biſt Du herübergekommen, 
ſagſt Du? Hält Meiſter Nicolaus van Dören fo 
ſchlechte Mannszucht, daß ihm ſeine Kabelgats-Ge⸗ 
huͤlfen mitten auf hoher See deſertiren? Wenn ich 
Dich nicht deutlich vor mir ſtehen ſähe, könnte ich es 
nicht glauben. Wie iſt es zugegangen, daß Du hier 
an Bord gekommen biſt?“ 

Die Wahrheit zu geſtehen, wußte es Gottlieb 
Schwalbe ſelbſt nicht. Er hatte blindlings die Ber 
fehle ſeines Offiziers befolgt, und war dadurch auf 
das fremde Bugſpriet gerathen. Daß Nicolaus van 
Dören dies nur angeordnet hatte, um ihn der Ge⸗ 
walt ſeiner Tyrannen zu entziehen, und vor der Voll⸗ 
ſtreckung eines mehr als grauſamen Urtheils zu 


ſchützen, hatte er wohl begriffen; aber das wagte 
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er nicht zu ſagen, und deshalb ſchwieg er unent— 
ſchloſſen. 

„Nun? Iſt Dir das Maul zugefroren? Dann 
haben wir am Bord ein gutes Mittel, um es auf- 
zuthauen. Bringt die Katze.“ 

„Ach nein, lieber Herr, ſchlagt mich nicht; nur 
jetzt nicht! Ich bin ja ſo zerſtoßen von dieſem Ritte 
auf Euerm Bugſpriet, daß ich mich kaum auf den 
Füßen halten kann.“ 

„Nun, jammere nur nicht ſo gottserbärmlich, oder 
flenne gar, wie ein altes Weib. Kurz denn, wie 
biſt Du hierher gekommen?“ 

„Ach, Herr, werdet nur nicht böſe, wenn ich es 
nicht ſo erzählen kann, wie ich ſollte, damit Ihr es 
verſtehen könntet. Ich bin erſt gar kurze Zeit im 
Schiffsdienſt und habe noch zu wenig davon gelernt. 
Herr Nicolaus van Dören hatte mich mit ſich hin⸗ 
aus genommen, um ihm klariren zu helfen. Auf 
einmal ſchwankte es unter unſern Füßen, und er rief 
mir zu, nach einem Tau zu greifen, das über mir 
hing. Ich that's, ohne daß ich vor Furcht und Angſt 
ſehen konnte, wohin ich griff. In demſelben Augen⸗ 
blicke ging das Bugſpriet unter meinen Füßen weg, 
und ich hörte den Ausruf: „Mann über Bord!“ 
Da palmte ich mich in der Todesangſt an dem Tau 
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weiter, das ich mit beiden Händen feſthielt und ſaß 
auf Euerm Bugſpriet. So bin ich hergekommen.“ 

„Das iſt luſtig genug. Bei alledem muß ich die 
Meldung nach dem Halbdeck machen. Nehmt den 
Jungen hinunter und gebt ihm einen Zwieback mit 
einem Schluck.“ 

Der älteſte Kochsmaat der „Dorothea“ bemäch— 
tigte ſich des jugendlichen Gaſtes, der ſo plötzlich und 
unerwartet mitten in der Nacht auf dem Verdecke 
erſchien, und führte ihn in die Combüſe, wo er ihn 
nach Möglichkeit ſpeiſte und ihm dann rieth, ſeine 
Sorgen einſtweilen an dieſem behaglichen Orte zu 
verſchlafen, ein Rath, der von Gottlieb Schwalbe 
buchſtäblich befolgt wurde. 

Die Meldung auf dem Halbdecke war gemacht, 
aber Capitain Blonk, der ſelbſt die Wache komman⸗ 
dirte, hatte aus Aerger über das Zuſammenrennen 
der beiden Schiffe, einige Züge mehr als gewöhnlich 
aus ſeiner Geneverkanne gethan und achtete nicht 
ſonderlich auf das, was ſein Hochbootsmann ihm 
ſagte, ſondern befahl ihm ziemlich barſch, morgen bei 
Zeiten wiederzukommen und ihn in feiner innern Be- 
ſchaulichkeit nicht zu ſtören. 

Die Sonne ſtieg aus der dunkelgrünen See em— 
por und warf ihren Purpurmantel über die ſchäu— 
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menden Wogen. Auf dem Verdecke der „Dorothea“ 
herrſchte eine augenblickliche lebhaftere Bewegung, 
denn die Stunde der Deckwaſchung hatte begonnen, 
und dieſes iſt auf einem deutſchen Schiffe, das ſich 
nach holländiſchen Muſtern bildet, ein Gegenſtand 
von der allergrößten Wichtigkeit. 

Bald darauf kehrte die gewohnte Ruhe zurück, 
welche am Bord der Schiffe, die unter tropiſchen 
Breiten ſegeln, gewöhnlich nach der Stunde des 
Deckwaſchens herrſcht und die Kochsmaaten eilten 
nach der Combüſe, um Feuer anzumachen, und ih⸗ 
rem Herrn und Meiſter die Stätte zu bereiten. Dies 


2 ſer Lermen ſchreckte Gottlieb Schwalbe aus ſeinem 


Schlummer auf und noch verſchlafen, halb neugierig, 
halb furchtſam, ſteckte er den Kopf in die friſche 
Morgenluft hinaus. 

Auf der Ankerſpille ſaß einer der Matroſen, der 
ſich vergebens damit abmühte, die Sohle, welche ſich 
von ſeinem Schuh abgetrennt hatte, wieder zu be⸗ 
feſtigen. Sein Aerger nahm mit jeder Minute zu, 
denn ſo oft er einen vergeblichen Verſuch gemacht 
hatte, wurde er dafür von ſeinen umſtehenden Ka⸗ 
meraden mit lautem Gelächter begrüßt. 

Gottlieb Schwalbe war auch herbeigekommen und 
ſah kopfſchuͤttelnd auf das Hanthieren des Bönhaſen: 
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„So geht's nicht! Das hält nun und im Leben 
nicht!“ N 

„He? Was iſt das? Wer biſt Du?“ 

„Was für ein» Geſicht! Wo kommt es her?“ 

„Gott ſteh uns bei! Ich glaube, es ſpukt am hel⸗ 
len Tage.“ 

Es war ein anderes Wachtsvolk, welches von 
dem Ereigniſſe der Nacht nichts wußte. 

Das eilte der Kochsmaat, der Gottlieb Schwalbe 
in Schutz genommen hatte, herbei und erzählte das 
ſtattgehabte Abentheuer. 

„So! So!“ ſagte Einer. „Da haben wir einen 
Mann mehr zur Frühback. Ich hoffe, er wird kei— 
nen unausfüllbaren Schlund haben, bevor ihm nicht 
ſeine Ration zugewieſen iſt.“ 

„Mich dünkt,“ rief ein Anderer, „er thäte beſſer, 
dahin zu laufen, wo die Morgengrütze für ihn mit— 
gekocht wird.“ 

Mit dieſen Worten deutete er nach dem Luf, wo 
die Fregatte der „Kurprinz“ in weiter Ferne geſe⸗ 
hen ward. 

„Ihr guten Leute,“ ſprach Gottlieb Schwalbe, 
„ich will Euch Eure Mahlzeiten nicht verkümmern. 
Ich brauche nur ſehr wenig und es findet ſich wohl 
Jemand, der mir einen Mund voll Brod und einen 
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Trunk Waſſer reicht, bis ich wieder an Bord meines 
Schiffes zurückkehren kann.“ 

Er ſagte das mit lachendem Munde, aber inner: 
lich ſchauerte er bei dem Gedanken, er könne wieder 
an Bord des „Kurprinz“ zurückgebracht und dort 
mit der Hand an den großen Maſt genagelt werden. 

„Wird lange dauern!“ fiel der Quartiersmann 
der Wache ein. 

„Dies glaube ich auch und bis dahin, denke ich, 
Ihr behandelt mich gut. Will's Euch mit tauſend 
Gotteslohn vergelten und mit ſo vielen Dienſten, als 
ich nur zu leiſten im Stande bin.“ 

Bei dieſen Worten horchte der Matroſe auf, der 
noch immer nicht mit ſeinem Schuh zu Stande ge— 
kommen war. Er ſah Gottlieb Schwalbe von oben 
bis unten an und fragte haſtig: 

„Dienſte willſt Du leiſten? Uns leiſten? Haſt 
Du denn etwas gelernt?“ ö 

„Das ſollt' ich meinen! Laßt mich mit Euch den 
Anfang machen. Gebt mir Euern Schuh her. Das 
Werkzeug iſt wohl nicht ſonderlich viel nütze, aber es 
wird ſchon gehen.“ 

Mit den Worten hatte Gottlieb Schwalbe dem 
Matroſen Schuh und Werkzeug aus der Hand ge— 
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nommen und ſchuſterte nun jo herzhaft darauf los, 
daß Alle ihn mit Erſtaunen angafften. 

„Da habt Ihr Euern Schuh! Ihr ſeht, es iſt 
Alles in Ordnung. Seid Ihr mit der Arbeit zu— 
frieden, ſo bezahlt ſie mir mit einer Kelle voll Grütze 
zum Frühſtück. Giebt's noch mehr zu verdienen? 
Bringt mir alle kranken Schuhe hierher, die im 
Schiffe ſind.“ 

„Allſtunds, mein Junge!“ riefen Mehrere und 
bald darauf lag ein Berg von zerriſſenen Schuhen 
und Stiefeln nebſt altem Leder und andern Utenſi— 
lien um Gottlieb Schwalbe aufgehäuft, der ſich auf 
der Vorderluke einrichtete, und ſeine Arbeit unter 
Lachen und Scherzen begann. Als die Frühſtücks⸗ 
glocke geläutet wurde, kamen die Matroſen, denen 
Gottlieb Schwalbe entweder Hülfe geleiſtet hatte, oder 
ſolche, die noch Beiſtand von ihm erwarteten, mit 
ihren Krügen und Schüſſeln und reichten ihm einen 
Theil ihres Frühſtücks. 

„Da habe ich Eſſen und Trinken für volle vier— 
zehn Tage!“ rief Gottlieb Schwalbe fröhlich. „Nun 
ſoll's tüchtig darüber hergehen und Ihr werdet 
ehen 

Plötzlich ſchwieg er ſtill, denn er fühlte ſeine 
Schulter von einem ſpaniſchen Rohr empfindlich be— 
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rührt, und ſah, erſchrocken aufſpringend, den Capi⸗ 
tain Blonk vor ſich ſtehen, der von dem hinzutreten⸗ 
den Hochbootsmann die nöthige Auskunft erhielt. 

„Biſt Du der Junge, der heute Nacht von Ro: 
bert's Bugſpriet auf das meinige gefallen iſt?“ 

„Ja, geſtrenger Herr Capitain, der bin ich, mit 
Euer Gnaden Genehmhaltung.“ 

„Halt's Maul. Wenn Du es in Wahrheit biſt, 
ſo bleibſt Du es auch, mit oder ohne meine Ge— 
nehmhaltung. — Bis ſich denn alſo eine Gelegen⸗ 
heit findet, Deinem zugeſchworenen Schiffe näher zu 
kommen 

Gottlieb Schwalbe erbebte bei dieſen Worten. 

„. . . . und Dich wieder abzuliefern, will ich ge⸗ 
ſtatten, daß Du hier am Bord bleibſt und die üb- 
liche Verköſtigung erhältſt. Rechne aber darauf, daß 
Du von früh bis ſpät, durch Aufmerkſamkeit und 
Fleiß Dich dieſer Gnade werth erzeigſt und keinerlei 
Urſache zur Klage giebſt.“ 

„Gewiß nicht, geſtrenger Herr Capitain. Ich will 
Alles thun, was ich kann und mit dieſen Kleinigkei⸗ 
ten da habe ich ſchon angefangen, um meinen guten 
Willen zu zeigen.“ 

Blonk ſah die Menge von alten Schuhen, die 
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um Gottlieb Schwalbe aufgehäuft waren, und rief 
lachend: ö 

„Verſtehſt Du das?“ 

„Habe das Schuſterhandwerk ſo halb und halb 
gelernt, geſtrenger Herr Capitain, als ich in Frank— 
furt an der Oder und in Berlin war. Damals dachte 
ich freilich nicht, daß ich ein Mal Schuhflider fein 
ſollte auf offener See.“ 

„Raiſonnire nicht, Junge!“ 

„Nein, geſtrenger Herr Capitain.“ 

„In der Kajüte giebt's auch ſolches Zeug zu thun, 
und . .. He, Hollah! Was iſt da?“ 

Der zweite Steuermann war herangetreten und 
den Hut in der Hand entgegnete er: 

„Ein Segler!“ 

„Wo?“ 

„In unſerm Lee. Wenn es Euch gefällt, nach 
dem Halbdeck zu kommen, ſo könnt Ihr ihn deut⸗ 
lich ſehen.“ 

„Ich komme!“ entgegnete Blonk raſch, und folgte 
ſeinem Offizier, der den Platz bezeichnete, von wel— 
chem aus der fremde Segler am deutlichſten zu je 
hen war. 

Gottlieb Schwalbe wurde bleich. 

„Ein Segler? Ach Gott, das iſt gewiß der „Kur⸗ 
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prinz.“ Nun wird der Herr Commandeur mich zurück— 
verlangen, der Capitain wird mich ausliefern, und 
mir wird doch die Hand an den Maſt genagelt.“ 

Das Letzte hatte er unverſtändlich vor ſich hin— 
gemurmelt. 

„Schwatze nicht dummes Zeug!“ unterbrach ihn 
der Matroſe, der ſich vorhin mit der Ausübung des 
Schuſterhandwerks vergeblich abgemuͤht hatte. Haſt 
mir vorhin einen neuen Fleck auf den alten Schuh 
geſetzt, wofür ich Dir Troſt zuſprechen will, wenn 
Du welchen nöthig haſt. Der „Kurprinz“ iſt weit 
ab in unſerm Luf und kaum noch zu ſehen. Der 
kommt Dir ſobald nicht wieder zu nahe.“ 

„Iſt das gewiß?“ 

„Ich ſage es Dir ja, dummer Junge. Der Kreu— 
zer im Lee iſt ein Anderer und da es hierherum 
keine Brandenburger weiter giebt, ſo iſt's vielleicht 
eine fette Priſe “ 

Der Matroſe ſchnalzte mit der Zunge, um da⸗ 
durch feine Sympathie für fette Priſen auszudrucken. 

Gottlieb Schwalbe blieb gleichgültig. 

„Eine fette Priſe, ſage ich,“ fuhr der Matroſe 
fort, Gottlieb Schwalbe einen Puff gebend, wahr— 
ſcheinlich um den bei ihm noch ſchlummernden 
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Enthuftasmus für fette Priſen zu wecken. „Vielleicht 
iſt's auch ein Pirat.“ 

„Pirat 2 

„Ja, ein Pirat. Bis auf das Schuhflicken biſt 
Du doch entſetzlich einfältig. Ein Pirat, das will 
ſagen, ein Seeraͤuber.“ 

„Ein Seeräuber!“ rief Gottlieb Schwalbe und 
warf fein Geraͤth bei Seite, indem er aufſprang. 
„Ein Seeräuber, von dem mir mein alter Hochboots— 
mann erzählt, daß es ſolche Canaillen ſind, die die 
See eben ſo unſicher machen, wie die Strolche das 
feſte Land? Oho! Der ſoll nur kommen!“ 

„Na, Großmaul! Du wirſt ihm wohl das Genick 
ganz allein umdrehen.“ 

„Nein, ich nicht. Ihr irrt Euch; großthun iſt 
nicht meine Sache. Aber mit Allen zuſammen, will 
ich ſchon meine Schuldigkeit thun. Iſt's ein See- 
räuber, ſo will ich Euch zeigen, daß ich auch noch 
zu etwas Anderem gut bin, als Schuhe zu flicken.“ 

„Halt's Maul, Junge, und geh' an Deine Arbeit.“ 

„Gleich, wenn Ihr's wünſcht!“ entgegnete wies 
der eingeſchüchtert Gottlieb Schwalbe, und nahm 
ſeine Arbeit zur Hand; aber je zuweilen ſah er doch 
über dieſe hinweg auf die See hinaus, ob er nicht 
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irgendwo den Segler erſpähen könnte, der als ein 
muthmaßlicher Pirat angekündigt war. 

Der Segler im Lee war unterdeſſen der Gegen⸗ 
ſtand der aufmerkſamſten Beobachtung Seitens der 
Halbdecks-Offiziere geweſen und Blonk hatte ſeine 
Manöver gleich damit begonnen, daß er den Befehl gab, 
bedeutend nach Lee abzuhalten, um den Cours des 
fremden Seglers zu kreuzen. 

„Hat mir eine verdammt gute Priſe im Kanal weg⸗ 
genommen, der Roberts,“ brummte Blonk vor ſich hin, 
„die mir nichts eingebracht hat, als fünfhundert ſpaniſche 
Thaler, während er ſelbſt die goldne Beute vorweg 
hatte. Diesmal gebe ich mir Revange und das 
mit dreifach größerm Rechte, denn er iſt weit und 
breit nicht zu ſehen, während ich dicht hinter ihm in 
ſein Kielwaſſer ſteuerte. — He! Hollah! Strafft die 
Bramſegel und haltet ſcharf hinter ihm her! Wie 
ſteht's nach Eurer Anſicht, Steuermann?“ 

„Wir haben ihn ſchon tüchtig aufgeholt, Capi⸗ 
tain, und wenn wir noch ein paar Stunden ſo fort 
ſegeln, haben wir ihn ſeitlängs. Wie mir ſcheint, 
iſt es ein harter Segler, der nicht beſonders vor 
ſeinen Linnen wegpeitſcht.“ ü 

„Hat vielleicht ſchwer geladen!“ ſchmunzelte Blonk. 

„Möglich. Aber der Rumpf iſt ſchon ſo weit 
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aus dem Waſſer, daß man ihn vollſtändig überfehen 
kann. Sein Umfang ſcheint mir nur geringe.“ 

„So kann die Ladung dafür um ſo werthvoller 
ſein,“ entgegnete Blonk mit bedeutend ſchwächerer 
Hoffnung, als er ſich von der Wahrheit der Ausſage 
ſeines Steuermanns überzeugt hatte. Macht mir den 
Kopf nicht warm! Kajuͤtenwächter! Bringe mir einen 
Schluck Genever und Waſſer.“ 

„Ich bin in dieſen Gegenden bekannt, Capitain,“ 
begann der Steuermann nach einer Pauſe, während 
Blonk das verlangte Getränk wohlgefällig ſchlürfte, 
„deswegen werden Euch meine Bemerkungen nicht vor⸗ 
laut erſcheinen. Ich glaube, es könnte uns durchaus 
nicht ſchaden, wenn wir unſer Deck klar machten und 
die Geſchütze laden ließen ...“ 

„Ihr meint, es wäre ein Pirat? He?“ 

„Die ganze Bauart des Schiffes und der Schnitt 
ſeiner Segel deuten darauf hin.“ 

„So laßt uns denn auf alle Fälle gerüſtet ſein.“ 

Der Steuermann ging an die Scheide des Halb- 
decks und rief: 

„Klar Deck uͤberall!“ 

„Allſtunds!“ war die vielſtimmige Antwort, die 
am Backbord und am Steuerbord bis zur Vorder⸗ 
ſchanze wiederhallte, und zugleich waren hundert 
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Haͤnde beſchäftigt, den erhaltenen Befehl zu voll— 
ziehen. 

„Hochbootsmann Ahoi!“ 

„Hier, Herr!“ 

„Seht nach Euern Kanonen; es könnte ſein, 
daß wir bald Gebrauch davon machen müßten.“ 

„Ihr meint, wegen des Burſchen da vorne? Habe 
es mir gleich gedacht. — He! Hollah! Vorderſchanze! 
An die Geſchütze!“ 

Der Steuermann kehrte nach dem Halbdeck zu— 
rück. Blonk rief ihm entgegen: 

„Ihr habt Recht! Ihr habt wahrhaftig Recht! — 
Ich ſehe Kanonen. Dem gehen wir gleich zu Leibe. 
— Haltet Eure Steuertaille feſt, Mann, und jagt 
gerade auf ſeine Breitſeite los! — Glaubt Ihr nicht, 
Steuermann, daß Roberts ſich ärgern wird, wenn 
wir ohne feinen Beiſtand einen bewaffneten Seeraͤu⸗ 
ber nehmen? Iſt ihm viel mit der Ehre gedient; ſie 
kommt bei ihm gleich nach den Doublonen.“ 

Der Deckmeiſter erſchien am großen Maſt und rief: 

„Klar Deck uͤberall iſt's!“ 

„Gut das, Mann! Steht bei Euerm Werk! — 
Und dann, Steuermann, iſt außer der Ehre noch 
viel irdiſcher Vortheil dabei. Solches Piratenvolk 
hat oft koſtbare Summen an Bord, Edelſteine, Perlen 
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und dergleichen. Ihr muͤßt's nur nicht in der Ka— 
jüte ſuchen, ſondern an unſcheinbaren Orten, wo 
ſonſt kein Menſch etwas e derlei Volk iſt 
pfiffiger als der Teufel.“ 

Der Hochbootsmann rief mit lauter Stimme über 
das Deck hin: i 

„Alles Geſchütz iſt klar!“ 

„Hab's gehört! Haltet Alles zur Hand und bei'm 
erſten Rufe feuert los! — Ich denke, wir ſind nahe 
genug, um ihn aufzufordern, ſeine Flagge zu zeigen?“ 

Mie Ihr befehlt!“ 

„Aber erſt hißt die unſrige, und damit fie ihm 
gewiß nicht entgeht, laßt ſie vom großen ne ab⸗ 
wehen.“ 

Und gleich darauf entfaltete ſich die kurbranden⸗ 
burgiſche Flagge am großen Topp der „Dorothea.“ 

Einige Minuten vergingen; der fremde Segler 
erwiederte das Zeichen nicht. 

„Der Kerl rührt ſich nicht. Brennt ihm eine 
Kugel auf ſein Plankenwerk!“ 

Ein wohlgezielter Schuß fiel von der Vorder— 
ſchanze; die Kugel ſauſte durch das Takelwerk des 
Seglers, ohne ſonderlich zu ſchaden. 

„Ho! Ho! Schade um das Stück Eiſen, das 
nutzlos vorbeiflog. — Giert nicht weiter nach dem 
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Lee mit dem Schiffe, Ihr da am Steuer! Den Luf, 
den wir noch haben, muͤſſen wir behalten. — Hollah, 
da regt ſich's. Scheint, die Kerle haben bis dahin 
geſchlafen und unſere Kugel habe ſie erſt geweckt. 
Was wird das?“ 

Oben an der Gaffel des fremden Seglers erſchien 
eine blutrothe Flagge mit ſchwarzem Rande. 

„Das iſt die Piratenflagge!“ rief Blonk erregt. 
„Friſch! Feuert auf ihn ein! Kajütenwächter! Gene⸗ 
ver und Waſſer für mich, und für das Volk überall. 
Feuer! Feuer 1 ö 

Und „Feuer! Feuer!“ rief es von hinten nach 
vorne und die Kanonen der Vorderſchanze ſchleuder⸗ 
ten ihre ſchweren Eiſenſtücke auf die Breitſeite des 
Piraten. 

Bis zu dieſem Augenblicke hatte der Pirat noch 
immer gehofft, er werde dem ihm überlegenen Feinde 
durch die Flucht entkommen; er hatte Segel auf Se⸗ 
gel gehäuft, ſo viel ſein Maſten⸗ und Spiehrenwerk 
nur irgend zu tragen im Stande war. Jetzt aber, 
als er ſah, daß die Fregatte ihm mit jeder Minute 
näher kam, die überdies ſeinen ganzen Luf beſtrich, 
barg er den größten Theil ſeiner Segel, ſchoß faſt in 
den Wind und zeigte die blitzenden Kanonen ſeines 
Backbords dem heranbrauſenden Feind. 
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„Der weiſ't uns gleich die Zähne, ſoviel er de— 
ren hat! Das mag ich leiden; die Beſtie hat Cou⸗ 
rage! Laßt feuern, Steuermann! Feuer, Feuer und 
Feuer ohne Ende.“ 

Und ein moͤrderiſches Feuer brach über den Pi— 
raten los, der ſeinerſeits unter wildem Geſchrei ſeine 
Kanonen auf die Fregatte mit ſolcher Sicherheit rich— 
tete, daß die Kugeln mächtig gegen deren Breitſeiten 
ſchlugen und ſich ſo tief in das Holz einbohrten, daß 
die Splitter umherflogen. 

Gleich darauf hatte er mit überraſchender Schnel— 
ligkeit gewendet, und die zweite Lage brach mit der— 
ſelben Vernichtung über die Fregatte herein. 

Gottlieb Schwalbe war von dem erſten Moment 
des Gefechtes an auf die Vorderſchanze geeilt und 
hatte ſich treu zu dem Hochbootsmann gehalten. Er 
hatte am Bord des „Kurprinz“ zwar noch kein Ges 
fecht beſtanden, aber bei den Uebungen, denen er flei- 
ßig beigewohnt, hatte er alle Handgriffe gelernt und 
konnte dem koͤmmandirenden Offizier der Back ein 
treuer Gehülfe fein. 

„Der Donner, mein Junge, Du verſtehſt icon 
mehr als Schuhflicken.“ 

„Ja, Herr Hochbootsmann. Laßt mich auch ein⸗ 


mal eine Kanone abfeuern.“ 
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SS 210 


„Willſt? Da haſt 'ne Lunte! Das Stück da! 
Rühres Duo,Z 

„Bumm! Da iſt's fertig. Das war mein erſter 
Schuß! Wenn ich nur ſehen könnte, wo die Kugel 
blieb; aber es iſt Alles voll Dampf.“ 

„Den Wiſcher her, Junge! — Du ſiehſt ſchwarz 
aus und weiß, zu gleicher Zeit; bibberſt vor Froſt, 
und der helle Schweiß ſteht Dir vor der Stirn. Wie 
iſt Dir denn zu Muthe?“ 

„Weiß nicht. Aber mir iſt ſo wunderlich, daß 
ich fluchen und ſaccermentern könnte ohne Ende, 
und mit dem Wiſcher da um mich ſchlagen möchte 
auf Freund und Feind.“ 

„Aus dem Wege!“ ſchrie der Hochbootsmann, 
indem er Gottlieb Schwalbe über den Haufen warf, 
während er ſelbſt zurückprallte und in dem Moment 
ſauſte eine ſchwere Kugel zwiſchen ihnen durch, die 
große Splitter vom Fockmaſt riß, und die auf dem 
Verdecke ſtehende Barkaſſe zertrümmerte. | 

„Dank Cuch, Herr! Will's Euch nicht vergeſſen!“ 
rief Gottlieb Schwalbe, ſich wieder aufraffend. „Das 
ſollen mir die Satans-Piraten bezahlen!“ 

Die beiden Schiffe hatten ſich unter fortwahren⸗ 
dem Feuern ſo ſehr genähert, daß die Kanonen ſchwei⸗ 
gen mußten. Auf beiden Verdecken ſtanden ſich die 
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Männer, mit Aexten, Säbeln und Piken bewaffnet, 
einander drohend gegenüber und erwarteten das Zu— 
ſammenſtoßen, um auf Tod und Leben zu kämpfen. 
Einzelne hatten ſich hinter den Schanzkleidungen ver⸗ 
ſteckt, und zielten ſo ſorgfältig, daß ſie ihren Mann 
im dickſten Pulverdampf faſt immer trafen. 

„Klar zum Entern!“ rief Blonk von der Galerie. 

„Klar zum Entern!“ wiederholten die Steuer— 
leute vom Halbdeck. 

„Klar iſt's!“ ertönte der jauchzende Zuruf von 
allen Seiten. 

„Es lebe unſer gnädigſter Herr Kurfürſt! Und 
nun vorwärts in Gottes Namen!“ 

„Vorwärts! Hoch Brandenburg!“ war das allge— 
meine Geſchrei. 

Und in dieſem Augenblicke ſtießen die beiden 
Schiffe zuſammen. Die Enterpiken bohrten ſich ein, 
die Haken fielen herüber und hinüber. 
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Zwölftes Kapitel. 


Heu dem Verdecke fand ein heftiges Gefecht 


zwiſchen den Brandenburgern und den merifanifchen 
Piraten ſtatt. Hartnäckig ſchlug man ſich von bei⸗ 
den Seiten, bis endlich die Letztern dem Muthe und 
der Ausdauer ihrer Gegner unterlagen. Der größte 
Theil der Seeräuber ward niedergemacht; Viele ſpran⸗ 
gen, um einem ſchimpflichen Tode zu entgehen, mit 
Wunden bedeckt, freiwillig über Bord; nur Wenige 
fielen unverſehrt in die Hände der Brandenburger. 
Dieſe wurden mit Ketten belaſtet und in den untern 
Raum der Fregatte geworfen, wo man ſie ſcharf be— 
wachte, bis ihre Stunde gekommen war. 

Noch war die Schlacht nicht völlig beendigt, und 
man kämpfte noch hier und da auf dem Verdecke des 
Piraten in einzelnen Gruppen, als Gottlieb Schwalbe, 
der bis dahin an der Seite des Hochbootsmanns 
treulich ausgehalten hatte, ſich vorſichtig aus dem 
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Gefechte zurückzog. Haſtig prüfte er, ob er fein Meſ— 
jer bei ſich habe, warf die Handſpake weg, mit wel- 
cher er blindlings um ſich geſchlagen hatte, und ſprang 
in die Wanten, um die Gaffel zu erreichen. Auf 
der äußerſten Spitze derſelben angekommen, durch— 
ſchnitt er die Flaggenleine, riß die Flagge ſelbſt in 
kleine Fetzen und ſtreute ſie mit einem lauten Hurrah 
in den Wind. 

Capitain Blonk, der ſich bereits aus dem Gefecht 
zurückgezogen hatte, ſah vom Halbdeck aus das Be— 
ginn des Jungen und fing laut an zu lachen. 

„Da! Neues Tollmannswerk! Das kommt davon, 
wenn die befahrnen Matroſen ſich hinſetzen, wie alte 
Weiber, und den jungen Dedläufern von Helden— 
thaten und was weiß ich erzählen. Hat der Burſche 
gehört, daß die Dänen und Schweden, die Englän— 
der und Franzoſen ſich gegenſeitig die Flagge herunter— 
ſchneiden und denkt nun, es ſei bei einem ſchä— 
bigten Piraten eben ſo. Bei alledem iſt es ein gutes 
Stück Arbeit und es iſt mein Befehl, daß man ihn 
darum nicht hänſeln ſoll.“ 

Capitain Blonk hatte unterdeſſen ſeine Dispoſi⸗ 
tionen getroffen. Das Piratenſchiff ſollte von einem 
Theile der Mannſchaft der „Dorothea“ beſetzt wer— 
den und unter brandenburgiſcher Flagge gegen die 
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Spanier und die Piraten kreuzen. Der Oberbefehl 
ward dem dritten Steuermann übertragen und Die- 
ſem unter Andern Gottlieb Schwalbe zugetheilt, der 
gar nicht in die Schiffsliſte eingetragen worden. Capi⸗ 
tain Blonk hatte ſich einige Zeit vorher in die Kajüte 
des Piraten begeben und mußte dort zufriedenſtellende 
Aufſchluͤſſe der verſchiedenſten Art empfangen haben, 
denn er war überaus leutſelig gegen Jeden und rieth 
dem neuen Priſenmeiſter dringend an, zuerſt den 
„Kurprinz“ aufzuſuchen und ſich von dem Comman⸗ 
deur deſſelben noch einige Leute zur beſſern Beman⸗ 
nung ſeines Fahrzeuges auszubitten. 

Das Signal ward gegeben. Die Enterpiken 
wurden zurückgezogen, die Fregatte gierte ab und 
ſteuerte ihren früheren Compasſtrich. Der Priſen⸗ 
meiſter brachte fein Schiff auf den Cours, auf wel⸗ 
chen er Jakob Roberts anzutreffen hoffen durfte, gab 
Gottlieb Schwalbe den Befehl, die Kajuͤte für ihn 
in wohnlichen Stand zu ſetzen, und ging dann auf 
dem Halbdeck mit demjenigen wohlthuenden Gefühl 
auf und ab, das jeder Schiffsoffizier niedern Ranges 
empfindet, der ſich aus ſeiner untergeordneten Stel⸗ 
lung plötzlich zu der Würde eines ſelbſtſtändig Kom⸗ 
mandirenden erhoben ſieht. 

Der Piraten-Hauptmann mußte ein Freund der 
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Behaglichkeit geweſen ſein, denn Alles war untadel— 
haft eingerichtet und in beſter Ordnung. Nur das 
Schreibepult ſtand auf, vielleicht hatte Capitain Blonk 
vorher darin ... nach den Schiffspapieren geſucht. 
Gottlieb Schwalbe fand wenig zu thun, und ging der 
Capitains-Kammer zu, um nach den Kojen zu ſehen. 
Aber plötzlich ſtand er ftill; es war ihm, als vernehme 
er ein leiſes Stöhnen. Er hielt den Athem an und 
lauſchte ſo angeſtrengt er konnte. Das Stöhnen 
wiederholte ſich. Raſch trat er ein. Die Kammer 
war leer. 

Sein Herz klopfte bang. Die Sagen vom Kla— 
bautermännchen und andere unheimliche Erzählungen, 
die er vernommen, kamen ihm in den Sinn. Er 
ſah ſich ängſtlich um und fuhr zuſammen, als er 
es längs der Scheerwand raſcheln hörte. 

„Iſt hier Jemand?“ rief er in Todesangſt. 

„Hier! Hier!“ antwortete eine Stimme mit ge— 
dämpftem Tone und zwei dumpfe Schläge ertoͤnten 
gegen die hohle Scheerwand.“ 

Gottlieb Schwalbe raffte ſich gewaltſam zuſammen: 

„Sei es, was es ſei. Es wird mich nicht gleich 
freſſen, und am Ende ſind es gar Gefangene, die 
tiefe argen Seeräuber eingeſperrt haben.“ 

Mit den Worten tappte er längs der Wand, 
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hinter welcher er das Geräuſch gehört hatte. Er 
mußte, ohne es zu wiſſen, eine verborgene Feder be— 
rührt haben, denn plötzlich fuhr die Wand mit lau⸗ 
tem Gepraſſel auseinander. Man ſah in einen dunk⸗ 
len Raum, und aus demſelben trat ein alter Mann, 
zitternd vor Todesangſt, ein kleines Mädchen um⸗ 
klammernd, das die Hand vor die Augen hielt, weil 
der plötzliche Lichtſchein ſie blendete. 

„Was hat das zu bedeuten?“ rief Gottlieb 
Schwalbe erſtaunt. „Wer ſeid Ihr? — Gehört Ihr 
auch zu dem Piraten-Geſindel . . .“ 

Er konnte nicht weiter ſprechen, denn das kleine 
Mädchen wandte ſich plötzlich um und ſah den Fra- 
genden mit ſo bekümmertem Blicke an, daß ihm das 
Wort auf der Lippe ſtarb. 

„Was iſt das für ein liebes Kind! Es hat ges 
rade ſo ein Geſicht, wie der kleine Engel auf dem 
Altarbilde in der Berliner Nicolaikirche. Wer ſeid 
Ihr denn, Herr?“ 

„Armer Gefangener!“ entgegnete der Alte mit 
fremdlaͤndiſchem Accent und ſuchte darauf das Kind 
zu beruhigen, das ſich furchtſam an ihn ſchmiegte. 

Der Alte ſprach liebkoſend einige Worte zu dem 
Kinde, aber Gottlieb Schwalbe unterbrach ihn raſch: 

„Das iſt holländiſch, was Ihr ſprecht. Ich ver— 
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ftehe auch einige Worte von dieſer Sprache, die mich 
meine Mutter gelehrt hat. Wenn Ihr arme Ge— 
fangene ſeid, ſo dankt Gott für das, was geſchehen 
iſt; es ſind nun doch ordentliche Chriſtenmenſchen 
an Bord und Ihr werdet Eure Freiheit wieder be— 
kommen.“ 

Der Alte fragte haſtig nach den Vorgängen des 
Tages; Gottlieb Schwalbe berichtete Alles, und 
ſagte dann: 

„Ich muß es dem Priſenmeiſter melden, daß ich 
Euch gefunden habe. Wird Der ſich wundern! 
Aber kommt doch vollends aus dem dunklen Loche.“ 

Sie traten in die eigentliche Kajüte. Das kleine 
Mädchen ſchrie vor Entſetzen laut auf und eilte in 
den dunklen Verſchlag zurück. Gottlieb Schwalbe 
ſprang vor und erblickte am Eingange der Kajüte 
ein vor Zorn und Wein glühendes Piratengeſicht, 
aus deſſen verzerrten Zügen jede mögliche Tücke ſprach.“ 

„Hollah Ahoi! Deck Ahoi! Volk Ahoi!“ ſchrie 
Gottlieb Schwalbe, während der Alte ſich zu dem 
Kinde geflüchtet hatte. Aber ſeine Stimme war viel 
zu ſchwach, um oben gehört zu werden, wo man ſich 
damit beſchäftigte, das zerſchoſſene Takel⸗, Spiehren⸗ 
und Plankenwerk nothdürftig zuſammen zu flicken 
und an nichts weniger dachte, als daß in dem Raum 
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des Schiffes noch ein betrunkener Pirat verborgen 
ſei, der der allgemeinen Metzelei entkommen war. 
Er war ſo eben aus ſeinem viehiſchen Rauſche er⸗ 
wacht und da- er das Schiff von Fremden beſetzt 
fand, war er geſonnen, ſein Leben ſo theuer als 
möglich zu verkaufen. Er ſchwang ein zwei Fuß 
langes Meſſer um den Kopf und bereitete ſich, mit 
einem lauten Fluche, auf Gottlieb Schwalbe zu ſtür⸗ 
zen, als Dieſer, unwillkürlich zurückweichend, einen Blick 
in die Koje des Piraten-Hauptmanns warf. 

„So oder ſo!“ ſprach er in ſich hinein. „Ich 
bin gewiß hin, aber vielleicht auch er“ . . . und ſei⸗ 
nen Gedankengang unterbrechend, ſtürzte er mit ruͤck⸗ 
gewandtem Geſicht nach der Koje, riß ein langes 
Piſtol von der Wand und druckte es auf den Pi⸗ 
raten ab, der ſchon nahe an ihn herangekommen war. 
Mit dem lauten Ausrufe: „Caracco demonio!“ 
taumelte Dieſer zurück und brach zuſammen. 

Gottlieb Schwalbe ſtand bleich, zitternd, keines 
Wortes mächtig; die Waffe entſank ſeiner Hand und 
fein Auge haftete feſt auf den Piraten, der ſich im 
Todeskampf am Boden wälzte. 

Der Schuß hatte Alles am Bord allarmirt. Der 
Priſenmeiſter, aufgeſchreckt aus den verfuͤhreriſchen 
Feenträumen, die ihm das Luftſchloß künftiger Größe 
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enthüllten, eilte fluchend die Treppe hinab, von zwei 
Matroſen gefolgt. Voll Staunen blieben ſie bei dem 
unerwarteten Schauſpiel ſtehen, das ſich ihnen bei 
dem Eintritte in die Kajüte darbot. 

Aber endlich löſte ſich das Band der Zungen und 
es fand eine allgemeine Verſtändigung ſtatt. Der 
alte Mann hieß Willem van dem Boſche und war der 
Eigenthümer eines nach Meriko beſtimmten holländiſchen 
Kauffahrers. Der Pirat hatte ihn aufgebracht, die koſt⸗ 
bare Ladung auf einer Piraten-Inſel geborgen, das 
Schiff ſelbſt aber in den Grund gebohrt. Während 
Tiefer Unglücksfälle waren der Sohn des Schiffsherrn 
und deſſen junges Weib als Opfer der Piraten ge— 
fallen, ihn ſelbſt und ſeine Enkelin hatte der Haupt⸗ 
mann mit ſich fortgeführt, um für ihre Freiheit ein 
tüchtiges Löſegeld zu erpreſſen. Mynheer Willem van 
dem Boſche dankte ſeinen Befreiern herzlich, und ver— 
ſprach, wenn man ihn in Mexiko an's Land ſetze, 
wolle er ihnen freiwillig das Löſegeld zahlen, wel— 
ches er den Piraten haͤtte gezwungen geben müſſen. 

Der Priſenmeiſter warf ſich in die Bruſt: 

„Ich werde ſehen, was ich thun kann, um Euerm 
Wunſche zu willfahren. Von einem Löſegelde kann 
nicht zwiſchen uns die Rede ſein, denn Ihr ſeid nicht 
meine Gefangenen und ich bin kein Seeraͤuber. Was 
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ich thue, geſchieht aus Pflichtgefühl, zum Ruhme Got⸗ 
tes und zur Ehre meines Durchlauchtigſten Herrn, 
des Herrn Kurfürſten von Brandenburg. Seid Ihr 
aber glücklich zu den Euern und zu Euerm 
Wohlſtande wieder zurückgekehrt, und Ihr wollt mir 
aus freiem Antriebe ein Angedenken ſenden, wobei 
ich mich Eurer beſtens erinnern kann, ſo werde ich 
das nicht zurückweiſen — weder für mich, noch für 
meine Leute.“ 3 

„Er ging, in der vollſten Ueberzeugung, die Un⸗ 
eigennützigkeit ſeines Charakters in das rechte Licht 
geſetzt zu haben, auf das Verdeck zurück und ſetzte 
feinen früher unterbrochenen Spatziergang mit gro- 
ßem Gleichmuthe fort, nachdem er noch Gottlieb 
Schwalbe wegen ſeines raſchen Entſchluſſes belobt 
und befohlen hatte, daß man die Leiche des Piraten 
über Bord werfen und die Kajüte von den Blut⸗ 
ſpuren ſäubern ſolle. 

„Und Euer Schuldner bin ich noch ganz beſon— 
ders,“ wandte ſich der Kaufmann an Gottlieb Schwalbe. 
„Nicht nur, daß Ihr uns aus jenem Verſchlage be— 
freitet, der für uns ſo lange ein peinliches Gefäng⸗ 
niß geweſen war, habt Ihr auch unſer Leben geret⸗ 
tet, denn jener letzte Räuber hätte uns unfehlbar 
getestet 
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„Na, darauf brauche ich mir nicht beſonders viel 
einzubilden!“ ſagte Gottlieb Schwalbe lachend, „denn 
ich griff, ohne dabei viel zu denken, nach dem Piſtol 
und drückte ab. Hätte ich ihn nicht getroffen, wäre 
wohl die Reihe zuerſt an mich gekommen, unterdeſſen 
hättet Ihr noch immer zu Deck flüchten können.“ 

„Nun, das findet ſich, mein wackrer Junge; wir 
wollen ſpäter ſchon ſehen ... Laß uns nur erſt das 
Land erreicht haben.“ 

Darauf wandte er ſich zu dem kleinen Mädchen 
und ſie zärtlich liebkoſend, ſagte er: 

„Du mußt aber jetzt nicht mehr ſo ängſtlich ſein, 
gutes Kathrinchen.“ 

„Nein, Großvater! Komme ich denn nun wieder 
zu Vater und Mutter?“ 

„Das arme Kind! . . . Es hat keine Aeltern mehr.“ 

Gottlieb Schwalbe betrachtete das kleine Mädchen 
mit inniger Theilnahme. 

„Ein Waiſenkind, ſagt Ihr? Da theilen wir ein 
gleiches Schickſal.“ 

„Warum habe ich denn keine Aeltern mehr, Groß⸗ 
vater? Du haſt mir doch geſagt, ſie wohnten in dem 
ſchönen Lande, wo die Englein ſingen und wohin ich 
auch komme.“ 
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„Ja, mein Kind, nach dem Lande kommen wir 
freilich einmal Alle! . .. Das arme Geſchöpf.“ 

„Da ſiehſt Du alſo, daß ich meine Aeltern noch 
habe, meine lieben Aeltern.“ 

Und ſich zu Gottlieb Schwalbe wendend, deſſen 
Hand ſie ergriff, fuhr ſie fort: 

„Da werden auch Deine Aeltern ſein; ganz ge 
wiß werden ſie.“ 

„Das iſt ein gar zu liebes Kind .... Aber, 
ich ſtehe hier und plaudere mit Euch, wahrend ich 
oben ſein ſollte, wo es alle Hände voll zu thun 


giebt .. .. Was für ein freundliches Geſicht; man 
kann ſich gar nicht ſatt daran ſehen. Und die lie⸗ 
ben Augen! .. . . Ich muß wahrhaftig fort. 
Bleibt einſtweilen hier unten, lieber Herr .... Ich 


will mich ſchon bei dem Herrn Priſenmeiſter erkun⸗ 
digen, in welchem Theile des Schiffes Ihr Eure 
Wohnung aufſchlagen ſollt; ſobald ich das weiß, 
werde ich es ſo gut einrichten, als es nur moͤglich 
iſt, ſo daß Ihr dort in Frieden ſchlafen könnt, bis 
Ihr zu Lande ſeid; Ihr und das liebe Kind da.“ 

Er ging, nicht ohne ſich noch einmal nach Kathrin⸗ 
chen umzuſehen, die ihm freundlich lächelnd zunickte, 
auf das Verdeck. ö 

Drei Tage gingen in großer Einförmigkeit vor⸗ 
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uͤber. Als am vierten Morgen der Tag anbrach, 
ſtahlen ſich die erſten lichten Schimmer durch tief 
herabhängende Wolken; die See brauſte und ſchäumte, 
dichte Schaaren von Vögel, die ſichern Boten des 
nahen Landes, ſchwirrten unruhig in der Luft um⸗ 
her, am fernen Horizont erbaute ſich, faſt bis zum 
Zenith emporreichend, Gewölk auf Gewölk; Fiſche ſpran⸗ 
gen aus den dumpf zuſammenbrechenden Wellen und 
fielen lautlos in die See zurück, welche ſiedete und bro⸗ 
delte, wie ein von den Gluthen des Feuers umwall⸗ 
ee 

Das Alles ſind die ſichern Anzeichen eines nahen 
Sturmes in den tropiſchen Gewäſſern. 

„Der Teufel hol's!“ brummte der Priſenmeiſter. 
„Da bin ich nun unter Land gelaufen, weit weg 
von Blonk, Roberts und der „Dorothea“. . .. 
Hollah, alle Mann, achtet auf Euer Werk und ſeht 
nach dem laufenden Gut! ... Wir können jetzt den 
Uebermuth büßen! ... Verflucht! Was habe ich nun 
von feinem Andenken, wenn ich vorher erſaufe? . 
He, Hollah, Mann am Steuer! Seht Ihr nicht die Bue 
auf dem Waſſer? Luft an zum Teufel!“ 

„Angeluft iſt, Herr! Aber das Schiff folgt dem 
Steuer nicht mehr, es hat zu wenig Fahrt! Wir müf: 


ſen ſchon die Bue an uns kommen laſſen.“ 
Berlin u. Weſtafrika. II. 15 
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„Los das Topſegelfall! Werft die Pic herunter! 
Alle Segel außer Kraft und zu Det De: 
geluft!“ 

Und mit der wüthenden Gewalt des tropiſchen 
Sturmes brach es fo ſchnell über das Priſenſchiff 
herein, daß ſich dies faſt auf die Seite legte und 
die hochſchäumenden Waſſerberge daruber hinſtuͤrzten. 
Muͤhſam richtete es ſich wieder auf, aber das Bild 
der Zerſtörung gab ſich kund von der Back bis zur 
Schanze. Die Maſte ſchwankten und fielen, ſtüͤck⸗ 
weiſe vom Sturm zerriſſen, in die wilde See. Von 
der Macht einer ungekannten Strömung fortgeriſſen, 
der nichts zus widerſtehen vermochte, ward das Schiff 
mittlerer Eile der aufleuchtenden Brandung entge⸗ 
gen geriſſen, die ſich ſchon von ferne gleich rollenden 
Donnern vernehmen ließ. 

Da vernahm man von den vor Grauen erbleich⸗ 
ten Männern einen Schrei des Entſetzens. 

Auf dem finſtern Grunde des Horizontes bildeten 
ſich plötzlich noch ſchärfere Umriſſe. Die dunkle Wol⸗ 
kenmaſſe ſchwankte, aber Jene ſtanden feſt. 

Es war ein granitnes Ufer, das feine Felshaͤup⸗ 
ter rieſengroß emporſtreckte. 

Und finſtrer ſenkte ſich die Nacht auf das em⸗ 
pörte Meer. 
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mer in der Brandung. 
Hoch auf den weißen Uferſand geſchleudert, lagen 
in tiefem Schlafe Willem van dem Boſche und ſeine 
Enkelin. Ihnen zur Seite Gottlieb Schwalbe. 
Rings umher war esıftil und einſam. Keiner 
ihrer Gefährten war der Wuth der Elemente ent⸗ 
ronnen. So weit das Auge reichte, unfruchtbare 
Felſen und glühend heißer Sand, vor ihnen die brau— 
ſende See. 
Aber die Schläfer lagen ruhig da mit lächelndem 
Angeſicht. 
Dias Auge der Vorſehung überwachte ſie. 


Ende des zweiten Theils. 
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